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Ueber die Gliederung des Urgebirges 
im Spessart. 

Von 

Dr. Hans Thürach. 

In den letzten Jahren sind einige Abhandlungen über die krystallinischen Gesteine 
des Spessarts erschienen, welche als Resultate theils aus cursorischen Begehungen, 
theils aus eingehenden Studien und kartistischen geognostischen Aufnahmen hervor­
gegangen sind. Ch e l i us hat in einer brieflichen Mittheilung im Neuen Jahrbuclie für 
Mineralogie etc., Jahrgang 1888, I I . Bd., S. 67, das Verhiiltniss der krystallinischen 
Schiefer des Odenwaldes zu denen des Spessarts klarzustellen gesucht und hier­
für die in den älteren Arbeiten von K i t t e l * ) , von v o n G ü m b e l * * ) , von 
B u c h i n g * * * ) und von m i r f ) geschilderte Gliederung der Spessarter Urgebirgs-
gesteine kurz wieder gegeben, ausser einer eingehenden Beschreibung zahlreicher 
Kersantitgänge jedoch nur wenige neue Resultate für den Spessart hinzugefügt. 
Durch diese Arbeit und gelegentlich der Revision einiger Blätter der geologischen 
Specialkarte des benachbarten preussischen Gebietes scheint B ü c k i n g veranlasst 
worden zu sein, seine Untersuchungen im Spessart, die sich f rüher wesentlich 
auf das Gebiet nördlich der Kahl beschränkt hatten, und deren Resultate, soweit 
sie sich auf das Grundgebirge beziehen, in der erwähnten brieflichen Mittheilung 
kurz angegeben sind, weiter auszudehnen und durch seinen Assistenten Dr. G ö l l er 
das Gebiet zwischen Haibach , Strassbessenbach, Soden und Oberbessenbach ein­
gehend untersuchen zu lassen. G ö l l er hat alsdann f f ) dieses Gebiet beschrieben, 
seine Aufmerksamkeit aber vorwiegend den sogenannten K e r s a n t i t g ä n g e n 
zugewendet, von denen er noch mehrere auffand, welche C h e l i u s entgangen 
waren. Bei der Untersuchung derselben gelangte er wesentlich zu denselben 

*) K i t t e l , Skizze der geognostischen Verhältnisse der Umgegend Aschaffenburgs. 
Aschaffenburg 1840. 

**) v o n G ü m b e l , Bavaria IV. Bd., I . Abtheilung, S. 20 u. ff. — v o n G ü m b e l , Der 
Bayerische Spessart. Geologische Skizze. Deutsche geographische Blä t t e r , 1881, Bd. I V 
l ie f t 1. 

***) B ü c k i n g , Briefliche Mittheilung in der Zeitschrift der deutschen geologischen 
Gesellschaft, 1879, X X X I . Bd.. S. 415. 

t ) T h ü r a c h , Verhandl. d. physik. - medkinischen Gesellschaft zu Würzburg, N. V. 
X V I I I . Bd., Nr. 10. 

t t ) G ö l l e r , Die Lamprophyrgänge des südlichen Vorspessarts. N. Jahrb. f. Min. 
lieilageband V I . 1889, S. 485. 

G e o g n o s t i s f i h * 1 J a h r n s l i e f t e V . J f c h r g a n g . 



2 Ueber die Gliederung des Urgebirges im Spessart. 

Resultaten, welche durch C h e l i u s bereits geschildert worden sind. Ausser­
dem hat G o l l e r dieser Abhandlung eine geognostische Specialkarte des be­
zeichneten Gebietes angefügt . Die Karte, welche wohl Anspruch auf V o l l ­
ständigkeit und Genauigkeit macht, ist im Ganzen r i ch t ig , im Einzelnen aber 
lässt sie an mehreren Punkten, auf die ich später zurückkommen werde, an 
Genauigkeit zu wünschen übrig. 

In dem neuesten Bande des Jahrbuches der preussischen geologischen 
Landesanstalt (Jahrgang 1889, S. 28) ist nun noch eine umfangreiche Abhand­
lung von B ü c k i n g über das Grundgebirge des Spessarts erschienen, welche 
sich fü r das nördliche Gebiet auf eingehende Specialaufnahmen, für das grössere 
südliche auf die nur ein kleines Gebiet umfassende Arbeit G o l l e r 's und cur­
sorische Begehungen stützt. 

Auf Veranlassung von Prof. v o n S a n d b e r g e r in Würzburg habe ich 
in den Jahren 1879—1883 den Vorspessart zum Gegenstand eingehender Unter­
suchungen gemacht. Da die Arbei t , welche ich auch mit einer geognostischen 
Specialkarte des ganzen, vom TJrgebirge eingenommenen Gebietes ausstatten 
wollte, jedoch bald über den Umfang einer Dissertation hinausging, so benutzte 
ich schliesslich nur einen kleinen Theil der gewonnenen Resultate fü r letztere *). 
I m Sommer 1884 setzte ich dann die geognostischen Untersuchungen und Auf­
nahmen im Vorspessart im Auftrage der kgl . bayerischen geognostischen Landes­
anstalt fort , so dass Ende 1884 das ganze von krystallinischen Schiefergesteinen 
und Perm eingenommene bayerische Gebiet auf den 25000theiligen Positions­
blättern, mit Ausnahme eines schmalen Streifens zwischen Kleinostheim, Johannes­
berg und Schimborn, im Detail aufgenommen vorlag. Durch anderweitige 
geognostische Aufnahmearbeiten in Franken und in der Pfalz wurde jedoch die 
Fertigstellung der geognostischen Specialkarte des Spessarts bis heute verzögert, 
wodurch auch die Publikation der gewonnenen Resultate unterblieb. Doch habe 
ich in dem von Joh. S c h o b e r herausgegebenen und zu Pfingsten 1888 er­
schienenen „Führer durch den Spessart" eine kurze Uebersicht der geognostischen 
Verhältnisse der Gegend von Aschaffenburg mitgetheilt * * ) , welche jedoch von 
den Herren C h e l i u s , G o l l e r und B ü c k i n g unbeachtet geblieben zu sein 
scheint. 

Die vorliegende Publikation wurde so zunächst durch die Arbeit B ü c k i n g ' s 
über diesen Gegenstand veranlasst, und soll dazu dienen, dieselbe zu ver­
vollständigen und einige Ungenauigkeiten derselben zu beseitigen. 

Allgemeine Uebersicht der geognostischen Verhältnisse des 
Vorspessarts. 

Durch die beträchtliche Aufwölbung der Erdrinde entlang dem Rheinthale 
zwischen Basel und Mainz und durch den tiefen Einbruch dieses Gewölbes an seinem 
Scheitel, welche die Entstehung des Rheinthaies zur Folge hatten, sind an den stehen-

*) T h ü r a c h , Ueber das Vorkommen mikroskopischer Zirkone und Titanmineralien 
in den Gesteinen. Verhandl. d. physik.-medicin. Ges. 1884. 

**) Die zahlreichen Druckfehler in diesem Theile des Büchleins fallen nicht mir zur 
Last, da mir Correcturbogen seiner Zeit nicht zugegangen sind. 
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gebliebenen Rändern dieses Gewölbes, welche die heutigen Randgebirge darstellen, die 
älteren Gesteine der Erdkruste, d i e k r y s t a l l i n i s c h e n S c h i e f e r , in grosser 
Ausdehnung entblösst worden. Besonders im südlichen Theile des Rheinthaies treten 
dieselben im S c h w a r z w a l d und in den V o g e s e n in grosser Ausdehnung zu 
Tage. Weiter nördlich scheint weder die Aufwölbung der Schichten, noch der Ein­
bruch des Gewölbes ein so bedeutender gewesen zu sein. wie im Süden, wodurcli 
die krystallinischen Schiefer hier eine geringere Verbreitung erlangen und zu 
weniger hohen Bergen emporragen. 

In der R h e i n p f a 1 z treten die krystallinischen Schiefer nur in einzelnen kleinen 
Schollen zu Tage, der Gneiss nur bei Albersweiler, Granit bei Waldhambach und 
Edenkoben; ein grösseres Urgebirgsgebiet fehlt gänzlich. Ueber diesen älteren 
Gesteinen lagert hier noch in grosser, 50—180 m betragender Mächtigkeit das 
obere Rothliegende, welches bereits ausgedehnte Flächen am Hardtgebirgsrande 
zusammensetzt. Im gegenüberliegenden O d e n w a l d und S p e s s a r t t r i t t das 
Rothliegende dagegen sehr zurück; auf grösseren Strecken fehlt es zwischen dem 
Urgebirge und dem Buntsandstein sogar gänzlich. Daraus geht hervor, dass das Ur -
gebirge hier während der Bildung des Oberrothliegenden, und, wie ich hinzufügen 
w i l l , auch noch während der Ablagerung des Zechsteins und der untersten 
Schichten des Buntsandsteins aus den damaligen Meeren theilweise als klippen­
reiche Inseln emporgeragt hat. Dieses einstige Höherauf ragen des Urgebirges 
im Odenwald und Spessart gegenüber dem Hardtgebirge dürfte wohl die wesent­
lichste Ursache sein, dass sich auch heutzutage, nachdem in der Tert iär- und 

Quartärzeit die dem Urgebirge f rüher aufgelagerten Schichten der Trias durch die 
Erosion wieder entfernt wurden, das Urgebirge in diesen Gegenden noch höher 
erhebt und eine grössere oberflächliche Verbreitung gewinnt, als in der Pfalz. 

Betrachten wir die Verbreitung der alten krystallinischen Gesteine im 
O d e n w a l d und im S p e s s a r t etwas näher, so sehen wir, dass dieselben ausser 
in zwei grösseren Gebieten noch in zahlreichen kleineren Parthien zu Tage treten 
und zwar letztere stets in tiefen Thaleinschnitten, so bei Heidelberg, bei Wilhelms­

feld und Heddesbach im südlichen Odenwald, bei Neustadt a. d. Müml ing , bei 
Soden unfern Aschaffenburg und bei Bieber unfern Gelnhausen. Das beweist 
uns, dass das Urgebirge im Untergrund, unter den Gesteinen der Permschichten 
und der Trias noch weit fortsetzt. Aus dem Auftreten von Urgebirgsschollen 
im Ries, welche hier einst als Inseln bis in das Jurameer emporragten, und aus 
dem Vorkommen von Stücken alt-krystallinischer Gesteine in den Basalten der 
schwäbischen Alp, der Rhön und der Hassberge dürfen wir ausserdem schliessen, 
dass sich unter den Schichten der Trias und des Jura durch ganz Schwaben und 
Franken, vom Fichtelgebirge und bayerischen Wald bis zum Spessart, Odenwald 
und Schwarzwald ein grosses zusammenhängendes Urgebirge ausdehnt. 

Dieses a l t e G e b i r g e wurde nördlich vom centralen Theile des Fichtel­
gebirges wie auch nördlich vom Spessart in der älteren palaeolithischen Zeit, besonders 
in der Devon- und Culmperiode von einem ausgedehnten Meere bespült, das auf 
der westlichen Rheinseite bis in die Vogesen und den Schwarzwald vordrang, 
während Odenwald und Spessart, sowie die Hauptmasse Frankens und Schwabens 
Festland geblieben zu sein scheinen. Die Ablagerung der Schichten aus diesem 
Meere ist nicht immer vollkommen concordant erfolgt , vielfach beobachtet man 
eine discordante Auflagerung der jüngeren Glieder auf den älteren und besonders 
der Culm greift weit transgredirend auf ältere Gesteine über. Immerhin aber 

1* 
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scheint bis zu Ende der Culmperiode die Lagerung der geschichteten Gesteine 
wie auch der krystallinischen Schiefer eine vorwiegend flache gewesen zu sein. 

Dafür zeugt besonders der Umstand, dass im Fichtelgebirge, in den Vogesen und 
im Schwarzwald die palaeolithischen Schiefer häufig eine dem Gneiss, Glimmer­
schiefer und Phyll i t nahezu parallele Lagerung besitzen. Erst am Ende der 
Culmbildungen hat die gewaltige Aufrichtung und Zusammenfaltung aller bis 
dahin abgelagerten Gesteine, theil weise verbunden mit metamorphischer Umbildung 

derselben stattgefunden. Auch danach blieben Spessart und Odenwald zunächst 
bis in die Zeit der Bildung des mittleren Rothliegenden Festland, dann aber 
drangen die Fluthen mehr und mehr in das Land vor, sodass aus dem Zechstein­
meere nur noch einzelne klippenreiche Inseln emporragten, welche während der 
Bildung des unteren Buntsandsteins ebenfalls mit Sedimenten überdeckt wurden. 

Die grossen Falten der krystallinischen Schiefer verlaufen in Süddeutschland 
vorwiegend in zwei Richtungen, nämlich einmal in NW.—SO.-Richtung, welche 
wir die h e r c y n i s c h e nennen, und senkrecht dazu in NO. —SW.-Richtung, welche 
in ausgedehntester Weise das Erzgebirge und die Gebirge am Niederrhein beherrscht-
Im ostbayerischen Grenzgebirge sind die krystallinischen Schiefer grösstentheils 
in der hercynischen Streichrichtung gelagert, während im Fichtelgebirge sich die 
h e r c y n i s c h e und die n i e d e r r h e i n i s c h e Faltungsrichtung durchkreuzen. 
Im Schwarzwald, Odenwald und Spessart finden wir in den alten Schiefern da­
gegen, wie im Erzgebirge, vorwiegend die niederrheinische Ealtungsrichtung, 

welche von SW. gegen NO. verläuft , ausgeprägt . 

Die in der Streichrichtung gleichartige Lagerung der krystallinischen Gesteine 

im Odenwald und Spessart zeigt uns am Besten, dass wir hier ein und dasselbe 
Urgebirge vor uns haben. Wenn wir dasselbe heute in zwei Gebiete getrennt 
sehen, so rühr t das eben nur davon her, dass jüngere Trias-Gebilde das Zwischen-
o'ebiet in ausgedehntem Maasse überdecken und uns der Beobachtung entziehen. 
Das Urgebirge des Odenwaldes und des Spessarts gehören also zusammen, und 
da der Spessart in Bezug auf die S W . - N O . Streichrichtung der Schichten ein 
nördlicher gelegenes Gebiet erschliesst, als der Odenwald, so ergänzen sich die 

beiden. 

Nach der Natur der im S p e s s a r t auftretenden krystallinischen Schiefer 
können wir in diesem Gebiete allein schon ein System in der Aufeinanderfolge 
der einzelnen Gesteine construiren und können sagen, dass die im nordwestlichen 
Theile anstehenden Glimmerschiefer und Quarzitschiefer die oberen und jüngeren 
Glieder darstellen, und dass wir gegen Südosten zu" in den Glimmer-reichen Gneissen 
und in den Körneigneissen tiefere, und in den Hornblendegneissen der Gegend 
von Gailbach, Oberbessenbach, Waldaschaff und Hain die tiefsten Schichten des 
Spessarter Urgebirges vor uns haben. Ein vollständiges Bild der Entwicklung 
des ganzen Urgebirges erhalten wir aber erst, wenn wir das Gebiet des Odenwaldes 
und Spessarts zusammenfassend betrachten. 

Die k r y s t a l l i n i s c h e n S c h i e f e r des O d e n w a l d e s scheinen sich 
jedoch viel schwieriger in charakteristischer Weise gliedern zu lassen, als die des 
Spessarts. C h e l i u s * ) hat dies wohl versucht, besonders für die Gneissformation 

*) C h e l i u s . N . Jahrb. f. Min. 1888. I I . Bd., S. 68 und Notizblatt des Vereins für 

Erdkunde zu Darmstadt. Jahrg. 1887, S. 24. 
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östlich der Gersprenz; da er jedoch die von ihm unterschiedenen Gneissstuten 
auch mit den mittleren Gneissschichten des Spessarts, besonders dem S t a u r o l i t h -

g n e i s s und dem Körnelgneisse vergleicht, so kommt er zu einer parallelen Gegen­
überstellung der Odenwald- und Spessartgneisse. Nach meinen Erfahrungen, 
welche sich auf eine vierwöchige Begehung des nördlichen Odenwaldes stützen, 
kommen die Staurolithgneisse und die zweiglimmerigen Körnelgneisse des Spessarts 
im Odenwald (abgesehen von der Gegend um Stockstadt) gar nicht mehr vor, 

während die südlichen Gneisse des Spessarts, der körnig-streifige Gneiss und der 
Plagioklas-Hornblendegneiss in vollkommen gleichartiger Weise aus dem Spessart 
in Stunde 4—6 fortstreichend, bei Schaf heim, Kleestadt, Gross- und Klein-Umstadt 
wieder auftreten und so die nördlichsten und, nach den Darstellungen von 
C h e l i u s , zugleich die obersten Stufen der Odenwälder Gneisse bilden. Danach 
würden wir dann im Odenwald entschieden die Portsetzung des Urgebirges im 
Spessart nach unten haben und in der von C h e l i u s gegebenen Gliederung der 

Odenwälder Gneisse nur die Unterscheidung tieferer Stufen des Urgebirges 
erblicken können. Ich werde nach der eingehenden Darstellung des Urgebirges 
im Spessart noch näher auf diese Beziehungen des Odenwaldes zum Spessart 
zurückkommen. 

Uebersicht über die Gliederung des Urgebirges im Spessart. 

Durch meine eingehenden Untersuchungen bin ich zu folgender allgemeinen 
Gliederung des Urgebirges im Spessart gelangt, in welcher sich von Norden gegen 
Süden oder besser Nordwesten gegen Südosten nachstehende grössere Abtheilungen 
und einzelne Stufen unterscheiden lassen. Das Schema giebt zugleich in ab­
steigender Ordnung die Aufeinanderfolge von den jüngeren zu den älteren Gliedern. 

I V . A b t h e i l u n g de r n ö r d l i c h e n G n e i s s e ; 

b. Stufe der nördlichen Körnelgneisse oder Trageser Stufe, 
a. Stufe der Hornblende-reichen, schieferigen Gneisse oder Alzenauer 

Stufe. 

H I . A b t h e i l u n g d e r G l i m m e r s c h i e f e r u n d Q u a r z i t s c h i e f e r , 
lässt sich nur schwer noch weiter in einzelne Stufen trennen. 

I I . A b t h e i l u n g d e r m i t t l e r e n G n e i s s e : 

h. Nördliche oder obere Stufe der Staurolithgneisse oder Dürreustein-
bacher Stufe; 

g. Stufe des ersten (unteren) Quarzitschieferzuges oder Westerner 
Stufe; 

f. Mittlere oder Hauptstufe der Staurolithgneisse, Mömbriser Stufe; 
e. Nördliche oder obere Stufe des zweiglimmerigen Körnelgneisses 

oder Stockstadter Stufe; 

d. Südliche oder untere Stufe des Staurolithgneisses, Glattbacher 
Stufe; 

c. Südliche oder untere Stufe des zweiglimmerigen Körnelgneisses, 
Goldbacher Stufe; 
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b. Stufe des dunkelglimmerigen Körnelgneisses oder Haibacher Stufe; 
a. Stufe des zweiglimmerigen, Glimmer-reichen und Quarz-reichen 

Gneisses, Schweinheimer Stufe. 

I . A b t h e i l u n g d e r s ü d l i c h e n G n e i s s e : 

b. Stufe des körnig-streifigen Gneisses oder Elterhof-Stufe ; 
a. Stufe des Plagioklas-Hornblendegneisses und der körnigen Gneisse, 

Bessenbacher Stufe. 

Zum Vergleich sei hier die Gliederung mitgetheilt, welche B i i c k i n g in 
seiner letzten Abhandlung über diesen Gegenstand S. 31 gegeben hat: 

I V . Jüngster Gneiss des Spessarts: 

b. Biotitgneiss von Lützelhausen bis Hof-Trages. 

a. Hornblendegneiss wechsellagernd mit Biotitgneiss. 

I I I . Quarz-reicher Glimmerschiefer oder Quarzitglinimerschiefer. 

I I . Glimmer-reicher schieferiger Gneiss: 
mit Einlagerungen von Quarzitschiefer und Hornblendeschiefer. 

I . Aelterer Gneiss des Spessarts: 

c. Körnig-flaseriger Gneiss (den er weiter noch gliedert i n : 
3. zweiglimmerigen Gneiss; 
2. Biotitgneiss; 

1. körnig-streifigen Gneiss). 
b. Dioritgneiss mit Augengneiss. 
a. Granitgneiss von Oberbessenbach. 

Zur Uebersicht der Verbreitung der einzelnen von mir unterschiedenen Ab­
theilungen und Stufen füge ich zunächst eine kleine geognostische Uebersichts-

karte des Vorspessarts an, welche ich nach nieinen eigenen Untersuchungen 
zusammengestellt und gezeichnet habe. Auf derselben sind nur die verschiedenen 
Gesteine mit verschiedenartigen Zeichen unterschieden, doch werden sich die 
einzelnen Stufen daraus leicht erkennen lassen. Die Ueberdeckungsgebilde, 
besonders solche von quartärem Alter, sind, wo sie nur in kleinen Parthien auf­
treten, häufig weggelassen worden, um den Gesammt-Ueberblick, den das Kärtchen 
für das Urgebirge bieten soll, nicht zu sehr zu stören. 

Im Folgenden sollen nun die einzelnen Abtheilungen und Stufen etwas 
schärfer charakterisirt und in ihrer Verbreitung an der Oberfläche festgestellt 
werden. 

I . Abtlieilung der südlicl ien Gneisse. 

Die Gesteine dieser Abtheilung sind mit Ausnahme der Glimmer-armen 
körnigen Gneisse vorwiegend dunkelfarbig, was besonders daher rühr t , dass 
dunkler Glimmer und Hornblende in ihnen in verhältnissmässig grosser Menge 
enthalten sind, während heller Kaliglimmer auch als accessorischer Gemengtheil 
fast gänzlich fehlt. Die Gneisse besitzen eine ausserordentlich wechselnde Be­
schaffenheit. Diese ganze Abtheilung kehrt im nördlichen Odenwald in gleicher 
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Ausbildung wieder und auch die weiter südlich im Odenwald bis in die Gegend 
von Weschnitz auftretenden Gneisse besitzen mit diesen noch grosse Aehnlichkeit. 
Man könnte deshalb für den Spessai t diese Abtheilung auch als eine der Odenwälder 
Gneisszonen bezeichnen. 

a. Stufe des Plagioklas-Hornblendegneisses. 

Oer Plagioklas-Hornblendegneiss stellt ein mit telkörniges, granitartiges, 
selten deutlich geschichtetes Gestein von grauem bis dunkelgrauem Anseilen dar, 
welches wesentlich aus milchig-weissem Plagioklas, untergeordnetem, aber nie 
ganz fehlendem hellröthlichem Orthoklas, dunklem Kalieisenglimmer, dunkelgrüner 
Hornblende und etwas Quarz besteht und an accessorischen, schon mit blossem 
Auge erkennbaren Gemengtheilen Titanit und Orthi t , mikroskopisch klein auch 
Zirkon, Apatit, Magneteisen und sehr selten Rut i l enthält . Heller Kaliglimmer 
fehlt selbst als accessorischer Gemengtheil des Gesteins gänzlich. Von besonderen 

Gesfceinsformen kommen Einlagerungen von Augengneissen, dann von körnigen, 
Glimmer-armen Gneissen und grosskrystallinisehe, Pegmatit-artige Ausscheidungen 
häufig vor, in welch' letzteren grossblättr iger Kaliglimmer ebenfalls sehr selten ist. 

Der Plagioklas-Hornblendegneiss bildet das unterste Glied des Urgebirges 
im Spessart, das hier gegen Süden und Südosten überall von den Schichten des 
unteren Buntsandsteins, an einigen Stellen auch noch von Zechstein überlagert 
wird. Durch das Uebergreifen des Buntsandsteius auf den Höhen beschränkt sich 
der Plagioklas-Hornblendegneiss in seiner Verbreitung wesentlich auf die Gehänge 
und Thäler und ist durch die Ueberdeckuug in mehrere kleinere Gebiete getrennt. 
Er findet sich in überall sehr gleichartiger Ausbildung am Gehänge des Stengerts, 
im Gailbacher Tbale, in verhältnissmässig grosser oberflächlicher Verbreitung 
zwischen Grünmorsbach, Dürrmorsbach, Ober- und Strassbessenbach — daher von 
mir auch Bessenbacher Stufe genannt —, zwischen Keilberg und Waldmichel-
bach, in der Umgegend von Waldaschaff und, durch einen breiten Buntsandstein­
rücken getrennt, wieder bei Hain in den beiden Thälern südlich und östlich des 
Ortes bis nahe zum Eingang in den Tunnel. In isolirten Parthien t r i t t er bei 

Soden und in dem Thälchen des Wachenbaches nordwestlich davon auf. 
Dem Plagioklas-Hornblendegneiss des Spessarts sehr ähnliche Gesteine, nur 

häufig ärmer an Hornblende, beobachtet man in Wechsellagerung mit schiefrigen 
Gneissen häufig in der Gegend von Kleestadt, Kleinumstadt, Grossumstadt und 

Baibach im nördlichen Odenwald*). 

b. Stufe des körnig-streifigen Gneisses. 

Dieselbe wird vorwiegend von einem dunkelfarbigen, düster aussehenden, meist 
Glimmer-reichen Gneiss gebildet, welcher wesentlich aus Plagioklas, Orthoklas — bald 

der eine, bald der andere Feldspath vorwiegend —, Quarz und dunklem Glimmer be­
steht und durch einen fortwährenden Wechsel dünner, Feldspath-und Quarz-reicherer 
mit Glimmer-reicheren Lagen oder langgezogenen Linsen im Querbruche ein streifiges 
Aussehen besitzt. Von accessorischen, schon mit blossem Auge erkennbaren 
Mineralien sind Granat und Graphit besonders häufig, seltener sind Andalusit und 
Orthit ; weisser Kaliglimmer ist auch als accessorischer Gemengtheil selten und 

*) Auf der Karte ist diese Stufe durch gehäufte Punkte bezeichnet. 
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nur in den Glimmer-ärmeren Gesteinen spärlich vorhanden. In mikroskopischer 
Grösse sind Zirkon und Apatit häufig, Magneteisen kommt in einzelnen Lagen 

häufig, Rutil fast immer selten vor. 
Der Gneiss zeigt einen ausserordentlichen Wechsel in seiner Beschaffenheit 

und geht durch Abnehmen des Glimmergehaltes häufig in körnigen Gneiss, durch 
Aufnahme von Hornblende in Plagioklas-Hornblendegneiss über. Er enthält zahl­
reiche Einlagerungen von k ö r n i g e m K a l k , von schieferigen und Feldspath-
reichen Hornblendegesteinen und Pegmatit-artige Ausscheidungen, in denen grosse 
Granate und Titaneisen häuf ig , Turmalin und grossblättriger Kaliglimmer 

selten sind. 
Die Stufe schliesst sich gegen Südosten direct an die des Plagioklas-Horn-

blendegneisses an und ist durch Wechsellagerung und Uebergang der charakter­
istischen Gesteine mit dieser Stufe in der innigsten Weise verbunden Sie bildet 
an der Oberfläche eine 1 bis 1,5 km breite Zone, welche am Fusse des Erbig bei 
Schweinheim beginnt und sich von da an gegen NO. verbreitet. Sie setzt die 
Grubenhöhe, den Fussberg und Grauberg bei Schweinheim zusammen und ist 
besonders im Gailbacher Thale in der Gegend der Elterhöf'e gut aufgeschlossen. 
Unter dem Findberg fortstreichend, t r i t t sie bei Grünmorsbach wieder zu Tag und 
erlangt zwischen diesem Ort , Haibach, Strassbessenbach , dem Klingerhof und 
Keilberg eine beträchtliche Verbreitung. Oestlich vom Bessenbach t r i t t sie zwischen 
Keilberg und Weiler auf, bei welchem Orte sie sich etwas mehr gegen NNO. 
wendet, dann aber wieder von einem breiten Buntsandsteinrücken überdeckt wird. 

Sie kommt dann wieder im Laufacher Thale zunächst im Abendgrün lchen südlich 
von Laufach zum Vorschein und erlangt besonders am Gehänge des Lindenbeiges 
zwischen Laufach und Hain, sowie in dem Thälchen nördlich des zuletzt genannten 

Ortes einige Verbreitung. 
Im Oilenwald t r i t t die Stufe ununterscheidbar von der Spessarter Entwicklung 

bei Schaf heim, zwischen diesem Ort und Langstadt, dann bei Schlierbach und 
Kleestadt zu Tage*). 

I I . Abtlieilung der mittleren Gneisse. 

Die mittleren Gneisse, welche ich noch in acht Stufen gegliedert habe, setzen 
sich hauptsächlich aus z w e i Gneissformen zusammen, nämlich aus dem Feldspath-
reichen und Glimmer-ärmeren Körnelgneiss und dein Feldspath-ärmeren, Glimmer-
reicheren zweiglimmerigen Gneiss, den ich nach seinem Reichthum an dem als 
accessorisches Mineral auftretenden Staurolith Staurolithgneiss genannt habe. 
Beide Gesteinsformen sind durch Wechsellagerung innig mit einander verbunden. 
Aus der Wechsellagerung mächtigerer Schichtenreihen dieser beiden Gneiss­
bildungen und der Einschaltung eines Quarzitschieferzuges ergeben sich die acht 
Stufen. Charakteristisch für die ganze Abtheilung der mittleren Gneisse ist die 
lichte Farbe der Gesteine gegenüber denen der südlichen Abtheilung. welche bei 
den Körnelgneissen durch das Vorwalten von Feldspath und Quarz, bei den 
Glimmer-reichen Gneissen vorwiegend durch den Reichthum an hellem Kaliglimmer 
bedingt ist. In den Körnelgneissen der Goldbacher und Stockstadter Stufe ist der 
helle Kaliglimmer ebenfalls wesentlicher Gemengtheil und in den dunkelglimmerigen 

*) Auf der Karte ist sie durch einen Wechsel von Strichen und Punkten. die Ein­
lagerungen von körnigem Kalk durch längliche Hinge bezeichnet. 
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Körnelgneissen (Biotitgneiss Bückings) der Haibacher Stufe ist er wenigstens als 
accessorischer Gemengtheil so verbreitet, dass er fast in keinem Handstücke fehlt, 
sodass er also durch die ganze Abtheiluug der mittleren Gneisse vorkommt*). 
Besonders hervorgehoben verdient ferner zu werden, dass in der ganzen Abtheilung 
der mittleren Gneisse der Kalifeldspath , der im Gestein fast nur als Orthoklas 
ausgebildet is t , den triklinen Kalknatron-Feldspath an Menge fast immer über­
wiegt, während in den Gneissen der südlichen Abtheilung, besonders in den Horn-
blendegneissen ebenso wie in vielen Gneissen des Odenwaldes meist der Kalknatron-
Feldspath in grösserer Menge vorhanden ist. 

In Bezug auf die accessorischen Mineralien, welche in den Gneissen der mitt­
leren Abtheilung vorkommen, ist zu bemerken, dass Turmalin und Staurolith ein 
sehr verbreiteter Bestandtheii der Glimmer-reichen Gneisse sind, während sie den 
Gneissen der südlichen Abtheilung gänzlich fehlen. Der Ruti l , der in diesen nur 
sehr spärlich vorkommt, ist in den Körnelgneissen häufig und in den Staurolith-

gneissen überwiegt er den Zirkon an Menge. Auch die Hornblendegesteine, 
welche in verschiedenen Zonen der mittleren Gneisse auftreten, sind fast stets 
reich an Rutil , während derselbe den Horublendegesteinen der südliclien Abtheilung 
fast gänzlich fehlt. 

In den durch die ganze Abtheilung der mittleren Gneisse verbreiteten 
pegmatitischen Ausscheidungen ist grossblättr iger Kaliglimmer ein selten fehlender 
Bestandtheii, während er in denen der südlichen Gneisse nur hie und da vorkommt; 
ferner ist in denen der mittleren Gneisse der typische Mangangranat oder Spessartin 
und Turmalin verbreitet, während der Granat der südlichen Gneisse und ihrer 
Ausscheidungen ärmer an Mangan ist und dem Alniandin nahe steht und der 
Turmalin auch in den Ausscheidungen sehr selten ist. In der Abtlieilung der 
mittleren Gneisse sind in fast jeder Stufe schwache Einlagerungen von schieferigen 
Gneissen verbreitet, welche nur hellen Kaliglimmer enthalten, in den südlichen 
Gneissen des Spessarts fehlen dieselben gänzlich. Dagegen fehlen in den mittleren 
Gneissen die auch im Odenwald verbreiteten körnigen Kalke. 

*) In Bezug auf den hellen Kaliglimmer des Biotitgneisses der Baibacher Stufe bemerkt 
B ü c k i n g S. 38: „Da er als secundärer Gemengtheil angesehen werden kann oder muss, ist 
der oben gewählte Namen „Biotitgneiss" (für das Gestein) gerechtfertigt.* Dass man den­
selben als secundären Gemengtheil ansehen kann, ist ja nicht zu bezweifeln, sehr aber ist zu 
bezweifeln, dass man ihn als solchen ansehen mass. Es kommt allerdings vor, dass der 
dunkle Magnesia-Eisenglimmer durch Zersetzung hellbräunlich und weiss wird, und dann dem 
Muskowit gleicht, auch kommt auf Klüften aus Feldspath entstandene!- kleinblättriger Kali­
glimmer vor, aber die grosse Menge des in dem frischen Gestein enthaltenen weissen, spröden 
und elastischen Kaliglimmers ist sicherlich kein nachträglich aus Feldspath oder dunklem 
Glimmer entstandener secundärer, sondern ein primärer Gemengtheil, denn er gleicht durchaus 
den grossblättrigen Kaliglimmern der pegmatitischen Ausscheidungen und diesen wird 
man doch nicht auch als secundären Gemengtheil betrachten wollen. Der Muskowit 
des Haibacher Gneisses gleicht übrigens auch vollkommen dem des zweiglimmerigen Körnel­
gneisses (körnig-flaserigcn zweiglimmerigen Gneisses nach der von B ü c k i n g gewählten 
Bezeichnung), den man dann auch als secundären Gcmengtheü betrachten müsste 
und consequenter Weise könnte man auch den des Glimmer-reichen Gneisses als secundäre 
Bildung auffassen, so dass schliesslich die Existenz des Muskowits als primärer Bestandtheii 
der krystallinischen Schiefer überhaupt zu läugnen wäre. Jedenfalls ist der Beweis für diese 
Behauptung nicht erbracht. 
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Endlich ist noch hervorzuheben, dass — abgesehen von dem Gneiss-
vorkommen bei Stockstadt auf der linken Mainseite —, soweit meine Erfahrungen 
reichen, die ganze Abtheilung der mittleren Gneisse im Odenwald fehlt. 

Es sollen nun zunächst die einzelnen Stufen der mittleren Gneisse in ihrer 
charakteristischen Ausbildung und Verbreitung kurz näher geschildert werden. 

a. Stufe der unteren zweiglimmerigen, Glimmer-reichen Gneisse oder 

Schweinheimer Stufe. 

Auf den körnig-streifigen Gneiss der Elterhof-Stufe folgt gegen Nordwesten 
eine Stufe Glimmer-reicher Gneisse, in denen heller Kaliglimmer so reichlich ent­
halten ist, dass er als wesentlicher Gemengtheil angesehen werden kann. Das 
Gestein ist noch reich an Feldspath, der mit Quarz verwachsen häufig in 1 - 10 cm 
dicken langgezogen-linsenförmigen, of t schon Pegmatit-artig grobkörnigen Lagen 
reichlicher auftr i t t und durch Wechsellagerung mit Glimmer-reicheren Lagen 

stellenweise dem Gestein im Grossen ein streifiges Aussehen giebt. Mit den 
Glimmer-reichen Lagen wechsellagern ferner bis mehrere Metel- mächtige feste 
Bänke eines Feldspath- und Glimmer-ärmeren, aber sehr Quarz-reichen Gneisses. 
Ausserordentlich häufig sind in dieser Stufe grosskrystallinische, Pegmatit-artige 
Ausscheidungen, welche dem Glimmer-reichen Gneiss fast stets linsenförmig oder 
selbst bankartig eingelagert sind und überall in grosser Menge grossblättrigeu 
Kaliglimmer enthalten. Von accessorischen Gemengtheilen kommen im Gneiss 
Fibrol i th , besonders in den Quarz-reichen Lagen, dann Turmalin, Magnet- und 
Titaneisen, Zirkon und Ruti l sämmtlich häufig vor ; Granat ist selten, Staurolith 

fehlt dagegen noch. 
Die Grenze dieser Stufe gegen die des körnig-streifigen Gneisses ist durch 

das plötzlich reichliche Auftreten des weissen Kaliglimmers eine sehr scharfe. 
Nur in den untersten gegen 50 m mächtigen Schichten kommen noch hier und da 
ein paar 1—3 m starke Einlagerungen von Gneissen, welche nur dunklen Glimmer 
enthalten, oder sogar von feinkörnigen Hornblendegneissen vor. 

Gegen den Körnelgneiss ist die Grenze weniger scharf, da in diesem noch 
mächtige Einlagerungen dieser zweiglimmerigen, Glimmer-reichen Gneisse auftreten. 

Die Stufe beginnt nahe dem Mainflusse westlich von Schweinheim, breitet sich 
dann im Tänzrain beträchtlich aus und erreicht bei Schweinheim selbst eine ober­
flächliche Breite von fast 1 km. Oestlich von Schweinheim, welcher Ort grossen-
theils auf diese Gneisse gebaut ist, weshalb ich die Stufe auch Schweinheimer 
Stufe genannt habe, verschmälert sie sich, ist bei der Dimpelsmühle und nördlich 
von den Eiterhöfen nur gegen 200 m breit, gewinnt aber gegen Haibach zu, bei 
welchem Orte sie in typischer Ausbildung ansteht, wieder gegen 500 m und bei 
Winzenhohl selbst 700 m. Bei letzterem Dorfe entwickelt sich nördlich der 
Hauptzone dieser Gneisse im Körnelgneiss und durch eine 80—200 m breite 
Lage desselben getrennt eine zweite 2 0 0 - 300 m breite Schichtenreihe Glimmer-
reicher, zweiglimmeriger Gneisse, welche sich parallel der Hauptstufe über Frau­
grund. Unterbessenbach und Steiger bis Laufach verfolgen iässt , woselbst eine 
noch reichere Wechsellagerung mit häufig linsenförmig auskeilenden, mächtigen 
Lagen von Körnelgneiss stattfindet und die Stufe der Glimmer-reichen Gneisse 
sogar eine Ausdehnung von über 1 km erreicht*). 

*) Auf dem beigegebenen Kärtchen ist diese Stufe durch fortlaufende Linien dargestellt. 
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B ü c k i 11 g hat die Stufe überhaupt nicht weiter ausgeschieden , sondern 
fasst sie als l insenförmige Einlagerung auf (S. 4 0 ) , was sie jedoch nicht ist, da 
sie sich durch das ganze Urgebirge des Spessarts verbreitet zeigt. 

b. Stufe des dunkelglimmerigen Körnelgneisses oder Haibacher Stufe. 

Der Körnelgneiss der Haibacher Stufe , welcher gegen Nordwesten auf die 
Stufe der Glimmer-reichen, zweiglimmerigen Gneisse folgt, ist ein lichtgraues bis 
helirötbliches, durch die ganze Stufe ziemlich gleichartig beschaffenes, mittel­
körniges Gestein und besteht aus vorwaltendem Feldspath und Quarz und zurück­
tretendem dunkelem Magnesia-Eisenglimmer, dem sich weisser Kaliglimmer fast 
stets in geringer Menge beigesellt. Der dunkle Glimmer überwiegt jedoch den 
lichten Kaliglimmer immer beträchtlich an Menge — ausgenommen in vereinzelten 
schwachen Bänken, in welchen öfters sogar nur Muskowit vorkommt —, sodass 

letzterer nur als accessorischer Gemengtheil betrachtet werden kann. B ü c k i n g 
hat diese Gneisse Biotitgneisse genannt. Sie zeigen häufig durch Wechsellagerung 
Feklspath-Quarz-reicherer und Glimmer-reicherer schmaler Lagen auf dem Quer­
bruche noch eine deutliche Streifung, weshalb ich den Gneiss der Haibacher 
Stufe f rüher*) ebenfalls noch als k ö r n i g - s t r e i f i g bezeichnete. An acces­
sorischen Mineralien kommen im Gneiss selbst Zirkon, Ruti l , Apatit (bis 5 mm 
gross), T i t a n - und Magneteisen verbreitet vor. 

Von Einlagerungen im Körnelgneiss sind besonders grosskrystallinische, Peg­
matit-artige Ausscheidungen zu nennen, welche ausser grossen Individuen und 
Krystallen von Orthoklas und besonders Mikroklin , sowie grossen Tafeln von 
Muskowit, noch häufig schöne Krystalle accessorischer Mineralien: Spessartin, 
Apati t , Beryll und Turmalin, sowie Titaneisen einschliessen. Sehr häufig sind 
im Körnelgneiss ferner Einlagerungen von Glimmer-reichem Gneiss, welcher in 
schwachen 1—10 cm dicken Lagen zuweilen fast nur aus dunklem Magnesia-
Eisenglimmer besteht, in stärkeren, 1 — 20 m mächtigen Lagen dagegen meist 

hellen und dunklen Glimmer (letzterer oft vorwaltend) enthält. An der oberen 
Grenze der Stufe, gegen den zweiglimmerigen Körnelgneiss, entwickelt sich in 
der Gegend der Weiberhöfe eine Einlagerung von zweiglimmerigem, Glimmer-
reichem Gneiss, der ähnlich dem Gneiss der Schweinheimer Stufe beschaffen ist 
und wie dieser in grosser Menge Pegmatit-artige, an grossblättrigem Kaliglimmer 
besonders reiche Ausscheidungen von oft über 1 m Mächtigkeit enthält . Die 
Einlagerung ist bei Mittelsailauf an der Oberfläche gegen 150 m, bei Obersailauf, 
wo der Porphyr der Hartkoppe durch sie emporgedrungen ist, sogar 700 m breit. 
Sie enthält ebenso wie alle Einlagerungen von Glimmer-reichem Gneiss im dunkel­
glimmerigen Körnelgneiss noch keinen Staurolith, wohl aber Turmalin, Ruti l und 
Titaneisen. Einlagerungen von Hornblendegesteinen fehlen dieser Stufe des 
Körnelgneisses gänzlich. 

Die Haibacher Stufe besitzt an der Oberfläche eine Breite von 1,5—2 km, 
bei einer Längeners t reckung in der Richtung SW. —NO. von gegen 15 km. Sie 
beginnt in niedrigen Hügeln nahe dem Mainflusse zwischen Aschaffenburg und 
Schweinheim und erhebt sich erst östlich der Würzburger Strasse zu etwas 
grösseren Höhen im Wendelberg, Büchelberg und am Haibacher Kreuz. Hier 

*) A. a. O. S. 56. 
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findet man zwischen Aschaffenburg und Haibach die besten Aufschlüsse in dieser 
Stufe, weshalb ich dieselbe H a i b a c h e r S t u f e genannt habe. Nordöstlich von 
Haibach setzt der dunkelfarbige Körnelgneiss über Schmerlenbach, Unterbessen-
bach nach Frohnhofen fort, ist auf dieser Strecke aber in grosser Ausdehnung 
von Löss überdeckt. Erst nördlich von Laufach und östlich von Obersailauf 
gewinnt er wieder eine grössere oberflächliche Verbreitung. *) 

c. Untere Stufe des zweiglimmerigen Körnelgneisses. 

Der zweifflimmerisfe Körnelgneiss unterscheidet sich von dem dunkel-
glimmerigen Körnelgneiss der Haibacher Stufe ausser in dem reicheren Gehalt 
an weissem Kaliglimmer durch noch lichtere, meist hellröthliche Färbung, meist 
etwas gröberes Korn und eine mehr körnig-flaserige Beschaffenheit. Der hell­
röthliche Orthoklas überwiegt in ihm den Plagioklas an Menge beträchtlich und 
beide treten mit dem Quarz zu Glimmer-armen, kleinen Linsen zusammen, um 

welche sich wellig gebogene Glimmer-reichere Lagen, zuweilen langgezogene 
Häute von Glimmer anlegen. Dadurch erhält das Gestein eine weniger eben-
schiefrige Beschaffenheit als der Gneiss der Haibacher Zone und besitzt auf dem 
Querbruche ein mehr körnig-flaseriges Ansehen als dieser, der mehr streifig 
erscheint. B ü c k i n g hat den Gneiss der Goldbacher Stufe deshalb „ k ö r n i g -
f l a s e r i g - z w e i g l i m m e r i g" genannt. An accessorischen Mineralien sind 
Zirkon, Rut i l und Magneteisen häufig. In den verbreiteten pegmatitischen Aus­

scheidungen sind typische Spessartine of t reichlich, auch Turmalin und Apatit 
in grossen Krystallen nicht selten enthalten. 

Das Gestein selbst zeigt häufig Neigung zu abweichender Ausbildung. 
Durch Zurücktreten des Glimmers entstehen körnige Gneisse, welche oft kleine 
Mangangranate führen und Granulit gleichen oder durch Aufnahme von Epidot 
in Epidotgneiss übergehen. Auch Hornblende enthalten diese körnigen Gneisse 
nicht selten und gehen durch Zunahme derselben in Hornblendegneiss und selbst 
Glimmer-freie Hornblendegesteine über. Letztere sind mit te l - bis fast grobkörnig, 

meist massig abgesondert und sehr reich an Hornblende, gegen welche die übrigen 
Gemengtheile, Feldspath und Glimmer, zurücktreten. Durch Abnahme des hellen 
Kaliglimmers entstehen einglimmerige Körnelgneisse, welche besonders zwischen 
Hösbach, Sailauf und Eichenberg verbreitet sind. Als Einlagerungen in dieser 
Stufe des zweiglimmerigen Körnelgneisses kommt ferner zvveiglimmeriger, Glimmer­

reicher Gneiss vor, der überall im Bereiche dieser Stufe bereits Staurolith führt . Solche 
Einlagerungen besitzen, wie z. B. in der Fasanerie, zwischen Wenighösbach, 
Sailauf und Eichenberg eine Mächtigkeit bis zu 200—300 m. Endlich kommen 
auch Einlagerungen von Gneissen vor, welche von Glimmern nur hellen Kal i ­

glimmer enthalten. 
Die Breitenausdehnung, welche diese Stufe an der Oberfläche zeigt, ist eine 

sehr verschiedene, besonders dadurch, dass von der Glattbacher Stufe des Stau-
rolithgneisses abzweigend, sich eine anfangs fast 2 km breite Zunge dieses Gesteines 
von Damm her gegen NO. zwischen den Körnelgneiss einschiebt, welche zwischen 

Goldbach und Hösbach sich auskeilt, während nördlich davon sich eine Anfangs eben­

falls über 2 km breite Zunge von Körnelgneiss gegen SW. vorschiebt und in der 

*) Auf der Karte ist die Haibacher Stufe des Körnelgneisses durch kleine Kreuzchen 

hervorgehoben. 
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Gegend von Damm zwischen Staurolithgneiss-Schichten ausläuft. Das beigegebene 
Kärtchen lässt die Verbältnisse leicht erkennen. Weiter nordöstlich aber treten 
zwischen Wenighösbach , Feldkahl und Sailauf bedeutende Lagerungsstörungen 
auf, welche in der Verbreitung der Gesteine dieser Stufe und der nächstfolgenden 
grosse Unregelmässigkeiten bedingen. Zwischen dem Gartenberg, Goldbach und 
Unterafferbach beträgt die Breitenausdehnung dieser Stufe etwas über 4 km und 
zwischen Sailauf und Eichenberg gegen 3 km. 

Zu der unteren Stufe des zweiglimmerigen Körnelgneisses gehören die 
Gneisse, welche auf der linken Mainseite zwischen Grossostheim und Stockstadt 
nahe der Strasse nach Babenhausen in niedrigen Hügeln sich aus der quartären 
Ebene erheben, dann die Felsen am Pompejanum bei Aschaffenburg, die Gneisse 
auf der Höhe des Gottelsberges, in der Fasanerie, am Garten- und Kugelberg, in 
der Umgegend von Hösbach, dann die Körnelgneisse im Glattbacher Thal zwischen 
der Aumühle und Glattbach , die gleichen Gesteine zwischen Unterafferbach und 

Goldbach und das ganze Gneissgebiet zwischen Wenighösbach , dem Gräfenberg, 
den Weiberhöfen, Sailauf und Eichenberg. Auch im Steinthal oberhalb Ober-
sailauf t r i t t dieser Gneiss noch einmal zu Tage*). 

d. Untere Stufe des Staurolithgneisses oder Glattbacher Stufe. 

Das Hauptgestein dieser Stufe ist der typische zweiglimmerige, Glimmer­

reiche Staurolithgneiss, welcher auf den Schichtflächen meist nur mehr den 
Glimmer, auf dem Querbruche dagegen noch immer reichlich Quarz und Feldspath 
erkennen lässt. Das charakteristische accessorische Mineral, der Staurolith, findet 
sich in dieser Stufe fast überall in schönen, bis 2 cm grossen Krystallen**), wie 
auch in mikroskopisch kleinen Körnchen und Kryställchen. In einzelnen Lagen 
ist Granat reichlich in bis 2 cm grossen Krystallen eingesprengt (besonders bei 
Wenighösbach) ; Turmalin ist in mikroskopisch kleinen Kryställchen ungemein 
verbreitet, aber auch in grösseren Krystallen stellenweise sehr häufig. Seltener 

ist hier Disthen und Fibroli th. In mikroskopisch kleinen Körnchen sind Zirkon, 
Ruti l (auch in bis 4 mm grossen Kryställchen), dann Apatit, Magnet- und Titan­
eisen sehr verbreitet, Glaukophan dagegen selten. 

Die Stufe ist auch ausserordentlich reich an Einlagerungen, unter denen 
Hornblendegneisse und schiefrige bis massig abgesonderte, linsenförmig auftretende 
Feldspath-reiche Hornblendegesteine sehr verbreitet sind. Ebenso zeigen sich Peg­
matit-artige, oft gangförmig auftretende Einlagerungen mit nicht seltenen Mangan­
granaten, selten aber mit grossen Krystallen von Beryll und Apatit verbreitet, noch 
häufiger sind linsenförmige Ausscheidungen von derbem Quarz. Auch Ein­
lagerungen von Muskowitgneisseu, in denen dunkler Glimmer gänzlich fehlt, wie 
auch Epidot-reiche Gesteine, kommen häufig vor, 

*) Auf der Karte ist der zweiglimmerige Körnelgneiss durch eine mauerwerkartige 
Zeichnung hervorgehoben, und die Verbreitung der eingelagerten Gneisse mit vorwiegendem 
dunklem Glimmer, welche besonders in der Gegend von Sailauf und Eichenberg auftreten, 
ist durch in die Felder eingesetzte Punkte noch besonders ausgezeichnet worden. 

**) Nach B ü c k i n g (S. 50) kommen bei Königshofen als Seltenheit auch Zwillinge nach 
3 / 2 i ' 3 / ! vor. Dieselben sind bei Glattbach nnd ünteratterbach nicht selten, sehr selten sind 
dagegen die hier auch vorkommenden kreuzförmigen Zwillinge. 
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Die Stufe besitzt in der Gegend von Glattbach eine oberflächliche Breite 
von 1 km., in der Gegend von Feldkahl, Erlenbach und Rottenberg durch starke 
Faltung und flache Lagerung der Schichten sogar eine solche von 2 km. 

Sie beginnt am Galgenberg bei Damm, von wo sich, wie schon angegeben, 
eine breite bei Goldbach auskeilende Zunge des Gesteins gegen Osten in den 
tieferen Körnelgneiss vorschiebt, während die Hauptstufe in nordöstlicher Richtung 
über Glattbach, den grauen Stein, westlich von Unterafferbach und zwischen 
Breunsberg und Wenighösbach fortstreicht. Sie besitzt dann besonders bei Feld­
kahl eine grosse oberflächliche Ausdehnung und t r i t t zwischen Blankenbach, 
Rottenberg und Eichenberg unter den Zechstein und Buntsandstein, taucht aber 
unter demselben noch einmal im Thale der Sommerkahl oberhalb der Grube 
Wilhelmine auf eine kurze Strecke auf*). 

e. Obere Stufe des zweiglimmerigen Körnelgneisses oder Stockstadter Stufe. 

Das Gestein dieser Stufe stimmt mit dem der unteren Stufe des zwei­
glimmerigen Körnelgneisses vollständig überein; auch die Einlagerungen sind 
ziemlich dieselben: Hornblendegneisse und schiefrige und massige, wenig 
geschichtete Feldspath-Hornblendegesteiue, dann Epidotgneisse und Epidotquarz-
fels. Grosskrystallinische, Pegmatit-artige Ausscheidungen sind hier seltener, da­
gegen sind Einlagerungen von Muskowitgneiss mit nur hellem Kaliglimmer hier 
häufiger als in jeder anderen Stufe. 

Die Entwicklung dieser Stufe ist eine sehr ungleichmässige. Sie besitzt im 
südwestlichen Theile des Gebietes, wo sie sich aus der quartären Ebene erhebt, 
zwischen Damm und Kleinostheim an der Oberfläche in NW.—SO.-Richtung die 
Breite von 2 km., verschmälert sich aber in ihrem Fortstreichen gegen NO mehr 
und mehr, so dass sie zwischen Johannesberg und Unterafferbach nur 1 km misst 
und sich östlich von Daxberg sogar auf gegen 150 - 5 0 m reducirt. Im Thale 
der Feldkahl, an der Strasse von Schimborn nach Feldkahl ist sie noch deutlich 
nachweisbar, besitzt aber kaum mehr 100 m Breite an der Oberfläche. Auch die 

Gesteine sind z. Th. abweichend von den typischen zweiglimmerigen Körnel­
gneissen ausgebildet, besonders sind Quarz-reichere Gneisse mit öfters nur dunklem 
Glimmer und Muskowitgneisse in vielen Lagen entwickelt; derbe, bis 1 m 
mächtige Quarzlinsen treten häufig auf, während Hornblendegesteine schon östlich 
von Johannesberg gänzlich fehlen. In dieser Beschaffenheit streicht die Stufe 

über die Feldkahler Hecke und die Kaltenberger Hecke, wo sie auf der Höhe 
z. Th. wieder eine Breite von über 250 m erlangt, verschmälert sich bei Erlen­
bach aber wieder ganz beträchtlich und ist hier am Steinküppel an der Strasse 
nach Feldkahl wesentlich durch einen derben grauen Quarzfels und Quarz-reiche 
Gneisse repräsentir t **) . Oestlich von Erlenbach gewinnt die Stufe in ihrem Fort­
streichen gegen ONO. wieder eine grössere Breite, welche südlich von Klein­
blankenbach und Untersommerkahl bis auf 400—500 m steigt, und enthält hier 
auch wieder Feldspath-reichere Gneisse. Der östlichste Punkt des Vorkommens 

*) Die Stufe ist, wie der Staurolithgneiss überhaupt , auf dem Kärtchen mit kurzen 
Strichen bezeichnet. 

**) Den grünen Glimmer, der nach B ü c k i n g (Briefl. Mittheil. a.a.O. S. 421) hier und 
am Kaltenberg in dieser Stufe, die er als Quarzschieferzug bezeichnet, vorkommen soll, habe 
ich trotz vielen Suchens nicht zu finden vermocht. 
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dieser Stufe ist in der Grube Wilhelmine bei Sommerkahl, wo der theils zwei­
glimmerige, theils nur hellen Kaliglimmer führende Körnelgneiss die grössten­
t e i l s der Zechsteinformation entstammenden Erze einschliesst. 

In diese Stufe gehören auch die zweiglimmerigen Körnelgneisse, welche auf 
der linken Mainseite nordwestlich von Stockstadt, besonders an der Strasse nach 
Frankfurt in zahlreichen niedrigen Felsen anstehen, weshalb ich die Stufe auch 

Stockstadter Stufe genannt habe*). 

f. Mittlere Stufe des Staurolithgneisses oder Mömbriser Stufe. 

Die mittlere Staurolithgneissstufe, die mächtigste der einzelnen Stufen der 
mittleren Gneisse, ist, wie das Kärtchen zeigt, im Südosten sehr regelmässig durch 
die Stockstadter Stufe des Körnelgneisses, und im Nordwesten ebenso regelmässig 
durch den ersten Quarzitsehieferzug begrenzt. Der Gneiss selbst gleicht dem 

Staurolithgneiss der Glattbacher Stufe ausserordentlich und führ t auch dieselben 
accessorischen Mineralien. Doch kommen Disthen und Fibrolith hier nicht mehr 
vor. Gegen die hangenden nordwestlich gelagerten Schichten zeigt er sich häufig 
ziemlich arm an Feldspath und nähert sich einem Quarz-reichen Glimmerschiefer 
mit accessorischem Feldspath. Die grosskrystallinischen Pegmatit-artigen Feld­
spath- und Kaliglimmer-reichen Ausscheidungen sind selten, solche von derbem 
Quarz, welche bis mehrere Meter Dicke erreichen, dagegen sehr verbreitet. Auf 

denselben kommt noch häufig Turmalin vor, die schönen Mangangranate fehlen 

dagegen in dieser Stufe gänzlich. Auch Einlagerungen von Hornblendegesteinen 
sind in dieser mittleren Stufe des Staurolithgneisses ziemlich selten. Sie finden 
sich nahe der oberen nordwestlichen Grenze bei Unterwestern und Hohl, und 
B ü c k i n g hat solche in tieferer Lage an der Womburg bei Schimborn und bei 
Mömbris nachgewiesen. 

Schwache Einlagerungen von Muskowit gneiss sind dagegen etwas häufiger. 
Endlich kommen auch schon schwache Einlagerungen von Quarzitschiefern vor, 
von denen diejenige am Kalmus bei Schöllkrippen die beträchtlichste ist. 

Besonders hervorzuheben ist noch das Vorkommen von Körnelgneissen in 
der Gegend zwischen Blankenbach, Sommerkahl, Schöllkrippen und Grosskahl. 
Sie gleichen einigermaassen, wenn auch nicht vollkommen, den weiter südlich auf­
tretenden Gesteinen der Stockstadter und Goldbacher Stufe, weshalb sie B ü c k i n g 
(S. 50) bei den etwas gestörten Lagerungsverhältnissen in diesem Gebiete als 
durch Faltungen emporgehobene Theile der südlicher verbreiteten, in der Schichten­
folge tieferen Körnelgneisse betrachtet. Nach der nicht seltenen Wechsellagerung 
mit Glimmer-reichen, zweiglimmerigen, z. Th. auch Staurolith führenden Gneissen 
könnten es wohl auch nur Einlagerungen in die mittlere Stufe des Staurolith­
gneisses sein, welche eine gegen Nordosten zu auftretende abweichende Faciesentwick-
lung des Staurolithgneisses andeuten. I n diesen Körnelgneissen überwiegt oft 
der dunkle Glimmer den weissen, meist sind beide vorhanden ; in schwachen Lagen 
kommt auch nur Muskowit vor, während in einzelnen, dem Muskowitgneiss sehr ähn­
lichen Gneissensich der weisse Glimmer als Magnesia-haltiger Kaliglimmer erwiesen 

*) Sie ist auf dem Kärtchen ebenfalls durch eine mauerartige Zeichnung kenntlich 
gemacht. 
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hat. Einlagerungen von Hornblendegesteinen fehlen diesen Körnelgneissen und 
grosskrystallinische pegmatische Ausscheidungen sind selten, während derber 
Quarz in stärkeren Linsen häufig vorkommt. 

Die mittlere Staurolithgneissstufe besitzt bei ihrer regelmässigen Begrenzung 
und wenig gestörten Lagerung auf ihrem gegen 18 km langen SW.—NO.-Zuge 
an der Oberfläche eine Breite von 3% km (am Mainthalrande) bis 4 ' / 2 km 
(zwischen Schneppenbach, Schöllkrippen und Sommerkahl). Sie beginnt am 
Mainthalrande zwischen Kleinostheim und dem Heisser-Ackerhof und setzt in 
rein nordöstlicher Richtung über Sternberg, Mömbris, Schimborn, Königshofen, 
Krombach, Schneppenbach und Schöllkrippen bis Soramerkahl und Grosskahl fort, 
zwischen welch' letzteren Orten sie unter die permischen und triasischen Schichten 
untertaucht. Wahrscheinlich gehören zu dieser Stufe aber noch die Glimmer­
reichen Gneisse, welche im Lochborner Revier bei Bieber zu Tage treten. 

g. Stufe des ersten Quarzitschieferzuges. 

Das Gestein dieser Stufe besteht aus dünnen und bis über 1 ra dicken festen 
Bänken von Glimmer-haltigem Quarzitschiefer, welcher mit Glimmer-reicherem, 
weicherem Gestein, achtem Glimmerschiefer und Quarzitglimmerschiefer wechsel­
lagert. Der Glimmer ist hier fast nur weisser Kaliglimmer; grüner Chrom-haltiger 
Glimmer ist selten. Durch Einlagerung einer grossen Menge kleinster Körnchen 
und Flimmerchen eines amorphen Kohlenstoffes, der besonders im Glimmer, aber 
auch im Quarz und selbst in den accessorischen Mineralien: Turmalin und 
Staurolith eingeschlossen enthalten ist , nimmt das Gestein häufig eine graue 
Färbung an. Sonst kommen als accessorische Gemengtheile noch Zirkon, Ruti l , 
Magneteisen und B r o o k i t , welch1 letzterer hier ebenfalls als primärer Gemeng­
theil anzusehen ist, vor. 

Dieser Quarzitschieferzug hebt sich im Nordosten bei der Heiligkreuz-

Ziegelhütte unfern Grosskahl aus dem ihn überlagernden Zechstein heraus, erreicht 
im Steinchenberg nach B ü c k i n g (S. 59) eine Mächtigkeit von 200 — 300 m, 
setzt zwischen Ober- und Unterwestern unter dem Westernkahl-Bach durch und 
erhebt sich auf der rechten Thalseite wieder zu bedeutender Höhe in der Polster­
hecke. In WSW-Richtung fortstreichend lässt er sich im Buchwäldchen, am 

Schöneberg bei Oberkrombach und im Heiligenwald bei Dürrensteinbach beobachten. 
Am Wege von Dürrensteinbach nach Oberschur ist er gut entblösst, doch sind 
hier die festen Quarzitschiefer schon sehr reducirt und vorwiegend durch weichere 
Quarzitglimmerschiefer vertreten, auch hat die ganze Stufe hier nur noch 50 m 
Breite. Von Dürrensteinbach streicht dieser Quarzitschieferzug nach B ü c k i n g 
(S. 59 u. S. 63) nach Niedersteinbach , wo er sich unter Auskeilung der nörd­
lichen Staurolithgneissstufe mit der Hauptstufe des Quarzitglimmerschiefers ver­
einigt. Diese Angabe erweist sich jedoch nach meinen Beobachtungen als 
unrichtig, denn in Wirklichkeit setzt er von Dürrensteinbach aus in südwestlicher 
Richtung über den Herrenberg fo r t , bei Obersteinbach und Strötzbach unter der 
Thalsohle des Kahlthales durch und erhebt sich auf der linken Thalseite unter 
Ausbildung zahlreicher, festerer Quarzitschieferlagen im Bauersberg, Guckestanz 
und kleine Mark wieder zu beträchtlichen Höhen. Im Thale zwischen Gunzenbach 
und Angelsberg ist er in einem Steinbruch aufgeschlossen, enthält hier aber fast 

Geognostische Jaliresliefte V. Jahrgang. 2 
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nur noch Quarzitglimmerschiefer. Etwas besser, i n Form einer Terrainwelle aus­
geprägt und feste Quarzitschieferbänke enthaltend erscheint er wieder i m Scharfenstein 

W . Ton Gunzenbach und N W . von Hohl am Wege zur Stempelhöhe, ist aber hier nur 
noch von geringer Mächtigkeit. Auch am Wege von Hohl nach Hörstein ist er 
mit festen Titaneisen-reichen Quarzitschieferlagen deutlich zu sehen, während man 
auf der Höhe zwischen Rückersbach und Hörstein nur mehr ein Lager von weissem 
derbem Quarz beobachtet, das gegen den Heisser-Ackerhof zu rasch auskeilt.*) 

h. Nördliche oder obere Stufe des Staurolithgneisses, Diirrensteinbacher Stufe. 

Auf den ersten Quarzitschieferzug folgt gegen Nordwesten, diesen über­
lagernd noch eine schmale Zone von Glimmer-reichem, zweiglimmerigem Gneiss, 
der wohl noch reichlich mikroskopisch kleine Körnchen und Kryställchen von 
Staurolith, selten aber mehr grössere Krystalle dieses Minerals enthält . Sonst 
gleicht das Gestein dieser Stufe ganz dem der mittleren. Doch kommen hier 
Einlagerungen von Hornblendegneissen und Hornblendeschiefern, welche oft reich 
an Epidot sind, viel häufiger vor als in letzterer; besonders sind dieselben nahe der 
oberen Grenze gegen die Abtheilung des Quarzitglimmerschiefers sehr verbreitet. 
Auch schmale Zwischenlagerungen von Muskowitgneiss sind nicht selten. 

Die obere Stufe des Staurolithgneisses t r i t t von NO. her bei Ober-Western 
unter dem Zechstein i n einer Breite von über 1 km zu Tage, streicht dann, 
zwischen dem ersten und zweiten Quarzitschieferzug fast überall durch eine Mulde 
bezeichnet, über Hofstetten, Dürrensteinbach gegen Niedersteinbach, wo sie nicht, 
wie B ü c k i n g (S. 63) annimmt, sich auskeilt, sondern in einer Breite von noch immer 
600 —700 m unter dem Kahlgrund durchsetzt, sich auf der linken Thalseite unter 
allmählicher Verschmälerung über Molkenberg, Angelsberg, zwischen Hohl und 
der Stempelhöhe (hier noch 500 m breit) verfolgen lässt und weiterhin gegen 
den Heisser-Ackerhof zu sich, nach dem Auskeilen des ersten Quarzitschieferzuges, 
mit der mittleren Stufe des Staurolithgneisses vereinigt. 

I I I . Abtlieilung- der Quarzit- und Glimmerschiefer. 

Die Gesteine, welche diese Abtheilung wesentlich zusammensetzen, sind 
wenig Glimmer enthaltende Quarzitschiefer, etwas Glimmer-reichere Quarzitglimmer­
schiefer und graue Quarz-haltige Glimmerschiefer, und die Mineralien, aus welchen 
dieselben bestehen, sind wesentlich körniger Quarz und heller Kaliglimmer, zu 
dem sich i n den Quarzit- und Quarzitglimmerschiefern häufig ein schön grün ge­
färb ter Chrom-haltiger Glimmer gesellt, welchen Herr Prof. v. S a n d b e r g e r 
deshalb als Chromglimmer**) bezeichnet hat. Von accessorischen Mineralien 

*) Auf der Karte ist dieser Quarzitschieferzug ebenso wie die übrigen durch eine Ver­
bindung von Längsstrichen mit je zwei Querstrichen ausgezeichnet. 

**) Bezüglich des Chromgehaltes dieses grünen Glimmers sagt B ü c k i n g S. CO: dass er 
„bald silberweiss, bald wie der Chromglimmer grün getärbt" ist, „ohne indessen eine d e u t ­
l i c h e Chromreaction zu geben" und S. 05 giebt er selbst zu, dass isolirtes Material „eine 
nur schwache Chromreaction" ergab — immerhin also doch eine —, während er die Richtig­
keit der Bestimmung v. S a n d b e r g e r ' s durch die Worte : „ S a n d b e r g e r w i l l in ähnlichem 
Glimmer von Steinbach im Kahlthale durch Löthrohrversuche das Chrom nachgewiesen haben", 
etwas in Zweifel zu setzen sucht. Ich muss dagegen bemerken, dass ich seinerzeit als Schüler 
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kommen ausserdem kleine und bis l / 2 cm grosse of t schon zersetzte Granate, 
dann Turmalin, Apati t , Ru t i l , Zirkon und Brookit (dieser auch in den frischen 
Quarzitglimmerschiefern und als primärer Gemengtheil) verbreitet vor; in den 
Glimmerschiefern ist auch Staurolith in mikroskopisch kleinen Körnchen ein 
selten fehlender Bestandtheii und stellenweise, z. B. am Abtsberge bei Hörstein, 
kommen auch bis über 1 cm grosse Krystalle von Staurolith reichlich eingestreut 
vor. Ein selten ganz fehlender, meist sehr reichlich vorhandener Bestandtheii 

der Glimmerschiefer und Quarzitglimmerschiefer ist ferner ein a m o r p h e r 
K o h l e n s t o f f , welcher auch unter dem Mikroskop nur in winzig kleinen 
Körnchen und Flimmerchen erscheint und besonders dem Glimmer, aber auch 
dem Quarz und allen accessorischen Mineralien, namentlich dem Turmalin und 
Staurolith eingelagert ist. Er bedingt wesentlich die graue Färbung des Glimmer­
schiefers und seine Menge ist manchmal so gross, dass das Gestein grau abfärbt, 
und er durch Zersetzen des Gesteins mit Flusssäure als schwarzes Pulver isolirt 
werden kann. Er dürfte wahrscheinlich mit dem in der Glimmerschiefer- und 
Phyllitformation noch weit verbreiteten G r a p h i t o i d S a u e r ' s identisch sein. 

Dadurch , dass die Quarzitschiefer und Quarzitglimmerschiefer zu grösseren, 
von 50 bis fast 200 m mächtigen Schichtengruppen zusammentreten, entstehen 
Quarzitschieferzüge, welche in of t steilen Höhenrücken emporragen und durch 
von Glimmerschiefern erfüllte Mulden getrennt werden. Einen solchen sehr merklich 
hervortretenden Höhenrücken bildet schon der zweite Quarzitschieferzug, welcher 

gegen Südosten die obere Stufe des Staurolithgneisses begrenzt, im Nordosten 
bei Huckelheim sich unter den permischen Schichten heraushebt, unter dem 
Müllerstein, dem Herchenrad bei Hofstetten, dem Stein und Steinrücken bei Omers­
bach und dem Wiesenberg nach Niedersteinbach fortstreicht, sich auf der linken 
Thalseite der Kahl im Daunert, Haag und der Stempelhöhe zu beträchtlichen 
Höhen erhebt und südlich von dem Wegweiser zu den sieben Wegen bei Hörstein, auf 
der Platterdiöhe, am Wieselsberg und gegen den Heisser-Ackerhof zu noch bis zum 
Plattenberg verfolgt werden kann. Dieser Quarzitschieferzug enthält besonders 
häufig grünen Chrom-haltigen Glimmer und besitzt an der Oberfläche eine 
Breite von 1 0 0 - 200 m. 

I h n überlagert gegen Nordwesten eine an der Oberfläche 300—400 m breite 
Zone von weicheren Glimmerschiefern, welche an vielen Orten Hornblendeschiefer 
und Hornblendegneisse eingelagert enthalten (bei Hörstein, Kleinhemsbach, Brücken, 
Niedersteinbach, gegen den Rothenberghof zu, am Kanalwiesenberg und Stein bei 

des Herrn Prof. v. S a n d b e r g e r die betreffenden Löthrohrversuche ebenfalls gemacht und 
eine d e u t l i c h g r ü n e Phosphorsalzperle erhalten habe. Auch wurde von mir eine grössere 
Menge des grünen Glimmers von Niedersteinbach isolirt, mit Flusssäure zersetzt, Thonerde und 
Chromoxyd mit Ammoniak ausgefäl l t , das Chromoxyd zu Chromsäure oxydirt und habe ich 
dann mit Bleilösung einen geringen, aber sehr d e u t l i c h e n gelben Niederschlag von chrom­
saurem Blei erhalten. Die Menge des Chroms in diesem grünen Glimmer ist allerdings 
gering und beträgt wohl kaum 1 °/o, aber das Chrom ist unzweifelhaft darin vorhanden und 
bedingt die grüne Färbung des Glimmers, weshalb man denselben auch als Chrom-haltigen 
Glimmer bezeichnen kann. Uebrigens habe ich auch in mehreren grauen Glimmerschiefern 
und Quarzitglimmerschiefern aus dem Kahlthale zwischen Niedersteinbach und Michelbach, 
welche grünen Glimmer nicht erkennen liessen, auf chemischem Wege noch einen Gehalt 
an Chrom nachweisen können. 

2* 
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Omersbach und bei Huckelheim; (auf dem Kärtchen mit grösseren schwarzen 
Punkten bezeichnet). Auch Glimmer-arme Feldspath-reiche Gneisse und Feldspath-
haltige Glimmerschiefer kommen hier vor. 

Durch einen oder ein paar wenig mächtige Quarzitglimmerschieferzüge ge­
trennt folgt nun wieder eine Zone von weicheren Glimmerschiefern mit wenig 
quarzitischen Einlagerungen, welche bei Hörstein noch einmal Hornblendeschiefer 
und schwache Gneisslagen einschliesst und sich vom Abtsberg bei Hörstein über 
den Hellers, die Gebraute Platte, Gross-Hemsbach (liier auch mit Feldspath-haltigen 
Glimmerschiefern) durch das Hemsbacher Thal und am südlichen Gehänge des 
Teufelsgrundes bis nach Geiselbach und Huckelheim verfolgen lässt. 

Ein bis über 100 m mächtiger Rücken von Quarzitglimmerschiefern, der 
sich von Hörstein über die E l le rnhöhe , die hohe Mark, am nordwestlichen Ge­
hänge des Hemsbacher Thaies, durch den Teufelsgrund gut beobachten lässt, 
trennt diese Abtheilung wieder von einer gegen N W . folgenden 200—400 m 

breiten Zone von weichen Glimmerschiefern, die meist am steilen Gehänge aus­
streichen und, vom Schutt des folgenden Quarzitschieferzuges überdeckt , selten 
gut aufgeschlossen zu beobachten sind. Auch diese Zone beherbergt wieder 
Glimmerschiefer, welche zum Theil so reich an Feldspath und auch an dunklem 
Glimmer sind, dass sie noch als zweiglimmerige Gneisse bezeichnet werden 
könn ten , z. B. im Thale oberhalb Wasserlos, im Krebsbach-Thal, im Kahlthal 
nahe unterhalb dem Hüttengesässhof und am südöstlichen Gehänge des Kreuz­
berges bei Geiselbach. 

Es folgt nun gegen Nordwesten eine an der Oberfläche 200 — 300 m breite 
Zone von Quarzitsehiefern und Quarzitglimmerschiefern, welche den am höchsten auf­
ragenden Quarzitschieferzug des Spessarts bildet. Derselbe beginnt am Mainthale 
in den Weinbergen von Wasserlos und streicht dann in nordöstlicher Richtung 
über den Ringlochberg und Hahnenkamm, setzt beim Dörsthof durch das Kahl­
thal, erhebt sich auch auf der rechten Thalseite wieder zu beträchtlicher Höhe 
und lässt sich dann weiter über den Sülzerberg, den Frohnbügelhof, dem Kreuz­
berg und die beiden Gleisberge bei Geiselbach bis nahe zur Strasse von Huckel­

heim nach Gelnhausen verfolgen, wo er unter jüngeren Sedimentärgesteinen 
einschiesst. 

A u f diesen Quarzitschieferzug folgen gegen Nordwesten Glimmerschiefer 
und Quarzitglimmerschiefer, welche häufig schon einen Phyllit-artigen Habitus 
besitzen, sich aber bei genauer Untersuchung immer noch als ächte Quarz-haltige 
Glimmerschiefer mit nur sehr kleinen Kaliglimmerblättchen erweisen. Charakte­
ristisch fü r diese obere Region der Glimmerschiefer ist das Vorkommen fein­
körn iger , fast weisser Quarzitglimmerschiefer, welche sich, mit festen grauen 
Schiefern verbunden, zu beiden Seiten des Kahlthales noch einmal im Weinstock und 
Blasbalgberg zu Quarzitschiefer-Höhenrücken erheben und auch am Nesslochbach 
nördlich von Geiselbach noch verfolgt werden können. Hornblendegesteine fehlen 
dieser oberen Zone des Quarzitglimmerschiefers gänzlich. 

Die Verbreitung der Abtheilung des Glimmer- und Quarzitschiefers ist aus 
dem Geschilderten und der Karte, auf welcher die beträchtlicheren Quarzit- und 
Quarzitglimmerschieferzüge im Bereich des bayerischen Gebietes noch besonders 
dargestellt sind, ersichtlich. Die Breite der Abtheilung an der Oberfläche beträgt 
zwischen Kälberau-Micbelbach und Molkenberg 3'/a kui, zwischen Huckelheim und 

Grossenhausen gegen 5 km. 
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I V . Abtheilung der nördlichen Gneisse. 
Dieselbe lässt sich auf bayerischem Gebiete noch deutlich in zwei Stufen 

trennen. 

a. Stufe der Hornblende-reichen, schieferigen Gneisse oder Alzenauer Stufe. 

Die Gneisse dieser Stufe sind fein- bis mi t te lkörn ig , schiefrig bis selbst 
stengelig und bestehen aus Orthoklas, Plagioklas und meist vorwiegend oder 
allein vorhandenem dunklem Glimmer. Nur in einzelnen Lagen ist auch heller 
Kaliglimmer reichlich zu beobachten. Von accessorischen Mineralien enthält der 
Gneiss sehr häufig Granat und in vielen Lagen, besonders in den Granat-reichen, 
auch Graphit*), ferner gewöhnlich Zirkon, Rut i l und Apatit und als secundäre 
Bildung Anatas. Besonders charakteristisch für diese Stufe sind die sehr zahl­
reichen Einlagerungen von Hornblendeschiefern und Hornblendegneissen, mit 
welchen vergesellschaftet auch Pegmatit-artige Ausscheidungen (ohne hellen Ka l i ­

glimmer) und körnige, Glimmer-arme Gneisse auftreten. I n den Hornblende-freien 
Gneissen kommen zuweilen auch Pegmatit-artige Ausscheidungen mit gross­
blätterigem Muskowit vor. 

Die Stufe besitzt an der Oberfläche eine Breite von 1 — 1 ' / 4 km und hat 
ihre grösste Verbreitung auf bayerischem Gebiete in der Gegend von Alzenau, 
Kälberau, Michelbach und Albstadt. A u f preussischem Gebiete t r i t t sie am Wein­
berg bei Neuses und an zahlreichen Stellen zwischen Horbach, Grossenhausen 
und Lützelhausen, sowie am Bach nördlich von Grossenhausen zu Tage. 

b. Stufe der nördlichen Körnelgneisse oder Trageser Stufe. 

Dieselbe wird wesentlich von einem mittelkörnigen mehr oder weniger 
schieferigen, meist ziemlich Glimmer-armem und Peldspath-reichem Gneisse ge­
bildet, der sich durch seine lichte Farbe von dem meist Glimmer-reicheren der 
tieferen Stufe schon leicht unterscheidet. Er enthält ausser den beiden Feld-
spathen und Quarz meist nur dunklen Glimmer, dem sich hie und da auch etwas 
Muskowit zugesellt. An accessorischen Mineralien kommen noch besonders 
Granat (namentlich in einzelnen Glimmer-armen Lagen), dann mikroskopisch 
klein Zirkon, Ruti l und Apatit vor. Graphit fehlt. Ebenso fehlen dieser Stufe 
die feinkörnigen Hornblendegneisse und Hornblendeschiefer gänzlich und nur am 
Ruhberg bei Alzenau kommt in sehr beschränkter Verbreitung ein mittelkörniges 
Feklspath-Hornblendegestein vor. Auch Pegmatit-artige Ausscheidungen sind in 
diesem Gneisse selten. 

Diese Stufe, mit welcher das Urgebirge des Spessarts gegen Norden unter 
die permischen und quartären Schichten untertaucht, ist besonders zwischen 

*) Da B ü c k i n g (S. 83) in Bezug auf das von mir bereits angegebene Vorkommen 
von Graphit im Gneiss von Lützelhausen bemerkt, dass ihm eine Graphitführung nicht auf­
gefallen sei, so erlaube ich mir hier schon mitzutheilen, dass der Graphit nicht nur hier 
(zwischen Lützelhausen und Grossenhausen) vorkommt, sondern von mir in sehr vielen 
Gneisslagen zwischen Kälberau, Michelbach, Albstadt und dem Goldberg, auch bei Alzenau 
und selbst in dem Steinbruch am Weinberg bei Neuses gefunden wurde. Zwischen Kälberau 
und der Streumühle kommt sogar eine gegen 5 m mächtige Einlagerung von sehr Quarz­
reichem Gneiss vor, in dem der Glimmer fast ganz durch reichlich vorhandene Graphit-
Wättchen vertreten erscheint. 
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Alzenau und dem Hof Trages verbreitet und erreicht hier in N W . —SO.-Richtung 
an der Oberfläche noch eine Breite von über 1 ' / 2 km. Von den bei Lützel­
hausen zu Tage tretenden Gneissen möchte ich nur die mittelkörnigen, Feldspath-
reichen Gneisse am Zeilberg nördlich des Ortes zu dieser Stufe rechnen.*) 

Uebersicht der Lageruiigsverhältnisse der krystallinischen 
Schiefer des Spessarts. 

Schon K i t t e l * * ) hat versucht, über die Lagerungsverhältnisse der Ur-
gebirgsschichten im Vorspessart zu einer Klarheit zu gelangen und hat hierfür 
auch eine Reihe von Beobachtungen über das Streichen und Fallen derselben 
mitgetheilt. Aber merkwürdiger Weise ist das Streichen fast an keinem Punkte 
und auch das Einfallen der Schichten nur zum Theil r ichtig angegeben. Ebenso 
kam er, besonders dadurch veranlasst, dass er Glimmer-reiche Gneisse als 
Glimmerschiefer, Glimmer-arme als Granite betrachtete, auch wenn dieselben nur 
verhältnissmässig schwache Lagen bildeten , zu keinem klaren Ergebniss über die 
Altersverhältnisse der verschiedenen Gesteine. 

Erst v. G ü m b e l * * * ) stellte das Streichen der Urgebirgsschichten vor­
herrschend in Stunde 4—6 fest und gab auch an, dass dieselben auf dem Süd­

gehänge der Aschaff im Allgemeinen südlich, auf dem Nordgehänge derselben 
nördlich einfallen. 

In der briefl. Mittheil , an d. deutsch, geol. Gesellschaft (1879) hat B ü c k i n g 
auch kurz die Lagerungs- und Altersverhältnisse der Urgebirgsschichten besprochen 
und ist zu dem Schlüsse gekommen, dass der Gneiss der Gegend von Alzenau-
Grossenhausen mit den Körnelgneissen der Gegend südlich der Aschaff zu paral-
lelisiren sei und deshalb möglicherweise im Spessart grossartige Faltungen vor­
lägen, ohne dass er jedoch solche wirkl ich beobachtet hatte. In seiner neuesten 

Publikation ist B ü c k i n g deshalb auch von dieser Anschauung zurückgekommen, 
er nimmt nur noch für die Gegend Schöllkrippen-Vormwald und von da etwa 
bis Schimborn und Wenighösbach eine sattelförmige Aufbiegung der Gneiss­
schichten an; im Uebrigen giebt er dem Urgebirge des Spessarts in seinem 
Hauptprofil (Fig. 1 a b) eine sehr regelmässige Lagerung, indem er die Schichten 

durchaus mit 30° bis 80° gegen N W . einfallend zeichnet, während er das von 
ihm selbst öfters beobachtete südöstliche Einfallen nur als lokal und durch kleine 
Faltungen und fächerförmige Stellungen bedingt (S. 37), betrachtet. 

So ganz einfach ist das Urgebirge des Spessarts denn doch nicht aufgebaut. 
Das Streichen der Schichten ist zwar vorwiegend ein südwest-nordöstliches und 
schwankt meist nur in Stunde 2 - 6, aber in einzelnen Gegenden, z. B. zwischen 
Keilberg, Waldasehaff und Laufach, bei Hörs te in , auch bei Schöllkrippen (wie 

hier auch B ü c k i n g beobachtet hat) nimmt dasselbe doch mehr eine S.-N.-Richtung 
(in Stunde 12 2) an und in der Gegend von Wenighösbach ist sogar eine dem 

*) Auf der beigegebenen kleinen Karte sind die beiden Stufen des nördlichen Gneisses 
mit kleinen Haken näher bezeichnet und durch die Stellung derselben noch unterschieden. 

**) Programm f. 1839, S. 34 u. ff. 
***) Bavaria 1866, X I . Bd., S. 21. 
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hercynischen System (in Stunde 8—11) folgende Schichtenstellung in einem aller­
dings nur kleinen Gebiete vorherrschend. Das Einfallen ist aber in dem ganzen 
Gebiete zwischen Schweinheim, Haibach, Keilberg, Laufach, Eichenberg, Wenig­
hösbach , Johannesberg und Kleinostheim ein vorwiegend südöstliches, und nord­
westliche Neigung der Schichten ist hier nur untergeordnet zu beobachten, 
während B ü c k i n g die nordwestliche Neigung als vorwaltend betrachtet. Ferner 
sind in einem, sich in WSW.— ONO.-Richtung erstreckendem Gebiete zwischen 

Kleinostheim, Steinbach h. d. Sonne, Johannesberg-Glattbach, Wenighösbach, 
Feldkahl, Schimborn, Erlenbach, Eichenberg und Sommerkahl, wie auch bei 
Schöllkrippen, Faltungen, besonders des Staurolithgneisses, im Kleinen sowohl, 
wie auch in mehrere hundert Meter weiten Sätteln und Mulden häufig zu be­
obachten. Erst nördlich dieser Zone stellt sich ein fast ausschliesslich nordwest­
liches , regelmässiges Einfallen der nördlichen Staurolithgneisse, Glimmerschiefer 
und Quarzitschiefer ein. 

In Bezug auf die lokalen Abweichungen im Streichen und Fallen muss ich 
bemerken, dass dieselben fast überall wiederkehren. Man beobachtet nämlich 
nur sehr selten, dass eine Gneissbank auf mehr als etwa 10 m Erstreckung 
durchaus dieselbe Stärke beibehält , meist zeigt sie nach unten und oben, wie in 
der Horizontale und schräg dazu Anschwellen und Verschwächen oder gänzliches 
Auskeilen, wobei die Schieferung der äusseren Abgrenzung der Gneissbank meist 
vollständig folgt. Eine zweite, sich an diese erste anlegende Gneissbank erscheint 
dann gebogen oder zeigt ebenfalls linsenförmiges Auskeilen. Dadurch entsteht 
ein fortwährender Wechsel im Streichen und Fallen, der in der Horizontale, wie 

in der Vertikale Abweichungen bis zu 30—40° (2—3 Stunden) bedingt. Besonders 
häufig beobachtet man diese Erscheinungen bei öfterem Gesteinswechsel, wie 
z. B. in der Stufe des körnig-streifigen Gneisses, wie die beigegebenen später 
folgenden ProfiIskizzen zeigen werden. Man ist dabei noch gar nicht genöthigt, 
eine Faltung der Gneissschichten anzunehmen, welche besonders in den Glimmer­
reichen Gneissen hinzutritt und die Lagerung noch wechselnder gestaltet. 

Sehr selten habe ich in den regelmässig aufeinander folgenden Gneissbänken 
eine d i s c o r d a n t e , schief aufeinander gestellte S c h i c h t u n g beobachtet, be­
sonders deutlich bei Glattbach im Thale oberhalb des Ortes und in dem Stein­
bruch am Baltenberg, zwischen Grossostheim und Stockstadt. 

Ich gebe nun umstehend ein Profil des Urgebirges im Spessart nach 
me inen Beobachtungen, welches fast genau wie das von B ü c k i n g construirte, 
einen Durchschnitt von dem obersten Ende des Bessenbacher Thaies, dem Erlen­
brunnen, an in gerader Linie über Hösbach, Michelbach und Hof Trages wiedergiebt. 
Da ich gleichzeitig im Allgemeinen die Erhebung des Gebietes über dem Meeres­
spiegel etwas zur Darstellung bringen wollte, habe ich die Höhen gegen den 
Längenmaassstab um das Vierfache vergrössert gezeichnet, wodurch auch das 

Einfallen der Schichten theilweise, besonders in der Gegend von Michelbach 
(Pkt. 30) steiler gegeben wurde, als es wirklich ist. I n dem Profil giebt die 
untere, etwas stärker gezeichnete Oberflächenlinie die eigentliche Terrain-
curve des Durchschnitts, die darüber gezeichneten die von NO. her gesehenen 
höheren Erhebungen des westlich der Durchschnittslinie gelegenen Gebietes und 
zwar so, dass die Erhebung stets in der gleichen geologischen Stufe liegt. 
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Es sollen nun kurz die 
einzelnen Gebiete in ihren Läse -

o 

rungsverhältnissen näher geschil­
dert werden, wobei ich jedoch 
von der Mittheilung al l ' der gegen 
1000 Einzelbeobachtungen im 
Streichen und Fallen absehe und 
nur das Resultat derselben gebe. 

Bei S o d e n streichen die dick-
bankigen Lagen des P l a g i o k l a s -
H o r n b l e n d e g n e i s s e s im unteren 
Theile des Ortes und bei der Kirche 
vorwiegend in Str. 5—6 und fallen 
mit 40—85° N. ein; im oberen 
Theil des Orts streichen sie. wie auch 
der körnige Gneiss im Sodener Thal, 
in Str. 4 und fallen mit 50— 80» NW". 

Am S t e n g e r t s bei S c h w e i n ­
h e i m beobachtet man in demselben 
Gestein Str. 4—6 h ; das Einfallen ist 
steil (70» bis senkrecht) gegen N., aber 
stellenweise, wie an den Felsen auf 
der Spitze des Berges (Str. 31 2—4'/4 b) 
wendet sich dasselbe mit 70—800 auch 
schon gegen SO. Die gleichen Ver­
hältnisse im Streichen und Fallen 
herrschen in dem angeschlossenen 
Gebiete des k ö r n i g - s t r e i f i g e n 
Gne i s ses am G r a u b e r g . Die 
Hornblendeschiefer am F u s s b e r g 
boi Schweinheim fallen dagegen (bei 
Str. 4—5'/2 h) schon mit 55—80° SO. ein. 

Bei G a i l b a c h sind die Ver­
hältnisse wie am Stengerts; der Pla­
gioklas - Hornblendegneiss streicht 
5—6h und fällt mit 70—900 gegen 
N . ein. An der Strasse von Gailbach 
nach der Dimpelsmühle und am Find­
berg ist im körnig-streifigen Gneiss 
das Str. 4—5i/2 h, Einf. 40—80» NW., 
bei der D i m p e l s m ü h l e und am 
E l t e r h o l ' beobachtet man bei glei­
chem Str. dagegen in diesem und im 
zweiglimmerigen Glimmer - reichen 
Gneiss schon vorwiegend Einf. 60—80o 
SO., wenn auch z. B. an der Strasse 
lokal noch Str. 5^ Einf. 20—40" N. 
zu sehen ist. 

In der Gegend von D ü r r m o r s ­
b a c h , O b e r b e s s e n b a c h (auch im 
oberen Theil des Thaies) und S t r a s s -
b e s s e n b a c h herrscht im P l a g i o ­

k l a s - H o r n b l e n d e g n e i s s das Str. 
4—6^, Einf. 70» N. bis senkrecht, 
selten (Dürrmorsbach) Einf. 60° NW., 
also ganz wie bei Gailbach und am 
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Stengerts. Am nordwestlichen Rand dieser Urgebirgsstufe kommt wie am Stengerts dagegen 
ebenfalls stellenweise bereits südöstliches Einfallen vor, so z. B. zwischen Grünmorsbach und 
Strassbessenbach in der Nähe der Einmündung des Dürrmorsbacher Thälchens (Str. 5V2h , Einf. 
70° SO.). Im Mittel darf man hier wohl 75° NW. für das Einfallen annehmen, aber nicht ,c0°, 
wie B ü c k i n g (S. 86) angiebt. 

In der gegen NW. angeschlossenen Stufe des k ö r n i g - s t r e i f i g e n Gneisses 
zwischen G r ü n m o r s b a c h , H a i b a c h , S t r a s s b e s s e n b a c h und K e i l b e r g herrscht 
zunächst der tieferen Stufe noch nordwestliches Einfallen vor; z. B. am nördlichen Gehänge 
des Kaiseisberges gegen Grünmorsbach Str. 4—5h , Einf. 55—85° NW., im unteren Theil des 
Hohlweges zwischen Haibach und Strassbessenbach (Str. 2 ' / 2—5V2 h , Einf. 60" NW. bis senk­
recht, stellenweise auch schon SO.), am Fuss des Hammelshorns bei Strassbessenbach und im 
Hirschbachthälchen (Str. 4 — , Einf. 70° NW. bis senkrecht). Aber im oberen Theile dieser 
Schichtenreihe, gegen die hangende Stufe des Glimmer-reichen zweiglimmerigen Gneisses, 
herrscht SO.-Einfallen schon durchaus vor. Man beobachtet z. B. nahe bei G r ü n m O r s b a c h 
gegen den Kaiseisberg zu Str. 3—5 h , Einf. 60° SO., dann zwischen G r ü n m O r s b a c h , H a i ­
b a c h und dem K l i n g e r ho f , sowie von da gegen K e i l b e r g zu im Mittel aus vielen 
Beobachtungen Str. 3 1 / 2 —5 h , Einfallen schwankend zwischen 50" SO. und senkrecht, meist 
60—80° SO. Nordwestliches Einfallen ist nur selten zu sehen. 

Oestlich des Bessenbacher Thälchens, zwischen K e i l b e r g und W a l d m i c h e l b a c h 
ist im Plagioklas-Hornblendegneiss Str. 5—5>/2h, Einfallen senkrecht bis 70° SO., gegen das 
Aschaffthal zu stellt sich aber bereits die Umbiegung der Gneissschichten in Stunde 12—2 
bei vorwaltend östlichem Einfallen ein, welche weiter unten näher besprochen werden wird. 

Kehren wir zurück in die Gegend von S c h w e i n h e i m , so zeigt sich im zwei­
glimmerigen Glimmer-reichen Gneiss am Tänzrain SW. von Schweinheim Str. 3V2—5 ' / 4 h > Einf 
80° SO. bis senkrecht; in Unterschweinheim und in Schweinheim selbst Str. vorwiegend 
3—4i>, auch bis 4 7 2 h , Einfallen steil, meist senkrecht bis 80° SO., selten bis 70° NW. ; am 
Schindbuckel streichen die Schichten des dunkelglimmerigen Körnelgneisses dagegen 
4'/2—5V2 h und fallen senkrecht oder mit 80° NW. ein, aber schon an der Grenze gegen den 
Glimmer-reichen Gneiss, gegen die Zechsteinbrüche zu, stellt sich wieder südöstliches Einfallen 
mit bis 70° ein. 

Bei der D i m p e l s m ü h l e und N . von E i t e r h o f , am Bach, herrscht im zwei­
glimmerigen Glimmer-reichen Gneiss bei Str. 5—61» , aber auch 2'/2h S. und SO. Einf. mit 
40—80° vor. 

In dem angeschlossenen Gebiet des d u n k e l g l i m m e r i g e n K ö r n e l g n e i s s e s 
(Haibacher Gneisses) zwischen S c h w e i n h e i m und H a i b a c h bot sich durch die vielen 

niederen Felsen und kleinen Steinbrüche reichlich Gelegenheit zu Beobachtungen der 
LagerungsVerhältnisse. Am W e n d e l b e r g streichen die Gneissschichten theils in Stunde 
3—5'/4, theils (besonders gegen den Büchelberg zu) in Stunde 2^2—2 8/4 und fallen meist steil, 
mit 70—80° gegen SO. ein oder stehen saiger; nur einmal beobachtete ich einen Einfalls-
Winkel von 50—60° und ebenso nur ein einziges Mal eine steile (80°) Neigung gegen NW. 

An dem weiter gegen Haibach zu gelegenen H e r m e s b u c k e l und von da gegen den 
Ort und das H a i b a c h e r K r e u z , dann an der Ketzelburg, beobachtete ich in vielen Auf­
schlüssen meist Str. 3 1 / 2 —4V2 1 ' , mit Abweichungen bis 8«- und 5 L , einmal sogar l 1 / * * 1 • Das 
Einfallen der Schichten ist etwas flacher als am Wendelborg und schwankt meist zwischen 
60° und 80° (lokal bis 50° und senkrecht) und ist durchaus gegen SO. gerichtet. Die Schichten 
des Glimmer-reichen Gneisses am Friedhof bei Haibach streichen 2 3/4—S 3/^ und fallen mit 
60—70° SO. ein. 

In den schönen Aufschlüssen des Körnelgneisses am H a i b ach er E r o u z schwankt 
die Streichrichtung auf kurze Entfernung zwischen Stunde 2 und 5, das südöstliche Einfallen 
meist zwischen 50° und 70°, beträgt aber lokal auch 35° SO. und an einigen Punkten stehen 
die Schichten senkrecht. Westlich davon, am B ü c h e l b e r g , streichen dieselben Schichten 
in Stunde 4—5 und fallen mit 50—85° SO. ein; nördlich vom Kreuz, am H a s e n k o p f ist das 
Str. 2 i / 2 h , Einf. 50° SO. 

Ganz übereinstimmend zeigen sich die Lagerungsverhältnisse des zweiglimmerigen 
Glimmer-reichen Gneisses und des dunkelglimmerigen Körnelgneisses in dem Gebiete zwischen 
H a i b a c h , W i n z e n h o h l , S c h m e r l e n b a c h und U n t e r b e s s e n b a c h . Die Aufschlüsse 
sind hier weniger günstig als an den oben geschilderten Orten, doch reichen die Beobachtungen 
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bin, um festzustellen, dass auch hier das Einfallen der Schichten durchaus gegen SO. gerichtet 
ist und sich in Winkeln von 60—80° hä l t ; die Streichrichtung schwankt in der Gegend von 
Haibach, Winzenhohl und Schmcrlenbach meist zwischen Stunde 3 und 4 (lokal umbiegend 
am unteren Ende von Winzenhohl auch 12 h , Einf. 60—65° 0.), in der Gegend nordwestlich 
von Keilberg zwischen Stunde 4 und 5. 

In dem Gebiete des z w e i g l i m m e r i g e n K ö r n e l g n e i s s e s der G o l d b a c h e r 
S t u f e südlich der Aschaff sind die Lagerungsverhältnisse ganz wie im Gneisse bei Haibach: 
Das Einfallen der Schichten ist mit ganz geringen Ausnahmen wieder ein südöstliches, das 
Streichen hält sich vorwiegend in Stunde 2—4. Nur in den westlichsten Punkten, in denen 
diese Stufe zu Tage t r i t t , nämlich am B a l t e n b e r g zwischen Gross-Ostheim und Stockstadt 
auf der linken Mainseite, ist das Einfallen steil (mit 80°) gegen NW. bei Str. 4—5'/2 h. Die 
Gneissfelsen am Pompejanum zeigen Str. 5 h , Einf. 50° S., etwas weiter abwärts am Main Str. 
5''4b, Einf. 50» N . 

Bei der L u d w i g s s ä u l e und am G o t t e l s b e r g beobachtet man in dieser Stufe 
nahe an der Grenze des Haibacher Gneisses Str. 2—4 h , Einf. 60° SO. bis senkrecht, am 
G a r t e n b e r g Str. 2—2» 4 1', Einf. 45 -60« SO. (lokale Abbiegungen bis Str. 12b, Einf. 60° O.), 
am K u g e l b e r g Str. 3—3'/4h, Einf. 5 0 - 6 0 ° SO. 

In dem östlich von diesen Bergen gelegenen Gebiete, in den Bahneinschnitten s ü d l i c h 
von G o l d b a c h u n d H ö s b a c h , dann am Klinger, Steinknückel und an der Kaupe südlich 
von Hösbach streichen die Schichten des Goldbacher Gneisses meist in Stunde 2—2x/2 und 
fallen mit 45—65° SO. ein; lokal beobachtet man in den Bahneinschnitten auch: Str. 12 h , 
Einf. 30° O.und Str. 374h, Einf. senkrecht. Oestlich des Schmerlenbacher Thaies, unterhalb 
Schmerlenbach, am N o n n e n b e r g und am Aschaffstegerbammer haben diese Gneissschichten 
die Streichrichtung 2'/4—3'/2h und fallen mit 45—65°, lokal auch 30°, gegen SO. ein. 

In dem Gebiete östlich der Aschaff und zum Theil auch des Bessenbaches, zwischen 
den W e i b e r h ö f e n , S t e i g e r , K e i l b e r g und W a l d a s c h a f f t r i t t nun aber eine auf­
fallende Aenderung in der Streichrichtung der Gneissschichten ein, wie auch das S. 7 mit-
getheilte Uebersichtskärtchen schon deutlich erkennen lässt, indem dieselben vorwiegend eine 
N.—8. bis NNO.—SSW.-Kichtung annehmen. Man beobachtet hier wechselnd Str. 11»/*—2* , 
einmal sogar (bei Untei bessenbach) Str. 10V2h , Einf. meist steil (70—85°) gegen O., in den Bahn­
einschnitten bei den Weiberhöfen auch flacher (30—50° O.). Auch die dickbankigen Lagen 
des Plagioklas-Hornblendogneisses lassen nordwestlich von Waldaschaff diese Streichrichtung 
in Stunde 12—2 erkennen, während in den Thälern südlich von Waldaschaff das Streichen in 
Stunde 4—6 bei steiler NW.-Neigung, also wie bei Oberbessenbacb, herrscht. 

Diese Abweichung der Streichrichtung von der herrschenden SW.—NO.-Kichtung macht 
sich auch noch nördlich des bis Steiger vortretenden Buntsandsteinrückens im L a u f ache r 
T h a l e bemerkbar. Zwischen Steiger und Frohnhofen und am Mühlrain auf der Südseite des 
Thaies häl t sich das Streichen im dunkelglimmerigen Körnelgneiss und zweiglimmerigen 
Glimmer-reichen Gneiss zwischen 12—2h , Einfallen 55—70° O. Weiter östlich, bei der Eisen­
hütte und am Wolfsberg südlich von Laufach wird die Streichrichtung des Glimmer-reichen 
Gneisses schon etwas mehr nordöstlich (Str. l</2—23/4h , Einf. 45—55° SO.) und ganz ebenso ist 
sie im körnig-streifigen Gneiss im Abendgründchen (Str. 13,4—2s/tl1, Einf. 50—70° SO.). Gegen 
H a i n zu wird sie dann noch mehr östlich und verläuft hier im körnig-streifigen Gneiss und 
im Plagioklas-Hornblendegneiss bei H a i n in Stunde 3—4'/2, Einfallen 40— 80° SO. bis senkrecht. 
Gegen H e i g e n b r ü c k e n zu, in der Nähe des Tunnels, streichen die dickbankigen Schichten 
des Plagioklas-Hornblendegneisses endlich wieder in Stunde 51/* und fallen mit 60—70" 
S. ein. 

Auch n ö r d l i c h der L a u f a c h ist die stark nördliche Ablenkung der Streichrichtung 
bei Laufach noch vorherrschend. Am Lindenberg, Bissberg und Kammerberg, an der 
Heiligenhöhe und am Gehänge des Rothen Rain beobachtet man im Glimmer-reichen Gneiss 
und Haibacher Körnelgneiss constant Str. ID/2— l h , Einf. 35—65° O., nur gegen Hain zu, am 
Lindenberg, ist im körnig-streifigen Gneiss das Streichen 1—2V*h und das Einfallen 50" SO. 
bis senkrecht (am Urkalk). 

Im S a i l a u f er T h a l , welches durch den Buntsandstein des Bischlingsberges vom 
Laufacher Thal auch im Urgebirge geschieden erscheint, herrscht ebenfalls noch die süd­
nördliche Streichrichtung bei östlichem Einfällen der Schichten des Haibacher und des Gold­
bacher Körnelgneisses vor. Man beobachtet zwischen den Weiberhöfen, Untersailauf und dem 
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BischlingStr . i l V f i h , stellenweise auch bis 2'/2h , Einf. 50—85° 0.—SO.'und senkrecht, unfern 
der Mitteisailaufer Kirche (westliche Thalseite) Str. 101/2—121', Einf. 55—60« 0., zwischen 
Mittel- und Obersailauf Str. I 1/»—2 1ith, Einf. 80° SO., oberhalb Obersailauf an der Strasse 
nach dem Engländer im Glimmer-reichen Gneiss Str. Ii/*1», Einf. 25—35'1 0., und im oberen 
Sailaufthal, am Südgehänge des Katterberges Str. 12-1/4— D/fh , Einf. 4 0 - 4 5 ° 0. 

Noch kaum 500 m nordwestlich des Sailaufbaches stellt sich aber die normale, nord­
östliche Streichrichtung wieder vorwiegend ein. In dem Gebiete zwischen den W e i b e r ­
h ö f e n , dem G ü n t e r s g r u n d und bis nahe an U n t e r s a i l a u f zeigt sich meist das 
Streichen in Stunde 2 - 3 (Linngrabenberg, Günterstanne), am H o h e n N i c k e l und zwischen 
dem G r ä f e n b e r g und M i t t e l s a i l a u f in Stunde 31/2— 5k, Einfallen 2 5 - 6 5 ° SO.; ebenso ist 
auch in dem Gebiet zwischen M i t t e l s a i l a u f , O b e r s a i l a u f , der E i c h e n b e r g e r H ö h e 
und dem G e i e r s b e r g (im Busch) das Streichen meist 3—5^ , Einfallen 3 0 - 5 0 ° SO. 

Diese regelmässige Lagerung der Schichten des Goldbacher Körnelgneisses in dem Ge­
biete zunächst nordwestlich des Sailaufbaches mit ziemlich flachem (80—60°) südöstlichem 
Einfallen ist besonders hervorzuheben, da nun weiter nordwestlich, gegen Feldkahl, Botten­
berg und Eichenberg zu, eine Zone der Urgebirgsgesteine folgt , in welcher ein häufiger 
Wechsel im Streichen und Fallen, verbunden mit ausgedehnten Faltungen, zu beobachten ist. 

Eine regelmässige Lagerung der alten krystallinischen Schiefer, besonders der Stufe des 
z w e i g l i m m e r i g e n K ö r n e l g n e i s s e s herrscht dagegen noch an dem n ö r d l i c h e n 
G e h ä n g e des A s c h a f f t h a l e s in dem Gebiete südwestlich vom Gräfenberg, zwischen 
H ö s b a c h und U n t e r a f f e r b a c h , G o l d b a c h , G l a t t b a c h , D a m m und K l e i n o s t ­
h e i m , sowie bei S t o c k s t a d t , in welchem sich das Streichen an die Südwest-Nordost-
Richtung hält, während das Einfallen vorwiegend ein südöstliches ist. 

In der Umgebung von H ö s b a c h t r i t t das Urgebirge nur an wenigen Stellen gut auf­
geschlossen zu Tage, da hier die Löss-Ueberdeckung weitaus vorherrscht. In einer Grube am 
Thalrande zwischen Hösbach und Wenighösbach liess sich Str. 3^ mit 60—75° SO. - Einfallen 

erkennen. 
Zahlreicher sind die Entblössungen frischen Gesteins im Thale und auf den Höhen 

nördlich v o n G o l d b a c h . In dem Steinbruche im zweiglimmerigen Körnelgneiss, der noch im 
Ort l iegt , ist zwar das Einf. 75° NW., bei Str. 4',2 l 1 , aber weiter aussen im Thale, in der 
Nähe der Ziegeleien, beobachtet man an verschiedenen Stellen Str. 2—311, Einf. 70° SO., auch 
Str. l b , Einf. 75° SO.; in der Würstenei nordöstlich von Goldbach Str. 41», Einf. senk­
recht bis 85° SO. 

Auf den Höhen westlich v o n G o l d b a c h , am Birkes und Pfaffenberg, woselbst die untere 
Stufe des Staurolithgneisses verbreitet ist, beobachtet man an den wenigen Auf'schlusspunkten 
theils nordwestliches, theils südöstliches Einfallen, z. B. im Klingengraben Str. 3 ' /2—4 h , Einf. 
70—75° N W . , wie auch in dem Gebiete gerade südlich davon, in der F a s a n e r i c , die 
Lagerung der Schichten des Goldbacher Körnelgneisses oft eine sehr wechselnde ist (am NO.-
Ende der Fasanerie neben einer Pegmatit-artigen Einlagerung Str. l h , Einf. 40° SO. bis senk­
recht und horizontal, bei der W i r t s c h a f t Str. 2 l / 2 h , Einf. 65° SO.). 

Am g r a u e n S t e i n beobachtete ich im Staurolithgneiss Str. 2>/2—28/4h, Einf. 65- 80° 
SO; an einer Stelle auch Str. 101 1, Einf. 55° NO., während der Pegmatitgang, in fast gleicher 
Richtung (21/2— 3 h) streichend, am Rande oft schräg zu den Gneissschichten abschneidet 
(30—60° NW. einfallend, auch Str. stellenweise bis 5V2 h ) . 

In dem Steinbruch im Staurolithgneiss bei der S c h w a l b e n m ü h l e beobachtet man 
Str. 3—4*, Einf. 5 5 - 7 5 ° SO., weiter thalaufwärts Str. 4'/2ii, Einf. 60° NW., bei der Kniebreche 
im Körnelgneiss Str. , Einf. senkrecht. In dem Steinbruch bei der Mühle unterhalb 
Glattbach ist das Einfallen wieder südöstlich mit 65—85°. In G l a t t b a c h und in dem so 
vieles Interessante bietenden Hohlwege hinter der Kirche stehen die Schichten des Horn-
blendegneisses meist senkrecht, während der Staurolithgneiss steil, theils gegen NW. (85°), 
theils gegen SO. (75 — 80°) bis senkrecht einfällt. Das Streichen ist normal in Stunde 2—3. 

Im Thale o b e r h a l b G l a t t b a c h (NW. des Ortes) streichen die Schichten des Stauro­
lithgneisses meist zwischen 21/2—3>/2h, während das Einfallen vorwiegend 50—60° SO. bet rägt ; 
doch kommen hier, durch linsenförmige Einlagerungen von Muskowitgueiss und Hornblende-
gneiss bedingt, auch Abbiegungen bis Str. 12—41» vor, und in dem von Glattbach nach der 
Strasse Damm-Johannesberg hinaufführenden Hohlwege sind Faltungen des Staurolithgneisses 
häufig zu beobachten. Weiter tha laufwär ts , im sogenannten H e m p e r g r u n d wird im Ge-
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biete der oberen Stufe des zweiglimmerigen Körnelgneisses die Lagerung der Schichten eine 
flachere (Einf. 35—50° 0.—SO.), während das Streichen zwischen 1—4h schwankt, im Grossen 
und Ganzen sich aber doch zwischen 2 und 3h hält . 

An der Strasse von D a m m nach J o h a n n e s b e r g fallen die Schichten des oberen zwei­
glimmerigen Körnelgneisses ebenfalls z. Th . flach (30—40°) gegen SO. ein (Str. 3 h ) ; weiter gegen 
Johannesberg zu herrscht auf eine längere Strecke Str. 51/4—Gh , Einf. 40° SO. bis senkrecht. 

Auch im l l a u h e n t h a l beobachtet man an niederen Staurolithgneissfelsen Str. 
23/4— 3h ) Einf. 70—80° SO., während am G a l g e n b e r g bei D a m m nach zahlreichen Beob­
achtungen an verschiedenen Orten sich das Streichen zwischen 8'/8und4'/s h hält, das Einfallen 
dagegen 70° NW. bis senkrecht sich erweist. 

Diese Abweichungen im Streichen und Fallen in dem Gebiete zwischen 
Mainaschaff, Glattbach und Unterafferbach einerseits (Str. des Staurolithgneisses 
2 — 3 1 ' , Einf. meist 50 - 8 0 ° SO.) und der Gegend von Damm, Goldbach und 

Aschaffenburg andererseits (Str. 3— 4 ' / a h i Einf. steil, theils SO., theils N W . ) er­
klären sich, wenn wir einen Blick auf das Kärtchen S. 7 werfen, sehr leicht. 
Es schiebt sich nämlich der zweiglimmerige Körnelgneiss , welcher zwischen 

Goldbach und Unterafferbach ein Gebiet von 2 km Breite einnimmt, gegen SW. 
zu keilförmig zwischen Staurolithgneiss ein, sodass er gerade nördlich von Damm 
sich verliert. Dabei hält sich die nordwestliche Grenze des zweiglimmerigen Körnel­
gneisses in Stunde 2 - 3 , die südöstliche in Stunde 4. Aber auch der Staurolith­
gneiss zwischen Pfaffenberg und Fasanerie keilt sich gegen NO. zwischen Goldbach 
und Hösbach vollständig aus, sodass die südöstliche Grenze desselben sich wieder 

nahezu in der normalen Streichrichtung SW.—NO. befindet. 

In dem Gebiete zwischen D a m m , S t e i n b a c h h. d. Sonne und K l e i n o s t h e i m ist 
die Lagerung der Gneissschichten ebenfalls noch eine regelmässige. Zunächst bei Damm, bei 
der Lohmühle , streichen die Schichten an einer eingelagerten Bank von zweiglimmerigem 
Körnelgneiss 372 1 1 und fallen noch mit 75° NW. ein, wie am Galgenbcrg. Weiter nordwest­
lich , gegen Steinbach zu, wird die Neigung aber eine südöstliche (am Ostheimer Hügel 
Str. 5h, Einf. 7 5 - 8 0 ° S., nahe dem Basaltbruch Str. 2°- , Einf. 70» SO.). Auf der Höhe südlich 
des Steinbachthales, in der „städtischen Strieth" ist die Lagerung des zweiglimmerigen 
Körnelgneisses eine ziemlich f l a c h s ü d ö s t l i c h g e n e i g t e (Str. 3'/2—38/4h , Einf. 20—40° SO.), 
w i e am ganzen s ü d ö s t l i c h e n Rande der F a l t u n g s z o n e . 

An den Felsen von zweiglimmerigem Körnelgneiss (der oberen Stufe) NW. von S t o c k ­
s t a d t , zeigen die in dicken Bänken abgesonderten Lagen nach zahlreichen Beobachtungen 
Str. 4i/2-6'/2i>, Einf. meist steil (60—90») gegen N., selten flach mit 40» N. 

Das Gebiet, in welchem F a l t u n g e n der Schichten und L a g e r u n g s ­
s t ö r u n g e n in der normalen nordwestlichen Aufeinanderfolge derselben besonders 
häufig sind, erstreckt sich aus der Gegend von Kleinostheim über Johannesberg, 
Feldkahl und Königshofen bis an die Bnntsandsteinberge bei Schöllkrippen und 

betrifft vorwiegend Staurolithgneiss und die obere oder Stockstadter Stufe des 
zweiglimmerigen Körnelgneisses. Diese Faltungszone fäll t nicht ganz mit der 
Streichrichtung der betreffenden einzelnen Stufen des Urgebirges zusammen. 
Während nämlich am Gebirgsrande bei Kleinostheim das unregelmässige Einfallen 
der Schichten erst an der Grenze des mittleren Staurolithgneisses gegen den 

Stockstadter Gneiss beginnt und von da nördlich bis in die Nähe des Heisser-
Ackerhofes reicht, also in einer Breite von 3 k m , erscheinen bei Johannesberg 
auch die Schichten des Stockstadter Körnelgneisses, bei Feldkahl und Wenig­
hösbach auch der untere Staurolithgneiss und bei Eichenberg selbst die Stufe des 
Goldbacher Körnelgneisses mit in das Faltungsgebiet einbezogen. Die südliche 
Grenze desselben verläuft also schräg zur Streichrichtung nahezu westöstlich und 
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wird etwa durch eine von Kleinostheim über die Höhe südlich von Steinbach, 
Unterafferbach, Münchhof bei Wenighösbach , den Gräfenberg bis zur Eichen-
berger Höhe südlich von Eichenberg gezogenen Linie bezeichnet. Die nördliche 
Grenze des Faltungs- und Störungsgebietes fäl l t dagegen fast genau mit der 
Streichrichtung der mittleren Staurolithgneiss-Schichten zusammen und lässt sich 
aus der Gegend des Heisser-Ackerhofes etwa über Rückersbach, Hohl , Mömbris, 
Unter-Krombach, den Kalmus, dieHöhe nördlich von Schöllkrippen bis gegen Grosskalil 
verfolgen. Nördlich von dieser Linie ist in den Stufen des Staurolithgneisses und des 
Glimmer- und Quarzitschiefers bei normalem SW.— NO.-Streichen fast ausschliess­
lich nordwestliches Einfallen der Schichten zu beobachten. Aus diesem ungleich­
artigen Verhalten der nordwestlichen und der südlichen Grenze des Störungs­
gebietes ergiebt sich auch, dass sich dasselbe gegen NO. verbreitert uud zwar in 

der Gegend von Blankenbach und Schöllkrippen auf 5—6 km. 
Die geringe Zahl grösserer, besonders langer und zugleich tiefer Aufschlüsse 

in dem ganzen Gebiete, das Fehlen längerer Felsreihen macht die deutliche Be­

obachtung von Faltungen sehr schwierig. Die meisten Anhaltspunkte bieten 
noch die Hohlwege in der Umgebung von Feldkahl. Wenn dieselben nach 
starken Regengüssen günstig abgewaschen sind, so lässt das zersetzte, aber in seinem 
ursprünglichen Verbände noch völlig erhaltene Gestein die Faltungserscheinungen 
häufig sehr gut erkennen. Ich gebe umstehend ein Bi ld derselben, wie es sich 
in einem Hohlwege bietet, der bei den untersten Häusern von Feldkahl be­
ginnend , in nordöstlicher Richtung nach der Feldkahler Hecke hinaufführt und 
einen gegen 60 m langen und 2 bis fast 4 m tiefen Aufschluss bietet. Die 
Faltungen sind hier verhältnissmässig klein; sie zeigen aber deutlich, wie ausser­
ordentlich verschieden Streichen und Fallen an ganz nahe beisammen liegenden 
Stellen sein kann. 

Hier beobachtet man auch, dass der Scheitel der Sättel meist gegen Norden überhängt, 
woraus man schliessen darf, dass der Druck, welcher die Faltung erzeugte, aus ungefähr süd­
licher Richtung kam. Man kann ferner erkennen, dass die Faltungen des Staurolithgneisses 
sich den Quarz- und Pegmatit-arfigen Ausscheidungen, welche weder zerbrochen noch gefaltet 
sind, anpassen, so dass es wahrscheinlich ist, dass dieselben vor der Faltung schon vorhanden 
waren und dass sich bei derselben der Staurolithgneiss in einer verhältnissmässig weichen 
Form befand und erst nach oder bei dieser Faltung die heutige krystallinische Form annahm, 
da die einzelnen Lager des Gneisses selbst an den stärkst gefalteten Stellen keine Brüche 
wahrnehmen lassen, wohl aber in den Faltungswinkeln oft eine Anreicherung an Quarz und 

auch an Feldspath. 
Sehr deutlich lassen sich ganz ähnliche Faltungserscheinungen auch an einer benach­

barten Stelle, an der Strasse von Feldkahl nach Schimborn, unweit der Feldkahler Mühle, 
und zwar theilweise auch am frischen Gestein beobachten. 

Die Unregelmässigkeit der Lagerung in diesem Gebiete lässt sich allent­
halben nachweisen. Da aber nach B ü c k i n g auch hier, mit Ausnahme der 
Gegend zwischen Feldkahl und Scböllkrippen, regelmässiges nordöstliches Streichen 
und regelmässiges nordwestliches Einfallen herrschen soll, so w i l l ich die Gebiete 

einzeln noch etwas näher schildern. 

Am Gebirgsrande zwischen K l e i n o s t h e i m und H ö r s t e i n bieten zahlreiche Stellen 
gute Gelegenheit zu Beobachtungen. Am Basaltbruch in der Strieth und an der Ausmündung 
des Steinbachthaies streicht der zweiglimmerige Körnelgneiss in Stunde 3»/2 und fällt mit 
20—40° SO. ein. Der nördlich folgende Staurolithgneiss zeigt dagegen südöstlich vom Bahnhof: 
Str. 4—51», Einf. 70° S. bis 80° N. , nahe dem Bahnhof Str. 7»», Einf. 60—70» S., etwas weiter 



00 

a 

Profil der Faltungserscheinungen im Staurolithgneiss in einem Hohlwege bei Feldkahl. 

q Ausscheidungen von Quarz; p solche von Pegraatit-artiger Zusammensetzung; a eine Quarzitschiefer-artige Einlagerung; d feinkörniger, deutlich 
schieferiger Dioritschiefer; b Gneiss mi t sehr viel dunklem Glimmer; c derselbe mit etwas Hornblende. 
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nördlich Str. 6h, Einf. 50« S., dann Str. 7h, Einf. 80-90" N . , am Trappengraben (südlich) 
Str. 8>/2h , Einf. 60 1 SSW., nördlich davon Str. 6'/ 2h, Einf. 70" N. 

Im Rückersbacher Thale ist die Lagerung des Staurolithgneisses meist eine sehr flache, 
man beobachtet im unteren und mittleren Theil Str. 2—23/4h, Einf. 5—20'» NW., näher gegen 
Rückersbach Str. 2 - 4 h , Einf. 50-60" NW. Weiter gegen Hörstein zu und an den Höhen 
südöstlich des Ortes wird dann mit dem Beginn des Quarzitschiefers das Streichen der 
Schichten regelmässig in Stunde l--3'/2h, Einfallen regelmässig NW. mit 40—70". 

Einen grösseren flachen Sattel kann man am Wege von Damm nach S t e i n b a c h 

h. d. Sonne von der Höhe südlich des letzteren Ortes nach diesem selbst herab beobachten. 
Auf der Höhe lässt sich hier an Wechsellagerungen v 0 n zweiglimmerigem Körnelgneiss 
Staurolithgneiss und Muskowitgneiss Str. 4 \ 2 h , Einf. 60" SO. wahrnehmen, weiter abwärts 
hegt evne 1 m mächtige Bank von zweiglimmerigem Körnelgneiss im Staurolitho-neiss im 
Str. 2h, Einf. 20-40" SO. 140 Schritt weiter abwärts zeigt eine 0,8 m mächtige Bank von 
Hornblendcgneiss zwischen zweiglimmerigem Körnelgneiss Str. 9h, Einf. 40" NO der letztere 
30, Schritt weiter Str. 9s/4h, Einf. 35" NO. Nach weiteren 130 Schritt, bei'der Brücke 
beobachtet man Str. 8 ^ , Einf. 35-40" NO. Dicht dabei, auf der linken Thalseite im zwei­
glimmerigen Körnelgneiss dagegen Str. 41/4-51/2", Einf. 65" NW., unweit des Wirthshauses in 
Steinbach m demselben Gestein Str. 4", Einf. 45" SO., oberhalb des Ortes, an der Abzweigung 
des Spaur-Grabens im Staurolithgneiss Str. 4i/4h , Einf. 30" SO. 

Bei und in J o h a n n e s b e r g findet man ebenfalls häufig Abweichungen von der nor­
malen Streichrichtung, so z. B. zwischen diesem Ort und Oberafferbach in einem Steinbruch 
in ziemlich dickbankigem Staurolithgneiss Str. 12-2h , Einf. 20-30" O., in Johannesber^ 
selbst Str. 11h, a u c h xh, Einf. 30" O., also eine verhältnissmässig flache Lagerung. 

Auf den Höhen um B r e u n s b e r g und I) ac h s b e r g fehlt es sehr an günstigen Auf­
schlüssen, um so besser sind dieselben dagegen in der Umgebung von F e l d k a h l , wie das 
S. 30 mitgetei l te Profil erkennen lässt. Die Streichrichtung der vorwiegend aus Staurolith-

f w 1 S \ ^ " S c h i c h t e n h ä , t s i c h ' mit einigen Ausnahmen, hier wesentlich in der 
SW.-NO.-Richtung, aber die Richtung und das Maass des Einfallens ist sehr wechselnd So 
beobachtet man z. B. in einem Hohlwege, der vom mittleren Theil des Ortes Feldkahl nach 
den Grabhügeln an der Feldkahler Hecke hinaufführ t : Str. 3h, Einf. 20" SO., nach 5 Schritt 
horizontale Schichtung, nach weiteren 36 Schritt Str. 33 4 h , Einf. 40" SO ' nach weiteren 
50 Schritten Str. 2 ' / 2 h, Einf. 30" SO., nach 10 Schritten wieder horizontale Schichtung nach 
13 Sehritten Str. 5 - 8 h , Einf. 25" N . , auf der Höhe Str. 3h, Einf. 25" NW. 

An der Strasse von Feldkahl nach Erlenbach kann man nahe bei ersterem Ort in 

einem alten Steinbruche an der östlichen Seite derselben sehr schön einen flachen Sattel 

wahrnehmen, in welchem die Bänke des Staurolithgneisses über 10 m weit ganz horizontal 

liegen. Zwischen den Zechsteinbrüchen und dem Steinknückel bei Erlenbach habe ich notirt : 

Str. 5s/4h, Emf. 80-85" S., dann horizontale Lagerung, weiter abwärts Str. l ' /*h Einf 55" OSO 

am Steinknückel selbst Str. 3'/2h, Einf. 50" SO., zwischen diesem und Erlenbach Str' 

43/4-6'/2h, Emf. 40-60" S. An dem ganzen steilen Bergrande zwischen Erlenbach und 

Kaltenbach zeigen die nicht verstürzten Staurolithgneissfelsen Str. 5—6h Einf 40-65" S 

EmfliO ^ s 0 1 1 1 6
 " n K a h ' b e t t S t r - 3 ~ 4 h ' E i n f ' 3 5 0 S 0 " gegenüber dem Hauhof Str. 5'/4h,' 

Auch auf dem südlichen Gehänge des Feldkahler Thaies herrscht zunächst noch nor­
males SW.—NO.-Streichen der Schichten, bei flachem, meist zwischen 20-60" sich haltendem 
Einfallen gegen SO., doch zeigt sich auch hier oft ein auffallender Wechsel, wie z. B. in dem 
vom -oberen Ende von Feldkahl nach dem Gräfenberg hinaufführenden Hohlwege. Hier liegen 
im unteren Theile die Schichten des Staurolithgneisses zunächst horizontal bis mit 5" südlich 
geneigt, weiter aufwärts beobachtet man 20° NW.-Neigung, dann an einer Hornblendeschiefer-
Einlagerung 5" SO.-Einfallen, dann horizontale Lagerung, worauf an einer senkrecht stehenden, 
in Stunde 51/2 streichenden Muskowitgneiss-Einlagerung die Schichten steil ansteigen, um sich 
südöstlich davon mit schwacher SO.-Neigung rasch wieder flach zu legen. 

Ganz anders gestalten sich die Verhäl tnisse, wenn man den Höhenrücken 
westlich vom Gräfenberg überschreitet, auf dem Gehänge bei W e n i g h ö sbach. Hier 
liegen in einem über 1 Q - k m grossem Gebiete, welches sich von dem Thale westlich 
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von Wenighösbach bis zum Südende des Gräfenberges erstreckt, die Schichten 

des vorwiegend Glimmer-reichen Gneisses fast ausschliesslich in der h e r -

c y n i s c h e n S t r e i c h r i e h t u n g in Stunde 8 — 11 bei nordöstlichem Einfallen. 

Besonders günstig für die Beobachtung ist hier der Hohlweg, in dem die Strasse von 
Wenighösbach nach Feldkahl liegt. Bei der Muskowitgneiss-Einlagerung an der Strassenbiegung 
habe ich Str. 73/4—8* , Einf. 50—60° NO., weiter abwärts Str. 9 ' / 2 — l l h , Einf. 40—45° NO., dann 
Str. 77*»», Einf. 60—70° NO. und gegen den Ort zu Str. 8'/»*, Einf. 80—90° NO. gemessen. Im 
Löhlesgraben nördlich vom Münchhof und von da bis zu den Zechstein-Kalkbrüchen am Sternberg 
und zum Büchetsberg hinauf beobachtete ich an zahlreichen Stellen Str. 10—12V2h , Einf. durchaus 
flach mit 25—40° NO. und O., im Steinbruch im Körnelgneiss neben den Kalkbrüchen Str. 
97s 1 ', Einf. 30° NO. Auch am Dietz'schen Zechstein-Kalkbruch am Südrand des Gräfenberges 
lagert der Staurolithgneiss noch in Stunde l l h mit 30° östlichem Einfallen, während am hohen 
Nickel und südlich davon normales Streichen in Stunde 2—5 mit 30—35° südöstlichem 
Einfällen zu bemerken ist. 

Bei E i c h e n b e r g herrscht vorwiegend normales Streichen in Stunde 1—3 bei süd­
östlichem Einfällen, doch kommen auch Abweichungen vor, z. B. im Staurolithgneiss an der 
Röthe südlich von Eichenberg neben Str. 3" , Einf. 30° SO. auch Str. 103/4°-, Einf. 35° NO., 
im Körnelgneiss im Ort Eichenberg Str. 12>/«1> . Einf. 15- 20° O. 

Ebenso ist das Streichen der Gneissschichten in der Gegend zwischen E r l e n b a c h , 
B l a n k e n b a c h , S o m m e r k a h l und E r n s t k i r c h e n ziemlich normal, z. B. bei Blanken­
bach an der Strasse nach Schöllkrippen im Körnelgneiss Str. 67 4 1 1 , Einf. 85° N., in Unter-
sommerkahl Str. 4—5h , Einf. 50—70° SO., im Steinthal, östlich von Obersommerkahl Str. 
31', Einf. 10 -15° SO. 

Unregeluiässiger ist die Lagerung der Schichten bei S c h ö l l k r i p p e n . Man beobachtet 
hier in dem nach dem Röderhof hinaufführenden Hohlwege östlich des Ortes im Körnelgneiss 
unten Str. 13/4ii, Einf. 20° WNW., weiter oben Str. 71/2—8'/2 h , Einf. 10° SSW., am Zechstein 
Str. 7»», Einf. NNO., an der Strasse nach Vormwald Str. 6',2n , Einf. 30—50° N. Am Wege 
nach dem Kalmus westlich von Schöllkrippen fand ich im Staurolithgneiss Str. 5 ' / 2 h, Einf. 
10—20° S., im Quarzitschiefer am Kalmus Str. 12^ , Einf. 40° W., auch Str. 3h, Einf. 35° NW. 
Zwischen Schöllkrippen und Unterwestern, an dem Fahrwege auf der östlichen Seite des 
Westernthaies bemerkt man zunächst im Körnelgneiss ein sehr wechselndes Streichen zwischen 
12und5ii bei östlichem und nördlichem Einfallen, dann im Staurolithgneiss bei Str. 5 — 51/*11 z u " 
erst Einf. 25° N . , dann 20—50« S., lokal Str. 31« , Einf. NW., dann Str. 5h, Einf. 0—20° N , 
lokal Str. 12 h , Einf. 30° W., hierauf wieder flaches südöstliches Einfallen bis in die Nähe 
der Klotzenmühle. Auf der Südseite des Steinchenberges bei Unterwestern herrscht dann 
bereits normale Lagerung mit Str. 21/2—3 h , auch 1" und 10-40° NW.-Neigung. 

Auch im oberen Kahlthale nordöstlich von Schöllkrippen ist die Lagerung der Gneissschichten 
noch eine sehr unregelmässige. So beobachtete ich oberhalb Laudenbach im Staurolithgneiss 
Str. 2—2V2h , Einf. NW., im Körnelgneiss bei der Hergetsmühle Str. 6 V 2 - 7 1 ' , Einf. 15—20° N , 
in Grosskahl Str. 5</>—6»/4l>, Einf. 2 0 - 4 0 ° N . , beim Kahler-Bergwerk Str. l - 2 h , Einf. 

10—20° W N W . 

Damit stimmen im Wesentlichen auch die Beobachtungen B ü c k i n g ' s 

(S. 94 u. 95) übere in , welcher diese Unregelmässigkeiten in der Lagerung der 

Gneissschichten in der Umgegend von Schöllkrippen als durch die Aufbiegung 

der älteren Körnelgneissschichten zwischen jüngerem Staurolithgneiss entstanden 

erklärt. Dagegen lässt sich wohl nichts einwenden, wenn man die Körnelgneisse 

bei Schöllkrippen für identisch mit denen der tieferen Stufen annimmt. Es ist 

jedoch auch mögl ich , dass die Körnelgneisse bei Schöllkrippen jünger sind als 

die der tieferen Goldbacher oder Stockstadter Stufe und dass sie nur Einlagerungen 

oder Faciesbildungen der mittleren Stufe des Staurolithgneisses darstellen, wie 

die Stockstadter Stufe des zweiglimmerigen Körnelgneisses eigentlich auch nur 

als eine Einlagerung im Staurolithgneiss aufgefasst werden kann, die sich 

zwischen Kleinostheim und Damm über 2 km breit ausdehnt, bei Breunsberg aber 

fast ganz verliert und erst östlich von Erlenbach sich wieder verbreitert. 
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Zu dem Gebiete mit vorwiegend südöstlichem Einfallen der Staurolithgneiss-Schichten 
und mit theilweiso unregelmässiger Lagerung gehört auch noch die Gegend um Königshofen 
im Kahlthal zwischen Schimborn und Blankenbach. Ich beobachtete hier in dem Hohlwege 
und in Wasserrissen nordöstlich von Königshofen aufsteigend Str. 5 h , Einf. 30—60» S.; 
6 - 7 i , CO—65» s.; 5>,2h, 30—600 S.; 7 i / 2 h , 300 s. und ganz oben 3t>, 20—25» SO., in dem 
Hohlwege nördlich des Dorfes Str. 5—5'/2 h , l h (am Eruptivgesteinsgang), 5", Einf. 
30-60» W. (S.), westlich und nordwestlich von Königshofen Str. 3—4h, 5</2h, D/2—2'/2h, 
Einf. 20-60» SO. 

Dieses 3—G k m breite Gebiet mit vielfach unregelmässiger Lagerung, 
ausgedehnt südöstlicher Schichtenneigung und vielen kleineren und grösseren 

Faltungen reicht, wie angegeben, nördlich bis zu einer vom Heisser-Ackerhof 
über Sternberg, Hohl, Mömbris, Krombach, Schneppenbach bis etwa Grosskahl 
gezogenen Linie. Nordwestlich derselben herrscht im Gebiete des oberen Theils 

des Staurolithgneisses, des Glimmer- und Quarzitschiefers wieder eine regel­
mässige Lagerung mit SW.—NO.-Streichen und nun fast ausschliesslich nord­
westlichem Einfallen. 

Zunächst bei H ö r s t e i n , vom Schlingergrund bis zum Wasserloser Thal und bis auf 
die Höhe gegen Hohl häl t sich das Streichen nach 21 Beobachtungen zwischen Stunde 
1 und 3, das Fallen zwischen 40 und 70» W N W . mit vereinzelten Abweichungen bis 30» und 
80° NW. Nur am Stutz südöstlich von Hörstein beobachtet man lokal auch Str. H1/2—121», 
Einf. 55—70» W., an der Wieselshöhe dagegen lokal Str. 6>/2— 6", Einf. 40» N . und im 
Schlingergrund kommt vereinzelt auch noch südöstliches Einfallen mit 65°, in den königl. 
Weinbergen auch mit 40» vor, was durch geringe Stauchungen bedingt sein mag. 

In dem Gebiete zwischen Wasserlos, Hohl, Mömbris und Michelbach, welches die höchsten 
Erhebungen des Quarzitglinimerschiefers enthäl t , findet man weitaus vorwiegend Str. 2—4 h, 
also etwas mehr östlich als bei Hörstein, wie sich dies auch an der Verbreitung der 
Quarzitschieferrücken erkennen lässt (vergl. das Kärtchen S. 7). Das Fallen ist fast 
ausnahmslos nordwestlich und zwar etwas steiler als bei Hörstein, meist 60—80» betragend. 
Nur im nördlichen Theil , vom eigentlichen Hahnenkamm am Ludwigsthurm bis Michelbach 
ist es wieder flacher und bet rägt am ersteren Orte 45—55° NW. (hier eine schwache Biegung 
des Quarzitschieferrückens, sodass südlich vom Ludwigsthurm Str. 1—4V2 h, beim Ludwigsthurm 
selbst Str. 5—6h vorkommt), weiter nordöstlich am Giftigberg und bis zur Kahl dagegen 

60—80° NW. bei Str. 3—4!i/4h. Am Weinstock und gegen die Herrenmühle beobachtete ich 
Str. 2—4", Einf. 50- 60° N W . , zwischen Herrenmühle und Michelbach auf der linken 
Thalseite der Kahl Str. 2—4s/4b , Einf. 30 35o NW. 

Aehnlich regelmässig ist die Lageiung dieser Schichten im K a h l t h a l , woselbst 
sich namentlich auf der rechten Thalseite gute Aufschlüsse bieten. Bei Strötzbach, 
Niedersteinbach, an der Strasse von da gegen Dürrensteinbach, dann in den Hohlwegen nach 
dem (abgebrochenen) Rothenberghof häl t sich das Streichen fast ausschliesslich in Stunde 
3—4i/2h, das Fallen meist zwischen 60 und 80° N W . ; lokal kommt an der Strasse nach 
Dürrensteinbach auch Fallen mit 30o NW., senkrecht und in benachbarten Hohlwegen nach 
dem Herrenberg mit 80—85° SO. vor. 

Beim H ü t t e n g e s ä s s h o f und gegenüber bei Brücken kommen häufig Biegungen der 
Schichten vor, sodass das Streichen zwischen 12 und 6 h wechselt, das Fallen zwischen 
50 und 90° NW. Im Teufelsgrund herrscht dagegen regelmässigere Lagerung mit 
Str. 2—3>/2 h, Einf. 5 0 - 7 0 ° NW. 

Zwischen D ö r s t h o f und H e r r e n m ü h l e fand ich das Streichen in 3—5 h, Einf. 
40—60° NW., gegen den Hüttengesässhof mit bis 70° steiler werdend, zwischen H e r r e n m ü h l e 
und M i c h e l b a c h Str. 2'/4—5", Einf. 40—70° N W . ; ebenso häl t sich das Streichen auf den 
Höhen des Quarzit- und Glimmerschiefers zwischen Hüttengesässhof und Neuses zwischen 
l'/4 und 53/4h , Einf. 40—70° NW., am Rauhenberg und im Thale östlich von Albstadt kommt 
dagegen auch Str. 8" — 1 0 ' / 2 h , Einf. 40—80° SW. vor. 

Für das Gebiet zwischen N ie d e r s t e i n b a c h , O m e r s b a c h , G e i s e l b a c h , 
K r o m b a c h , H u c k e l h e i m und W e s t e r n hat Bücking S. 96 und 97 bereits zahlreiche 
Beobachtungen des Streichens und Fallens mitgetheilt, welche mit meinen Aufnahmen im 

Geognostische Jahreshefte. V. Jahrgang. Q 
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Wesentlichen übereinstimmen. Ich fand, dass das Streichen hier meist zwischen Stunde 3 und 
5 1 / 2 schwankt, das Fallen in den tieferen Lagen zwischen Niedersteinbach, Omersbach, Geiselbach, 
Huckelheim und Hofstetten meist 40—80° N W . , bei Western, am Steinchenberg, Kahler 
Ziegelhütte (bei Str. 3'/2—4»») 30—60» NW. beträgt. Im nordwestlichen, oberen Theil des 
Glimmmerschiefers auf preussischer Seite, herrscht zwischen Neuses, Horbach und Grossen­
hausen eine ziemlich flache Lagerung der Schichten mit 30—50° nordwestlichem bis nördlichem 
Einfallen vor, also wie bei Michelbach. 

Nordwestlich der Glimmer- und Quarzitschieferregion schliesst sich das n ö r d l i c h e 
G n e i s s g e b i e t auf der ganzen Linie von M i c h e l b a c h b i s G r o s s e n h a u s e n ziemlich 
gleichmässig mit vorwiegend regelmässigem SW.—NO.-Streichen und zunächst mit NW.-Fallen 
und zwar auch mit ziemlich flacher, meist 20—50° betragender Neigung an , z. B. in den 
Hohlwegen nördlich von Kälberau mit Str. 3 - 4i /2 u , Einf. 25—45» NW., während ich in dem 
Steinbruche gegenüber Kälberau Str. 5V< h und 7—71/2»>, Einf. 17—35° N . beobachtete; bei 
der Kirche in Kälberau Str. 5»», Einf. 40° NNW., bei der Albstadter Mühle Str. 3—3',2>*, Einf. 
20—60" NW., nördlich Albstadt Str. 874—61», Einf. 50—80» NW.—N., im Gneisssteinbruch bei 
Neuses Str. 7 h , Einf. 45° N . , ebenso zwischen Horbach und Grossenhausen Str. 7 h , Einf. 
20» N., bei Grossenhausen selbst Str. 2»,»—4h , Einf. 30-60» NW. 

Auf dem preussischen Gebiete häl t diese Lagerung im Gneiss auch entfernter vom 
Glimmerschiefer noch ziemlich gleichmässig an: nördlich Grossenhausen an der Strasse und 
im Bachgraben dabei Str. 31/41» j Einf. 45» NW., zwischen Grossenhausen und Lützelhausen 
Str. Ii», auch 4 h , Einf. 20—35° NW. Auf bayerischer Seite zeigen sich dagegen die 
Hornblendegneiss-Schichten etwas entfernter vom Glimmerschiefer stärker aufgerichtet, 
z. B. bei Alzenau auf der nördlichen Thalseite an zahlreichen Stellen Str. 2—3 h , auch 4 h 

und 51», Einf. 60-75» N W . , lokal auch senkrecht bis 70» SO., auf der südlichen Thalseite 
Str. 8—10»/»!», Einf. 30» SW., zwischen Kälberau und der Streumühle Str. 3»», Einf. 80» NW., 
nordwestlich und nördlich von Michelbach Str. 11/2—3»», auch 123/4l», Einf. 75—80» NW., 
senkrecht und bis 85» SO. 

In dem Glimmer-armen Körnelgneiss am Goldberg herrscht dagegen südöstliches 
und südliches Einfallen mit 50—75° bei einem Streichen in Stunde 3—7, während beim Hof 
Trages eine ziemlich unregelmässige Lagerung zu bemerken ist, z. B. auf preussischem Gebiete 
östlich vom Hof Str. 3—41/2 1», Einf. 30» NW. bis senkrecht, nahe dabei auf bayerischem 
Gebiete Str. 12H, Einf. 25» W. 

B ü c k i n g glaubt in seiner neuesten Publikation annehmen zu müssen 
(S. 74), dass der nördliche Gneiss des Spessarts dem Glimmer- und Quarzitschiefer 
regelmässig auflagert. Auch ich war f rüher dieser Ansicht, bin davon aber 
wieder abgekommen. Diese Gneisse haben mit denen, wie sie sonst im obersten 
Theil der Glimmerschiefer- und Ph yll i tfonnation auftreten, keine Aehnlichkeit; 
wo man hier glaubt sericitische Gemengtheile zu sehen, liegen stets stark 

zersetzte Gesteine vor. Es haben diese Gneisse durch ihre Granat- und Graphit­
f ü h r u n g , durch ihre Hornblendegesteins-Einlagerungen und durch das häufige 
Vorwalten des Plagioklases dagegen unzweifelhaft eine Aehnlichkeit mit den 

Gesteinen aus der Stufe des körnig-streifigen Gneisses und solchen des Odenwaldes. 
Damit w i l l ich nun aber nicht behaupten, dass sie eine Wiederholung derselben 
durch eine grosse Faltung des Spessarter Urgebirges darstellen, wie B ü c k i n g 
früher annahm. Ich glaube viel eher, dass zwischen dem Glimmer- und Quarzit 
schiefer und dem nördlichen Gneissgebiet eine grosse, vorpermische Verwerfung 

in der Streichrichtung der Urgebirgs-Schichten durchsetzt, wodurch hier wieder 
tiefere Gneisse an der Oberfläche erscheinen, und dass diese mit denen im nord­
westlichsten Theil des Odenwaldes, besonders in der Umgegend von Darmstadt, in 
Beziehung stehen, mit denen sie in vielen Varietäten grosse Aehnlichkeit besitzen 
und auf welche auch die Streichrichtung hinüberweist. B ü c k i n g sagt zwar 
dass an der Strasse nordöstlich von Horbach die Auflagerung des Gneisses auf 
den Glimmerschiefer deutlich zu sehen ist — an anderen Orten liegt sonst uberall 
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an der Grenze der beiden Stufen eine breite, j üngere , meist quartäre Ueber-
deckung —, aber es ist der Aufschluss nicht sehr günstig und die Gesteine sind 
dabei z. Th. so stark zersetzt, dass ein unanfechtbarer Beweis für die unmittelbare 
Auflagerung der nördlichen Gneisse auf den Glimmerschiefern hier wohl kaum 
zu führen ist. 

Mesolithische und tertiäre Lagerungsstörungen im Vorder­
spessart. 

Die bisher geschilderten Lagerungsverhältnisse haben die krystallinischen 
Schiefer des Spessarts sowohl im Grossen und Ganzen wie fast überall auch im 
Einzelnen wesentlich in der Zeit angenommen, welche zwischen ihrer Ablagerung 
und den ersten Absätzen des Rothliegenden am Rande des Spessarts vergangen 
ist. Denn dieses sowohl, wie die gleichförmig darüber aufgebauten Schichten des 

Zechsteins und Buntsandsteins lassen eine annähernd horizontale Lagerung 
erkennen und breiten sich ungleichförmig über die steil aufgerichteten Bänke 
der krystallinischen Schiefer aus, deren härtere Lagen, wie z. B. der Quarzit-
schieferfels an der Strasse von Huckelheim nach Gelnhausen oder die felsigen 
Hügel des Flagioklas-Hornblendegneisses in der Gegend zwischen Gailbach, 
Strassbessenbach, Waldaschaff und Hain, auch schon in einer der heutigen sehr 
ähnlichen Form, als Klippen und felsige Hüge l , zur Zeit der Zechsteinbildung 
ans dem Meere aufgeragt haben. 

Wie bereits angegeben, dürfen wir annehmen, dass die krystallinischen 
Schiefer des Spessarts ihre heutige Lagerungsform wesentlich in der mittleren 
Carbonzeit erhalten haben, wenn auch die ältere paläolithische Zeit bereits in 
hohem Maasse an der Veränderung der ursprünglich wohl annähernd horizontalen 
Lagerung mitgearbeitet hat. Die vollständig gleichförmige Aufeinanderfolge der 
Schichten des Zechsteins, Buntsandsteins, Muschelkalks, Keupers und des ganzen 
Jurasystems macht es ferner wahrscheinlich, dass während der ganzen Zeit von 

der Bildung des Zechsteins bis zu jener der Solenhofener Schiefer die Schichten­
stellung im Spessarter Grundgebirge fast gar keine Veränderung erlitten hat, 
und erst die Tertiärperiode zeigt uns lokale und weitgreifende Störungen, welche 
sich deutlich in den permischen und mesolithischen Absätzen und den heutigen 
überflächenformen ausgeprägt haben, für die Lagerung der krystallinischen 
Schiefer jedoch fast ohne Belang sind. 

Auch das Empordringen einiger E r u p t i v g e s t e i n e i m G e b i e t des 
U r g e b i r g e s hat ausser der Schmelzung und Frit tung ganz schmaler Zonen der 
anschliessenden Gneisse in dem geschilderten Sinne einen geringen Einfluss 
gehabt. Nur an der H a r t k o p p e bei O b e r s a i l a u f erscheinen um den 
dort aus Glimmer-reichem Gneiss emporgedrungenen Q u a r z p o r p h y r die Lagen 
des ersteren etwas auseinandergebogen, so zwar, dass die zwischen dunkel-

glimmerigem Körnelgneiss (im Südosten) und zweiglimmerigem Goldbacher 
Körnelgneiss (nordwestlich) lagernde Schicht des zweiglimmerigen Glimmer­
reichen Gneisses an der Oberfläche am Südende des Dorfes Obersailauf nur 

500 m, an der Hartkoppe dagegen über 750 m breit ist , während sie sich 
nordöstlich derselben wieder ganz auffallend verengt. Doch könnte auch eine 
linsenförmige Gestaltung der Einlagerung des Glimmer-reichen Gneisses die 
Ursache dieser Erscheinung sein (vergl. S. 12). A m Q u a r z p o r p h y r des 

3* 
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benachbarten Rehberges, an dem räumlich unbedeutenden Vorkommen des 
gleichen Gesteins auf der Eichenberger Höhe zwischen Mittelsailauf und 
Eichenberg, dann am B a s a l t in der Strieth bei Aschaffenburg und an dem 
oberflächlich ziemlich ausgedehnten Vorkommen von N o s e a n - P h o n o l i t h bei 
d e r A l t h o h b u r g i m R ü c k e r s b a c h e r T h a l * ) fehlt es im umgrenzenden 
Gneiss an genügenden Aufschlüssen, um einen die Lagerung desselben störenden 
Einfluss des Eruptivgesteins nachweisen zu können. 

Von bedeutenden Folgen sind die in der T e r t i ä r z e i t e i n g e t r e t e n e n 
L a g e r u n g s s t ö r u n g e n dagegen auf die heutige oberflächliche Ausbreitung 
des Grundgebirges im Vorspessart gewesen, weshalb dieselben noch kurz 
geschildert werden sollen. 

Bei allgemeiner Betrachtung des Frankenlandes finden wi r zunächst , dass 

die mesolithischen Schichten vom Vorderspessart an gegen Südosten, etwa in 
der Richtung nach Regensburg zu, eine schwache, im Mittel kaum 2" betragende 
Neigung besitzen, welche in entsprechender Weise als westliche Neigung 
zwischen dem Hardtgebirge und der Lothringischen Ebene wiederkehrt, sodass 
am Rheinthal eine bedeutende Aufwölbung der einerseits nach Franken, 
andererseits nach Lothringen abgedachten Schichten zu finden ist. Zu welcher 
Zeit diese Aufwölbung begonnen hat, ist schwer zu bestimmen. Es ist sehr 
wohl mögl ich, dass der Anfang derselben schon in der Triaszeit liegt und sie 
sich in einer ungleich starken ganz allmählichen und stetigen Absenkung des 
einstigen Meeresbodens geäussert hat und zwar derart, dass am Rhein, speciell im 
Spessart und nördlich der Hardt, keine oder nur eine geringe, in den entfernteren 

fränkischen und lothringisch-französischen Gebieten dagegen eine bedeutende 
Absenkung stattfand, sodass die Meere des Keupers und Jura in diesen Gebieten 
eine der heutigen Verbreitung dieser Formationen wenigstens einigermaassen 

entsprechende Abgrenzung hatten. 
Bei dieser ungleichmässigen, aber doch stetigen Absenkung des Meeres­

bodens musste die Aufeinanderfolge der Schichten nicht nothwendig eine discordante 
werden, sondern konnte sich, so wie wir sie jetzt finden, völlig concordant 
ausbilden; aber die einzelnen Formationsglieder, z. B. des Jura, werden sich 
gegen den Spessart zu einst ebenso verschwächt und schliesslich ausgekeilt 
haben, wie wir dies am Rande des ostbayerischen Grenzgebirges finden, wo z. B. 
der Lias zwischen Amberg und Wittenau sich auffallend verschwächt und 
schliesslich in der Bodenwöhrer Bucht ganz auskeilt, ohne dass eine Discordanz 

*) Dieser Phonolith ist seit ein paar Jahren in dem schmalen Seitenthälchen nördlich 
der Althohburg (nur Erdwall) in einigen Steinbrüchen wieder aufgeschlossen worden, und 
etwas unterhalb derselben befindet sich ein grosser alter Steinbruch in diesem Gestein, 
welcher schon auf den in den Jahren 1833 und 1846 aufgenommenen Positionsblättern 
eingetragen ist , also auch schon Kit te l bekannt gewesen sein könnte. K i t t e l (Programm 
1840, S. 20 und Karte) giebt jedoch ausdrücklich an, dass der Phonolith in der Ebene 
zwischen dem Dettinger Walde und den Lindigwiesen (alter Mainlauf) zu Tage ausgeht, also 
westlich der letzteren, wo jetzt wohl noch eine alte Grube, aber kein Phonolith mehr zu 
finden ist. Es giebt also wahrscheinlich zwei Vorkommen von Phonolith im Vorderspessart. 
Ob K i t t e l den Phonolith des ßückersbacher Thaies, welche Gegend er auf seiner Karte 
als Lindig bezeichnet, während jetzt auf den topographischen Karten der Dettinger Wald 
Lindig heisst, zu seinem phonolithischen Hornstein gestellt hat, kann ich nicht entscheiden. 
Die Beschreibung des letzteren passt z. Th. auch auf den verkieselten Zechstein, der zwischen 
Kleinostheim und dem Heisser-Ackerhof ansteht. 
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gegen den rhätiscben Sandstein oder gegen den braunen Jura nachzuweisen wäre. 
Der Spessart selbst, wie wahrscheinlich auch das Gebiet bis hinüber zur Hardt 
und zum rheinischen Schiefergebirge, mag in der Jura- und vielleicht auch schon 
zur Keuperzeit ein niederiges Flachland, umgeben von sumpfigen Küstenstrecken, 
gebildet haben, auf welchem weder erhebliche Absätze noch bedeutende 
Abschwemmungen stattfanden und das sich am Ende der Juraperiode allmählich 
bis zum Thüringerwald und Fichtelgebirge ausgedehnt hat. 

Wenn dagegen einige Forscher in den letzten Jahrzehnten als wahrscheinlich 
erklärt haben, dass Schwarzwald und Vogesen einst noch von den jüngeren 
Trias- und den Jura-Schichten überdeckt waren, selbst da, wo jetzt nur das 
Grundgebirge zu Tage t r i t t , so fehlt es doch zu sehr an Anhaltspunkten, um 
annehmen zu können, dass auch der Spessart in f rüherer Zeit noch von dem 
ganzen Trias- und Jurasystem in einer der fränkisch-schwäbischen ähnlichen 
Ausbildungsweise überlagert war. Es mag deshalb die Aufwölbung der 

mesolithischen Schichten entlang dem Rheine durch ungleichmässige Absenkung 
der entfernteren Gebiete, wenigstens im nördlichen Theile des Mittelrheins 
zwischen Mannheim und Mainz, schon zur Triaszeit begonnen und sich während 
der Bildung der Jura- und Kreide-Schichten bis in die Tertiärperiode hinein 
nur weiter fortgesetzt haben. 

Mit dieser Absenkung hat vielleicht schon zur mesolithischen Zeit im 
Ausgleich der entstehenden Spannungsverhältnisse die Zerstückelung dieses 
Theiles der Erdrinde durch die Bildung weithin verfolgbarer S p a l t e n , theilweise 
auch schon mit geringen Verschiebungen der einzelnen Schollen, begonnen und 

auf den älteren Spalten haben sich Mineralien angesiedelt, welche zur Ent-
wickelung der im Spessart ebenfalls zahlreichen, besonders in den krystallinischen 
Schiefern und den permischen Schichten häufigen Mineral- und Erzgängen 
führten. Die grossen Verwerfungen gehören aber sehr wahrscheinlich der 
Tertiärzeit an, da in der Oberpfalz auch die cretacischen Bildungen wie die 
des Jura und der Trias und zusammen mit diesen die Lagerungsstörungen 
zeigen. 

Diese V e r w e r f u n g e n haben an Spalten stattgefunden, welche in dem 
Gebiete östlich des Mittelrheins, besonders in Franken und in der Oberpfalz, 
ebenso wie die Erz- und Mineralgänge des Spessarts, weitaus vorwiegend in einer 
der alten hercynischen Faltung parallelen Richtung von N W . nach SO. verlaufen, 
während in der dazu annähernd senkrechten Richtung, welcher in dem pfälzisch­
lothringischen Gebiete westlich des Rheins viele Spalten und Verwerfungen 
folgen, hier nur wenige Verwerfungen, häufiger aber flache Sättel und Mulden 
zu beobachten sind. Eine übersichtliche Schilderung dieser Lagerungsstörungen 
in Franken, welche jedoch den Spessart nicht umfasst, hat Herr Oberbergdirektor 
v. G ü m b e l in die geognostische Beschreibung des fränkischen Juragebirges 
(S. 610) entworfen. 

Als wesentlich beobachtet man im Spessart zunächst einen in s ü d w e s t l i c h ­
n o r d ö s t l i c h er R i c h t u n g v e r l a u f e n d e n f l a c h e n S a t t e l in dem 
Gebiete nördlich der Kah l , welcher etwa bei Hörstein beginnt, dem Hauptzuge 

des Quarzitglinimerschiefers bis zum Buntsandstein am Kre i l - und Hoheberg bei 
Huckelheim folgt und sich deutlich bei Breitenborn und zwischen Lanzingen und 
Rossbach im Biebergrund wieder erkennen lässt. Ein zweiter parallel verlaufender 
Sattel liegt, durch eine flache Mulde (bei Geiselbach und Hofstetten, dann bei 
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Huckelheim und zwischen Rossbach und Bieber) geschieden, in der Richtung 
des ersten Quarzitschieferzuges und kann etwa von Dürrensteinbach an über 
Schöneberg, Polsterhecke, Steinchenberg bei Unterwestern, im Buntsandstein über 
den Habers- und Lindenberg nach Bieber verfolgt werden, wo sich an ihm noch 
einmal das krystallinische Schiefergebirge heraushebt. Beide Sättel zusammen 

lassen sich fü r ein weiteres Gebiet auch als e i n grösserer Sattel auffassen, der 
in nordöstlicher Richtung (ungefähr in Stunde 4) noch weit fortsetzt, zunächst 

die Wasserscheide zwischen Main und Kinzig bildet und dann mit dem in 
gleicher Richtung von der Breitfirst über Motten, das Dammersfeld bis zum 
Heidelstein und zur Langen Rhön sich erstreckenden Haupthöhenzug der Rhön 
zusammenfallt. Auf diesem Sattel und besonders auf den Kreuzungspunkten mit 
nordwestlich-südöstlich streichenden Sätteln und Verwerfungen liegen viele 
Vorkommnisse von tert iären Eruptivgesteinen, welche im Westen des Buntsandstein­
gebietes mit dem Beilstein und Hoheberg bei Villbach beginnen und zu denen 

auch noch die Basalt- und Phonolithvorkommen am Mainthalrande bei Klein­
ostheim und Rückersbach hinzugerechnet werden können. Wahrscheinlich 
steht die Bildung dieses Sattels mit jener der Eruptivgesteine in innigem 
Zusammenhang. 

Südöstlich von diesem Sattel fallen die triasischen und permischen Schichten 
im Spessart im Allgemeinen schwach (im Mittel mit kaum 2°) gegen Südosten zu 
ein und zwar bis in die Nähe eines zweiten ebenso flachen Sattels, welcher 

in der Gegend von Arnstein im Wernthale anhebt und über Thüngersheim 
am Main, Rossbrunn, Dettingen und Urphar, gegen Reicholzheim an der Tauber 
und in gleicher südwestlicher Richtung darüber hinaus bis südlich von Amorbach 
fortzieht, also ganz parallel dem erstgenannten verläuft . I n der nordwestlich vor 
ihm liegenden flachen Mulde, welche sich von Büchold und Gauaschach (zwischen 
Hammelburg und Arnstein) über Retzbach am Main gegen Homburg am Main 
und darüber hinaus bis Miltenberg verfolgen lässt , hat sich zwischen 
Homburg und Miltenberg der Main sein auf dieser Strecke vielfach 
gewundenes Thal eingegraben, welches gewöhnlich als südliche Grenze des 
Spessarts angesehen wird. 

Nordwestlich des Hörstein-Bieberer Sattels fallen die Schichten des Zechsteins 
und Buntsandsteins am ganzen nördlichen Rande des Spessarts im Allgemeinen 
gegen N W . , nach dem Kinzigthale zu, flach ein, und das Kinzigthal selbst scheint 
seinen dem geschilderten Sattel parallelen Verlauf von NO. gegen SW. dieser 
Schichtenneigung, beziehungsweise einer gegen N W . vorliegenden Muldenbildung, 
zu verdanken, wie sie auch die Ursache der nordwestlichen Begrenzung des 
Spessarts ist. 

Diese einfachen Lagerungsverhältnisse der permischen und triasischen Schichten 
des Spessarts werden nun an zahlreichen Orten durch quer zu den genannten 

verlaufende S ä t t e l und M u l d e n , sowie durch V e r w e r f u n g e n modificirt, 
welche letztere im Vorspessart nicht mehr ausschliesslich der h e r c y n i s c h e n 
Richtung folgen, sondern theilweise auch schon der m i t t e l r h e i n i s c h e n , 
süd-nördlich verlaufenden Verwerfungsrichtung zugerechnet werden müssen. 
Genauer sind dieselben bis jetzt nur im Vorspessart und am Rande des Hoch­
spessarts untersucht worden, während das Innere des letzteren in dieser Hinsicht 
noch wenig durchforscht ist, 
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Am besten und schon seit sehr langer Zeit ist die der hercynischen 
Richtung angehörende V e r w e r f u n g bekannt*), welche s ü d ö s t l i c h v o n 
Bieber zwischen dem Urgebirge, den permischen und Buntsandstein-Schichten 
durchsetzt und wesentlich in einer starken Aufbiegung der nordöstlich der in 
Stunde 9 streichenden Hauptspalte liegenden Scholle sich äussert , sodass hier 
bei Bieber und am Lochborn noch krystallinische Schiefer und permische 
Schichten in grosser Ausdehnung zu Tage treten, während südwestlich der Spalte 

der untere Buntsandstein in der Thalsohle liegt. Hier zeigen sich in der Nähe 
der Hauptspalte, besonders nordöstlich derselben, auch zahlreiche Erzgänge, 
welche, vom Grundgebirge bis in den unteren Buntsandstein fortsetzend, vielfach 
parallel zu dieser verlaufen und an welchen ebenfalls beträchtliche Verschiebungen 
der Schichten beobachtet worden sind. Da die Hauptspalte, der sog. Sandrücken, 

sich jedoch erzleer erwiesen hat und die Erzgänge häufig an derselben 
abschneiden, so sind diese jedenfalls bedeutend älter. 

Eine zweite bedeutende Lagerungsstörung beobachtet man bei G e i s e l b a c h 

und H o f s t e t t e n . Bei Geiselbach zeigen die besonders nördlich des Ortes gut 
aufgeschlossenen Schichten des Zechsteins und der Leberschiefer ein deutliches 
Einfallen gegen NO. , heben sich aber, in dieser Richtung fortschreitend, nicht 
wieder heraus, sondern schneiden plötzlich an beträchtlich höher aufragenden 
krystallinischen Schiefern ab. Würden die letzteren hier einst zur Zeit der 
Bildung der Leberschiefer eine Insel gebildet haben, so müssten diese, wie bei 

Schweinheim, Hain u. s. w. hier voll von Schutt des Glimmerschiefers und Quarzit­
glinimerschiefers sein, der ihnen jedoch fehlt. Die gleichen Verhältnisse kehren 

mit starken Neigungen der Schichten des Rothliegenden bei Hofstetten (nördlich 
des Dorfes) wieder. W i r haben es daher mit einer in nordwestlich-süd­
östlicher Richtung (Stunde 10) verlaufenden Verwerfung zu thun, deren Haupt­
spalte, kaum irgendwo deutlich aufgeschlossen**), am Westgehänge des Kreuz­
berges bei Geiselbach liegt und gegen Hofstetten zu streicht. Südwestlich 
derselben ist das Grundgebirge mit den aufgelagerten permischen Schichten etwas 
abgesunken, der nordöstliche Flügel, zunächst nur aus krystallinischen Schiefern 
bestehend, dagegen gehoben. 

Diese Verwerfung greift noch weit über das Gebiet von Geiselbach und 
Hofstetten hinaus. Gegen Nordwesten heben sich an dem Sattel Hörstein-
Hoheberg der Zechstein und das Rothliegende rasch heraus und in dem nun 
folgenden Quarzitglimmerschiefergebiet ist die Lagerungsstörung undeutlich; aber 
zwischen Bernbach und Lützelhausen macht sie sich durch eine Aufwölbung der 
permischen Schichten, am Wege von Bernbach nach Meerholz auch durch 
Verwerfungen mit starker Schichtenneigung wohl bemerkbar. Gegen Südosten 
hat die mit ihr verbundene starke Zerklüf tung der krystallinischen Schiefer 
zunächst die südöstliche Richtung des Schneppenbachthaies veranlasst; bei 
Schöllkrippen ist sie die Ursache einer starken Zerklüftung und Zersetzung des 

*) B ü c k i n g hat auf den vor Kurzem erschienenen Blättern Bieber und Lohrhaupten 
der geognostischen Specialkarte von Preussen und in den zugehörigen Erläuterungen diese 
Verwerfung eingehend dargestellt. Nach Demselben verläuft parallel zu dieser Lagerungs­
störung eine zweite zwischen Villbach und Lohrhaupten, welche sich als ein nordwestlich­
südöstlich streichender Sattel bemerkbar macht. 

**) B ü c k i n g hat die Spalte neuerdings am Fusse des Kreuzberges aufgeschlossen 
gesehen und die Verwerfung genauer dargestellt, Erläuterungen zu Blatt Bieber S. 7, 
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Gneisses. In weiterer Fortsetzung treten bei Vormwald und südöstlich von 
Obersommerkahl wieder stärkere Zerrüttungen des Gebirges auf, welche sich 
besonders in den Leberschiefern und in dem Tagebau der Grube Wilhelmine auch 
im Gneiss durch starke Zerklüftung und unruhige Lagerung kenntlich machen. 
Diese Lagerungsstörung scheint ferner die Ursache zu sein, weshalb der Hauptzug 
des Spessarts, die sog. Eselshöhe, vom Engländer oberhalb Obersommerkahl an 
bis südlich von Heigenbrücken, sowie das Lohrthal von Jakobsthal bis Neuhütten 
in der südöstlichen Richtung verlaufen. 

Einer weiteren hercynischen Verwerfung begegnet man wieder bei der 
Eichenbergermühle zwischen Eichenberg und Mittelsailauf, woselbst der Zechstein, 
mit mächtigen Manganerzlagern vergesellschaftet, von Rottenberg her flach gegen 
Osten sich einsenkend, in der Thalsohle liegt, während nordöstlich der in 
Stunde 9 streichenden Spalte der Körnelgneiss hoch ansteigt und diesem die 
gleichen permischen Gesteine auf der Eichenberger Höhe wieder aufgelagert 
erscheinen. Weniger deutlich ist die Verwerfung auf der Höhe zwischen 
Obersailauf und Laufach. Am Bischlingsberg liegt die Grenze von unterem 
und Haupt-Buntsandstein fast ebenso hoch als nordöstlich davon der Gneiss 
(an der Neuhartspitze) und der demselben aufgesetzte Zechstein. Bei und südlich 
vom Bahnhof Laufach liegt der Zechstein nahe an der Thalsohle, während sich 
nördlich von Laufach das Urgebirge mit dem Zechstein zu bedeutender Höhe 
erhebt. Es erscheint also hier wie bei Geiselbach der südwestliche Flügel der 
Verwerfung in beträchtlich tieferem Niveau als der nordöstliche, der bei Laufach 
die gleichen Schichten in um 70—100 m höherer Lage bietet. Da die Neigung 
des Zechsteins und Buntsandsteins auf beiden Flügeln eine fast gleichmässig 
flach südöstliche ist, so ist nur diese Verwerfung die Ursache der weiten 
Verbreitung des Urgebirges im Sailaufer- und Laufacher Thale. Die weitere 
Fortsetzung derselben im Hochspessart ist nicht genauer bekannt, doch dürfte 
sie bestimmend für den gleichgerichteten südöstlichen Verlauf des unteren 
Hafenlohrthaies und des Hemrichsgrundes geworden sein. 

Eine Verwerfung im entgegengesetzten Sinne, bei welcher der nordöstliche 
Flügel in tieferer Lage erscheint, beobachtet man nordöstlich von Waldaschaff, 
wo an ihr im Hessenthälchen, am östlichen Ende des Ortes und in der Sohle 
des Mittelgrundes der Plagioklas-Hornblendegneiss an den gesenkten Leber­
schiefern abschneidet. Die Spalte streicht in Stunde 10 am östlichen Gehänge 
des Hockenbuckel vorüber gegen Wendelstein im Laufacher Thale, ist hier aber 
bei der überhaupt geringen Sprunghöhe der Verwerfung nicht weiter zu verfolgen. 

Beträchtliche Lagerungsstörungen erscheinen ferner im Buntsandstein bei 
S t e ige r , der ebenso zerklüftet ist, wie der unterlagernde Körnelgneiss. Diese 
Zerklüftung des Grundgebirges, verbunden mit starker Zersetzung desselben, ist 
besonders deutlich westlich von Steiger und dürfte vielleicht auf die nordwestliche 
Richtung des Aschaffthaies zwischen Waldaschaff und Aschaffsteghammer 
bestimmend eingewirkt haben. Auch am Geissenberg westlich von den Weiber-
höfen ist der zweiglimmerige Körnelgneiss stark zerklüftet. Vergleicht man 
nun die Karte, so ergiebt sich, dass sich in nordwestlicher Richtung in fast 
gerader Linie eine Thalbildung um die andere an diese Lagerungsstörung 
anschliesst: zuerst der Güntersgrund, dann der untere Theil des Feldkahler 
Thaies und von Schimborn bis zum Hüttengesässhof das Kahlthal, sämmtliche 
jn dieser Erstrecknng nahezu senkrecht zur Streichrichtung der krystallinischen 
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Schiefer. Geringe Lagerimgsstörungen beobachtet man ausserdem unfern der 
Zechstein-Kalkbrüche westlich vom Gräfenberg , sowie in noch weiterer nord­
westlicher Fortsetzung in der flach muldenförmigen Lagerung des Ober­
rothliegenden bei Albstadt. Wahrscheinlich hat auf der ganzen Linie von 
Waldaschaff über Weiberhöfe , Feldkahl, Schimborn bis Albstadt eine starke 
Zerstückelung des Grundgebirges und der einst noch überlagernden permischen 
und triasischen Schichten, verbunden mit geringen Niederbrüchen, stattgefunden, 

welche zu dieser ausserordentlichen Bildung von Querthälern im Urgebirge 
führte. 

Weiter südwestlich begegnen wir einem f l a c h e n S a t t e l , der für den 
Vorspessart etwa am Birkenknückel oder Pfaffenberg zwischen Soden und Ober-
bessenbach beginnt und sich in nordwestlicher Richtung über D ü r r m o r s b a c h , 

Haibach und G o l d b a c h erstreckt und vielleicht auch weiter nordwestlich, 
bei Johannesberg, Sternberg bis zum Hahnenkamm die Ursache der starken Auf­
wölbung des Urgebirges ist, das hier seine höchsten Erhebungen bildet. In 

südöstlicher Richtung scheint dieser Sattel durch den ganzen Spessart und noch 
weit darüber hinaus auf der südwestlichen Seite des Tauberthaies bis südlich 
von Rothenburg fortzusetzen; auch dürfte er fü r die nordwestliche Richtung 
des letzteren mitbestimmend gewesen sein. 

Südwestlich von diesem Sattel zeigt sich in dem Gebiete südöstlich von 
Aschaffenburg in den Schichten der Leberschiefer und des Buntsandsteins überall 

eine deutliche Neigung gegen Südwesten; weiterhin schliessen sich daran in 
parallelem Verlaufe, die Schichtenneigung verstärkend, noch A7erwerfungen, und 

im M a i n t h a l e z w i s c h e n K l e i n w a l l s t a d t u n d S t o c k s t a d t f i n d e n w i r 
eine t i e f e M u l d e , in welcher der bei Haibach und Dürrmorsbach in Höhen von 
350—400 m lagernde feinkörnige Buntsandstein zu beiden Seiten an die Thalsohle 
(110—120 m hoch) herantritt. Westlich dieser Mulde heben sich die Schichten 
des Buntsandsteins flach ansteigend wieder heraus, an der bayerisch-hessischen 
Grenze treten in zahlreichen Thaleinschnitten die Leberschiefer zu Tage und 
wenig weiter westlich, bei Schafheim und Neustadt a. d. Mümling erscheint auch 
das Urgebirge wieder an der Oberfläche. Diese Mainthalmulde verläuft noch 
ganz in hercynischer Richtung (ungefähr in Stunde 10). 

Von den Verwerfungen, welche sie begleiten, ist zunächst dem Haibach-
Dürrmorsbacher Sattel ein Bruch zu nennen, welcher genau vom Ort Schwein­

heim in Stunde 10 nach dem Bad Sodenthal ver läuft und an welchem die bisher 
flache Neigung der Zechstein- und Buntsandstein-Schichten sich verstärkt, 
wodurch der Plagioklas-Hornblendegneiss bei Soden, am Wachenbach und 
westlich vom Stengerts seine westliche Grenze der oberflächlichen Verbreitung 
findet. Kaum 500 m weiter westlich schliesst sich daran eine Verwerfung, 
welche bei Ebersbach, am Sulzbach unterhalb Sodenthal, am Wachenbach und 
am Altenbach südlich von Schweinheim den Hauptbuntsandstein neben den 
Leberschiefern an die Thalsohlen bringt. Auf der Verwerfungsspalte, welche 
bis an den Galgenberg bei Damm fortzusetzen scheint, kommt Schwerspath vor. 

Der scharfe, geradlinige Rand der Buntsandsteinberge am Mainthale, rechts­

seitig zwischen dem Bischberg bei Obernau, Sulzbach, Kleinwallstadt bis zur 
Elsawa, linksseitig zwischen Grossostheim und Elsenfeld, scheint ebenfalls 
durch Verwerfungsspalten bedingt zu sein, sodass hier in der Mulde vielleicht 
auch noch eine rinnenförmige Einsenkung anzunehmen ist, 
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Oberhalb Obernburg bis Miltenberg liegt das Mainthal etwas westlich dieser 
Mulde, welche sich in südöstlicher Richtung von Kleinwallstadt über Schippach, 
Schinachtenberg, Röllbach, zwischen Miltenberg und Freudenberg und südlich 

des Mainthaies entlang dem Erfbach verfolgen lässt. 
Ein ganz besonderes Interesse hat eine kleine grabenförmige Einsenkung 

südlich von Mechenhardt, welche im westlichen Flügel dieser Mulde liegt und 
jetzt mit dem feuerfesten Thon von Klingenberg, sowie mit Sand- und Schotterlagen 
ausgefüll t ist. Eine 250—300 m breite und gegen 2 km lange Scholle von 
Buntsandstein ist hier wahrscheinlich gegen Ende der Tertiärzeit an in Stunde 
10—10'/ 2 streichenden Hauptspalten im mittleren Theile wenigstens gegen 60 m 
tief niedergebrochen und hat einen stillen Bergsee erzeugt, der sich an den 
Rändern mi t weissem Sand, im mittleren Theile aber mit feinem, wohl grössten­
t e i l s dem Buntsandstein entstammendem Thonschlanun füllte, welcher heute den 

feuerfesten Thon darstellt. 

Etwas schräg zu dieser Mainthalmulde beobachtet man bei S c h w e i n h e i m 
noch eine Verwerfung an in Stunde 7 streichenden Spalten. Die südlichste 
derselben liegt neben den Zechsteinkalkbrüchen westlich von Schweinheim. 
Auf der Südseite der Spalte ist hier der Zechstein mit den auflagernden Leber­
schiefern abgesunken, während nördlich derselben der zweiglimmerige, Glimmer­
reiche Gneiss sich stark heraushebt. Nördlich der 400-500 m breiten 
Gneissscholle am Tänzrain ergiebt sich an einer hier parallel der vorigen neben 
dem Gailbach, zwischen der Miltenberger Mühle und Schweinheim, verlaufenden 

Spalte das umgekehrte Verhäl tniss : die nördlich gelegene Parthie ist abgesunken 
und zwar sehr bedeutend (wenigstens 50 m), sodass der feinkörnige Buntsandstein 
(Heigenbrückener Schichten) hier neben dem Gneiss in der Thalsohle liegt. 
Oestlich von Schweinheim, bei der Aumühle , biegt die Spalte mit rascher 

Verminderung der Sprunghöhe zuerst in Stunde 6 und dann bis in Stunde 4 um, 
in welch1 letzterer Richtung sie neben der Gailbacher Strasse nördlich der 
Dimpelsmühle zu beobachten ist. Nördlich von Schweinheim heben sich die 
Buntsandstein-Schichten am Heideberg wieder heraus, an der Würzburger 
Strasse liegt Zechstein auf Gneiss und wird gegen den Röder zu, ebenso wie 
weiterhin auch die Leberschiefer wahrscheinlich an einer in Stunde 6 ' / 2 , gegen 
den Neuhof zu streichenden Spalte mit geringer Sprunghöhe von Gneiss begrenzt, 

der sich gegen N . in niederen Hügeln verbreitet zeigt. 

I n der m i t t e l r h e i n i s c h e n süd-nördlichen Richtung verläuft die Ver­
werfung, welche den w e s t l i c h e n A b b r u c h des k r y s t a l l i n i s c h e n 

G e b i r g e s z w i s c h e n K l e i n o s t h e i m u n d A l z e n a u zur Folge hatte. Man 
findet hier auf dem Wege vom Bahnhof Kleinostheim nach dem Heisser-Ackerhof 
in der Kreuzdelle (südlich von der Ausmündung des Rückersbachthaies) zunächst 
Rothliegendes und Zechstein (z. Th . verkieselt) und weiterhin dicht nebeneinander 

ausgebleichten Hauptbuntsandstein und rothe Leberschiefer, sämmtliche nahe 

beisammen in fast gleicher Höhe und theilweise verstürzt, also in einer Lagerung 
die zweifellos auf Verwerfungen hinweist. Doch konnten auf grössere Strecken 
fortsetzende Verwerfungsspalten wegen der herrschenden Ueberdeckung durch 

pleistocäne Bildungen nicht sicher festgestellt werden. Bei Hörstein, Wasserlos 
und Alzenau ist Rothliegendes und Zechstein (meist verkieselt) verbreitet, welche 
vom Urgebirge weg gegen W . und N W . eine deutliche Schichtenneigung besitzen. 
In der Nähe dieses Abbruchrandes liegen, wie bereits angegeben; der Basalt in 
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der Strietl i , welcher an einer Stelle sehr reichlich Leberschief er fragmente ein­
schliesst, der Phonolith im Lindigwald und im Rückersbacher Thal und etwas 
entfernter der Dolerit zwischen Kahl und Alzenau, welche jedoch nicht auf 
Spalten in dieser Verwerfung, sondern auf solchen in der Fortsetzung der 
eben besprochenen Mainthalmulde an Durchkreuzungsstellen mit dem Hörstein-
Bieberer Sattel emporgedrungen zu sein scheinen. 

Auf der westlichen Seite des Mainthaies zwischen Aschaffenburg und Hanau 
hat K i n k e l i n * ) aus der Verbreitung der verschiedenen Tertiärschichten eine 
freilich noch etwas zweifelhafte spättert iäre Verwerfung construirt, welche an 
einer von Babenhausen nach Steinheim in Stunde IOV2 verlaufenden Spalte 
stattgefunden hätte. Dieselbe könnte vielleicht gleichzeitig mit der Rand­
verwerfung zwischen Kleinostheim und Hörstein entstanden sein und würde dann 
auch für diese ein sehr jugendliches Alter wahrscheinlich machen. Beide 
schliessen eine Mulde ein, welche südwär ts , bei Stockstadt und Babenhausen 

auf die oben besprochene nordwest-südöstlich streichende Mainthalmulde treffen 
würde. 

Ausser diesen grösseren Lagerungsstörungen, welche sich fast nur in den 
permischen und triasischen Schichten bemerkbar machen, in demselben Maasse 
aber in den meisten Fällen auch die im Untergrund lagernden krystallinischen 
Schiefer betroffen haben, beobachtet man, besonders im Grundgebirge, noch eine 
Menge kleinerer, welche diesen parallel verlaufen. 

Damit sind gleichzeitig auch die zahllosen Klüf te und Spalten entstanden, 
welche im Spessart allenthalben den Buntsandstein, den Zechstein und die 

krystallinischen Schiefer durchziehen. Sie halten ebenfalls weitaus vorwiegend 
die hercynische nordwestlich-südöstliche Richtung mit Abweichungen bis in 
Stunde 7 und 11 ein; ausserdem gehen sie mit mehr oder weniger steilen 
Winkeln (40—90°) in die Tiefe. In Bezug auf ihre Einfallrichtung zeigen sie 
ebenfalls einen innigen Zusammenhang mit den grösseren Lagerungsstörungen. 
So beobachtet man, dass auf der Südwestseite des Dürrmorsbach - Haibach - Gold­

bacher Sattels, die Gesteinsklüfte im Urgebirge in dem Gebiete zwischen Aschaffen­
burg, Haibach und Gailbach, besonders am Wendelberg, Hermesbuckel, Haibacher 
Kreuz, am Gottelsberg, weitaus vorwiegend mit 50—80° gegen SW. sich neigen, 
auf der Nordostseite des Sattels, besonders im Gebiet des Plagioklas-Hornblende-
gneisses bei Strass- und Oberbessenbach dagegen mit 40—75° gegen NO. 

einfallen. 
An vielen Klüften kann man gerade nach unten verlaufende Schrammen 

bemerken (Ludwigssäule, Wendelberg, Stengerts), welche durch eine stattgehabte 
Arerschiebung des Gesteins an denselben entstanden sind. Südlich vom Viadukt 
bei Hain fallen die Klüfte im Plagioklas-Hornblendegneiss gegen NO., in dem 
Hohlweg, der von Laufach nordöstlich nach dem Lindenberg emporführ t , solche 
dagegen nach SW. (meist mit Winkeln von 40—60°) zu ein. In diesem Hohl­

wege beobachtet man im Glimmer-reichen zweiglimmerigen Gneiss und im 
körnig-streifigen Gneiss sehr deutlich eine Reihe kleinerer staffeiförmiger A b ­
senkungen an diesen nordwestlich streichenden und gegen SW. einfallenden 

Spalten, welche als seitliche Fortsetzung der Sailauf-Laufacher Verwerfung in der 

*) K i n k e l i n , Erläuterungen zu den geologischen Uebersichtskarten der Gegend 
zwischen Taunus und Spessart (Bericht der Senkenbergischen Naturforscher-Gesellschaft 
1889, S. 323), 
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höher liegenden nordöstlichen Scholle aufzufassen sind, da stets der südwestlich 
liegende Theil abgesunken ist. 

An den Klüften und Spalten hat fast stets eine deutlich erkennbare Zer­
setzung des Gesteins stattgefunden, welche zugleich zur Neubildung von Mineralien 
führ te . Man findet auf solchen Klüften in den verschiedenen Gneisszonen des 
Vorspessarts: besonders häufig Q u a r z und B e r g k r y s t a l l , A d u l a r , dann 
A l b i t (bei Oberbessenbach), P i s t a z i t , C h l o r i t , E i s e n g l a n z , S p h e n 
(in Hornblendegesteinen bei Hürstein und Wenighösbach) , K a l k s p a t h und 
T u r m a l i n (in den Steinbrüchen an der Ludwigssäule); sehr häufig lassen sich 
hier auch die weichen, in der Bergfeuchtigkeit of t schmierigen, grünlichgrauen 
P i n i t o i d k ö r p e r , nicht selten im Uebergang zu kleinblätterigem K a l i g l i m m er 
beobachten. In der Gegend von Strass- und Oberbessenbach, Hain und Waldaschaff 
sind die Klüf te im Plagioklas-Hornblendegneiss häufig mit t h o n i g e m R o t h ­
e i s e n s t e i n oder auch mit t h o n i g e m M a n g a n m u l m erfüllt. Auf den 
Verwerfungsspalten findet man im Urgebirge öfters einen Handbreit-starken, 
braunen, lettig-griesigen Besteg. 

Wie schon angegeben, besitzen auch die im Vorspessart zahlreichen 
S c h w e r s p a t h g ä n g e vorwiegend eine nordwestlich - südöstliche Richtung, 
ebenso wie die im benachbarten Odenwald. Die meisten derselben verlaufen in 
den permischen Schichten und in den krystallinischen Schiefern, in welchen sie 
in grosse Tiefe hinab fortsetzen. Da einige, damit wahrscheinlich gleichalterige, 
Schwerspathgänge auch im Buntsandstein des Spessarts bekannt sind (bei Neu­
hütten, Partenstein und Rechtenbach unfern Lohr), so ist es nicht unwahrscheinlich, 
dass die Aufreissung dieser Spalten und die Erfül lung derselben mit Schwerspath erst 
nach der Ablagerung des Buntsandsteins erfolgte. Zwischen Schweinheim und Soden­
thal findet sich Schwerspath auch auf einer Verwerfungsspalte im Buntsandstein, 
welche die oben geschilderte Mainthalmulde begleitet und vielleicht sogar erst tert iären 
Alters ist. Diese Schwerspathgänge können aber auch verschiedenen Alters sein. 

Zu den älteren Bildungen dieser A r t gehören jedenfalls die K o b a l t ­

e r z g ä n g e , welche im nördlichen Gebiete des Vorspessarts in den permischen 
Schichten sowie in den unterlagernden Gneissen und Glimmerschiefern bekannt 

sind und bei Bieber von der erzleeren, später entstandenen grossen Verwerfungs­
spalte abgeschnitten werden. 

Specielle Beschreibung der einzelnen Stufen der krystallinischen 
Schiefer des Yorspessarts.*) 

I . Stufe des Plagioklas-HornMendegneisses. 
Das Gestein, das ich hier Plagioklas-Hornblendegneiss nenne, ist schon mit 

sehr verschiedenen Namen bezeichnet worden. 
K i t t e l ( I . Programm S. 26) beschreibt es als S y e n i t und giebt aus­

drücklich an, dass letzterer hier deutlich geschichtet ist; auch lässt seine an 
anderer Stelle (S. 40) gemachte Bemerkung: „Die Diorite verhalten sich zum 

*) Diese specielle Beschreibung macht keinen Anspruch darauf, die krystallinischen 
Schiefer des Spessarts nach allen Richtungen erschöpfend darzustellen, zumal neue Aufschlüsse 
jeden Tag weitere interessante Verhältnisse zu bieten vermögen. Sie soll nur die von mir 
nach den Begehungen in den .lahren 1879—1884 gewonnenen Resultate, namentlich in Bezug 
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Syenite, wie der Granit zum Gneisse" darauf schliessen, dass er das Gestein als 
ein Gneiss-artiges betrachtet hat. Aus dem Gailbacher Thale erwähnt er (S. 12) 

auch S y e n i t g n e i s s . v. G ü m b e l * ) bezeichnete es früher als S y e n i t - oder 
H o r n b l e n d e g n e i s s , neben welchen er auch noch den Namen S y e n i t g r a n i t 
für die rein körnigen Formen gebrauchte, wobei er den Reichthum des Gesteins 
an Plagioklas besonders hervorhob. Ich selbst**) nannte es 1884 nach den drei 
Hauptgemengtheilen (Plagioklas, Hornblende und Glimmer) G l i m m e r d i o r i t , 

welcher Name jedoch dem Gneiss-artigen Charakter des Gesteins wenig entspricht, 
sodass ich es später***) wieder als H o r n b l e n d e g n e i s s bezeichnete. Diesen 
Namen gebrauchte auch C h e l i u s f ) dafür. 

G ö l l er (S. 488) und B ü c k i n g (S. 32) nannten es neuerdings D i o r i t -
g n e i s s , eine Bezeichnung, welche den petrographischen Charakter des Gesteins 
in dem Vorwiegen des Plagioklases und der Hornblende gut und kurz wiedergiebt. 
Da jedoch einerseits G ö l l er (S. 501 u. 568) den Dioritgneiss als einen durch 

Gebirgsdruck schiefrig gewordenen Diori t auffasst und seine Entstehung sogar 
mit den Lamprophyr- (Aschaffit-)gängen in Beziehung bringt, andererseits der 
Name Diori t meist fü r massige, auf eruptivem Wege entstandene, z. Th. sogar 
verhältnissmässig junge Gesteine gebraucht wird, so kann ich mich nicht ent-
schliessen, diesen Namen anzuwenden, da ich keinerlei Anhaltspunkte aufzufinden 
vermag, welche dazu nöthigen würden , dieses Gestein als aus einem eruptiven 
Diorit entstanden zu betrachten. Die an vielen Orten beobachtete deutliche 

Schichtung des Gesteins, die Wechsellagerung mit typischen Gneissen, der al l ­
mähliche Uebergang in solche und seine Zusammensetzung zeigen deutlich, dass es 
zu den geschichteten Gneiss-artigen Gesteinen gehö r t , also nur ein Hornblende­
gneiss ist. Da bei demselben der Plagioklas fast stets den vorwiegenden Feld-
spathgemengtheil bildet, so habe ich es zur Unterscheidung von ähnlichen in 
verschiedenen Stufen der krystallinischen Schiefer des Spessarts vorkommenden 
Gesteinen P l a g i o k l a s - H o r n b l e n d e g n e i s s genannt. 

Die Mineralien, welche das Gestein zusammensetzen, sind bereits S. 8 ge­
nannt worden und sollen zunächst etwas näher geschildert werden. 

Der P l a g i o k l a s erscheint weiss, bei reichlicher Einlagerung kleinster 
Hornblende- und Glimmertheilchen auch hellgrau, ist durchsichtig bis durch­
scheinend und auf den Spaltflächen meist matter glänzend als der Orthoklas. 
Mit der Lupe beobachtet man auf den Spaltflächen parallel 0 P, zuweilen auch 

auf denen parallel o o P o o , fast immer die trikline Zwillingsstreifung. Die gut 
erkennbaren Individuen besitzen meist eine Grösse von 1—10 mm, selten bis 15 mm. 
Die Umrandung derselben ist fast stets unregelmässig bis rundlich, und nur die 

auf zahlreiche lokale Vorkommnisse, ausführlicher wiedergeben, besonders solche, welche in 
den Arbeiten von G ö l l er und B ü c k i n g fehlen oder nur kurz angedeutet sind. Dagegen 
habe ich, namentlich bei den nördlicher gelegenen Stufen der krystallinischen Schiefer, welche 
B ü c k i n g schon genauer untersucht hat, zahlreiche von demselben ausführlich beschriebene 
Einzelheiten, wenn ich sie in gleicher Weise befunden habe, ebenso wie Angaben, welche ich 
nicht selbst prüfen konnte, hier weggelassen, um unnütze Wiederholungen zu vermeiden. 

*) v. G ü m b e l , Deutsche geographische Blätter, 1881, S. 13 und Geologie von Bayern, 
I I . Band S. 605. 

**) T h ü r a c h , Verhandl. der physik.-medic. Gesellschaft zu Würzburg. X V I I I . Band, 
Nr. 10, S. 13 u. 55. 

***) In Schober ' s Führer durch den Spessart, 1888, S. 18. 
t) Neues Jahrbuch für Mineralogie etc., 1888. I I . S. 68. 
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grösseren länglichrunden Feldspathe, welche häufig Zwillingsbildung nach dem 
Karlsbader Gesetz erkennen lassen, sind hie und da deutlich durch die Bracby-
Pinakoidflächen begrenzt, während die übrigen Krystallflächen undeutlich und 
abgerundet erscheinen. Von Salzsäure wird er nur schwer zersetzt, ist aber ziem­
lich stark kalkhaltig und dürfte wohl dem O l i g o k l a s nahe stehen, zu welchem 
ihn auch G ö l l er nach der geringen Auslöschungsschiefe der Lamellen rechnet. 

Der O r t h o k l a s t r i t t an Menge fast stets gegen den Plagioklas zurück, 
und nur in den Augengneissen und in Hornblende-armen Varietäten des Gesteins 
ist er ebenso reichlich wie dieser oder selbst überwiegend vorhanden. Er erscheint 
meist schwach hellröthlich gefärbt bis rein weiss und zeigt auf den Spaltflächen 
stärkeren Glanz als der Plagioklas; auch ist er frischer als dieser, welcher der 
Verwitterung und Umwandlung in höherem Maasse unterworfen ist. I m normalen 

Gestein ist er von mittlerer Grösse, wie der Kalknatronfeldspath; wo er aber etwas 
reichlicher vorkommt, zeigt er grosse Neigung zur Ausbildung grösserer ( 1— 3 cm) 
Individuen, welche meist abgerundet erscheinen, nicht selten aber auch deutliche 
Krystal lform besitzen (meist beobachtet man die Flächen T, 1, P, M , x *) 
am Heidberg bei Waldaschaff als Seltenheit auch n und z) , sehr häufig 
Zwillinge nach dem Karlsbader Gesetz darstellen und als helle Augen sich 
aus dem grauen bis röthlichgrauen Gestein abheben, welches in dieser Modifikation 
deshalb Augen-Hornblendegneiss genannt wurde. Selten beobachtet man (z. B. am 
Hessel bei Strassbessenbach), dass die Orthoklase von einem Kranz meist unregel­
mässig orientirter Plagioklase umgeben sind. 

Der wasserhelle Q u a r z t r i t t an Menge gegen die übrigen Hauptgemengtheile 
meist zurück, fehlt aber in keinem Stücke ganz. Er erscheint hellgrau und bildet 
unregelmässig umrandete Körnchen, welche bis 4 mm Grösse erreichen, aber meist aus 
mehreren, verschieden orientirten Individuen bestehen. Nur sehr selten und nur in den 
Feldspath-reicheren Gesteinslagen beobachtete ich am Quarz auch deutliche 
Krystallform und zwar das Dihexaeder ( + R) ohne Säule mit stark abgerundeten 
Kanten. Er enthält reichlich Gasporen und Flüssigkeitseinschlüsse mit Libellen, 

welche im Dünnschliff sich häufig in Reihen (Flächen) zusammengelagert 

erweisen. 
Die H o r n b l e n d e erscheint äusserlich dunkelgrünlichgrau bis fast schwarz 

und bildet breite säulenförmige Individuen, welche im normalen Gestein meist eine 
Grösse von 2—5, auch bis 8 m m , in Glimmer-armen Gesteinsformen selbst von 
1—2 cm besitzen und meist unregelmässig umrandet sind. Doch enthalten Feld-
spath-reichere und Glimmer-arme Lagen, sowie die Orthoklasaugen nicht selten auch 
deutliche, 1—3 mm grosse Krystalle, welche durch die Flächen M , x 
(oft ziemlich breit) und 1 begrenzt sind. Im Dünnschliff sind an noch kleineren 

Individuen sechsseitige Durchschnitte sogar ziemlich häufig zu beobachten und 
zwar stets als Combination der Flächen M und x, während s hier ganz zu fehlen 
scheint. In dünnen Schnitten zeigt die Hornblende starken Pleochroismus von 

hellgelbbraun, braungrün bis t iefblaugrün, sowie Zwilllingsbildung nach s. 

Der G l i m m e r des normalen Gesteins ist ausschliesslich dunkler und zwar 
ein ziemlich Magnesia-armer A l k a l i - E i s e n g l i m m e r , der im frischen Zu­

stande in dünnen Blättchen grünlichbraun durchsichtig is t , bei beginnender U m -

*) Die hier für die Krystallformen öfters angewendeten Buchstaben beziehen sich auf 
die Flächenbezeichnung in Naumann-Zirkel's Elemente der Mineralogie. 



Ueber die Gliederung des Urgebirges im Spessart. 47 

Wandlung unter Wasseraufnahme zunächst ohne Eisenoxydabscheidung braun 
(gelbbraun durchsichtig) wird und sich in diesem Zustande bei der Erhitzung in 
einer Flamme sehr stark (um das 20 fache des Volumens) aufbläht . Die gewöhn­
lich 1—4 mm grossen Blä t tchen , welche sich nicht selten zu 1—3 cm grossen 
Flasern und Butzen verbinden, sind meist unregelmässig umrandet; i n den Feld-
spathen eingelagert, besonders in den Orthoklas-Augen, beobachtet man dagegen 
auch bis über 1 mm grosse regelmässig sechsseitig umgrenzte Kryställchen ziem­
lich häufig. Sehr verbreitet findet sich mit dem Glimmer verbunden eine weisse, 
durch Eisenoxyde auch gelblich bis braun gefärbte, feinschuppige, mattglänzende 
Masse in rundlichen Blät tchen, welche durchaus mit der gleichartigen Substanz 
im Rubellan des Basaltes der Strieth bei Kleinostheim*) übereinstimmt, i m ganz 
frischen Gestein jedoch fehlt und wahrscheinlich ein Umwandlungsprodukt des 
Glimmers ist. Im Glimmer des Plagioklas-Hornblendegneisses fehlen ferner die 
unter 60° sich kreuzenden feinen Nadeln, welche in dem Glimmer der dioritischen 
Lamprophyre (Aschaffite) sehr verbreitet sind und wahrscheinlich dem Rutil an­
gehören, gänzlich.**) 

Dies sind die wesentlichen Gemengtheile des Plagioklas-Hornblendegneisses, 
zu denen als an Menge bedeutend zurücktretend, aber fast in jedem Gesteinsstück 
enthalten, noch Titanit, Orthit, Zirkon, Apatit und Magneteisen hinzukommen. 

Der T i t a n i t fäll t besonders durch seinen starken Glanz und hellbraune 
Farbe ins Auge; doch erscheint er stellenweise auch tiefbraun gefärbt, wie z. B. 
im Hessenthälchen bei Waldaschaff. Die i m normalen Gestein meist nur 1—8 mm 

grossen Krystalle, erreichen i n den Schlieren-artigen Feldspath- und Hornblende­
reicheren , Glimmer-ärmeren Lagen, z. B. bei Gailbach, bei Dürrmorsbach, am 
Hessel und Steigküppel bei Strassbessenbach , bei Oberbessenbach, Keilberg und 
Waldaschaff, in welchen sie auch in grösserer Menge enthalten sind, eine Grösse 
von 1 — 1,5 cm und zeigen die gewöhnliche Form des Titanits mit den Flächen: 
n, P, x und y (von den beiden letzteren bald die eine, bald die andere vorwiegend), 
sowie untergeordnet und seltener r und 1. Daneben kommen meist viele kleine, 
unregelmässig umgrenzte Körnchen vor. 

Der O r t h i t , welcher von G ö l l er und B ü c k i n g nicht erwähnt wird, 
ist im Plagioklas-Hornblendegneiss ebenso verbreitet und in nicht viel geringerer 
Menge enthalten als der Titanit. Er bildet runde und länglichrunde Körnchen, 
welche meist ' / 2 — 5 mm Grösse besitzen, aber auch (z. B. bei Gailbach) bis 10 mm 

erreichen, ist meist tiefschwarzbraun bis schwarz ge fä rb t , stark glänzend, zeigt 
muscheligen Bruch und den charakteristischen, fast nie fehlenden braunen Rand. 
Im normalen Gestein bildet er kaum irgendwo deutliche Krystalle. Er ist meist 
im Plagioklas eingewachsen, kommt aber auch im Orthoklas und Mikroklin vor . 
Dabei ist besonders charakteristisch, dass die Feldspathindividuen u m den Orthit 

herum sehr häufig strahlig angeordnet erscheinen. Im Dünnschliff ist er im 
frischen Zustande mit braungrauer bis grünlichgrauer, im zersetzten dagegen mit oft 
intensiv gelbrother Farbe durchsichtig. Seine Verbreitung im Plagioklas-Hornblende­
gneiss ist so allgemein, dass es unnöthig erscheint, einzelne Fundpunkte zu nennen; 

*) Vergl. v. S a n d b e r g e r , Übersicht der Mineralien Unterfrankens, Geogn. Jh. IV, S. 19. 
**) G ö l l er (a. a. 0. S. 532) häl t diese Nadeln für eine seeundäre Bildung auf den 

Spaltungsdurchgängen des Glimmers. Sie kommen jedoch auch im frischen Glimmer dieser 
Gesteine vor und sind wahrscheinlich primären Ursprungs. Vergl. darüber meine Disser­
tation S. 20. 
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man kann ihn bei aufmerksamer Untersuchung an jedem Orte des Gesteins­
vorkommens finden. In den Hornblende- und Glimmer-armen Gesteinsformen, 
welche zum körnigen Gneiss hinüberleiten, ist er öfters, z. B. am nordwestlichen 
Abhang des Stengerts, sogar in sehr grosser Menge enthalten. 

Der A p a t i t t r i t t im normalen Gestein nur in mikroskopisch kleinen 
rundlichen Körnchen und bis 0,5 mm langen und 0,2 mm dicken, sechsseitigen 
Säulchen auf, welche an den Enden meist abgerundet erscheinen, aber oft auch 

deutlich die Flächen P und 0 P erkennen lassen. Nur in den pegmatitischen 
Ausscheidungen erreichen die Säulchen bis 5 mm Grösse (bei Gailbach) und 
erscheinen dann hellgrünlich gefärbt . Er ist besonders häufig im Glimmer und 
in der Hornblende eingewachsen. 

Z i r k o n fehlt in keinem Gesteinsstück. Er bildet bis 0,5 mm lange und 

0,2 min dicke, meist nur 0,1—0,3 mm grosse, länglichrunde Körner, abgerundete 
und scharfe Krystalle (besonders der Form oo P co . P mit. und ohne oo P, während 
die spitze Doppelpyramide 3 P 3 nur selten und untergeordnet erscheint) *), welche 

sich dadurch von den Zirkonen der anderen Gneissstufen des Spessarts unter­
scheiden , dass die concentrische Streifung sehr stark und anscheinend an jedem 
Individuum zum Ausdruck kommt. 

R u t i l fehlt nicht ganz, fand sich aber nur an einzelnen Stellen und auch 
hier gegenüber dem Zirkon sehr spärlich (bei Oberbessenbach, am Stengerts). 
Die länglichrunden , bis 0,2 mm grossen Körner zeigen of t Zwillingsbildung 
parallel P oo in Form schmaler Lamellen. 

M a g n e t e i s e n ist dagegen sehr verbreitet und findet sich, allerdings in 

meist geringer Menge in deutlichen Octaedern bis zu ' / 2

 m m Grösse an vielen 
Orten. Die Ausschwemmungen in den Hohlwegen (z. B. bei Oberbessenbach) 
sind of t sehr reich daran. Da dieses Magneteisen Titan-haltig sich erweist, so 
dürfte demselben auch etwas T i t a n e i s e n beigemengt sein. 

Von s e k u n d ä r g e b i l d e t e n M i n e r a l i e n sind zu erwähnen: A n a t a s , 
im zersetzten Gestein in hellbraunen, bis 0,2 mm grossen Tafeln 0 P • P, im 

Ganzen spärl ich; E i s e n g l a n z und E i s e n r a h m sehr verbreitet; E p i d o t auf 
Klüf ten und als Umwandlungsprodukt des Plagioklases, A s b e s t aus der Horn­
blende entstanden (bei Oberbessenbach); A l b i t , D e s m i n u. a., auf welche ich 
später noch zurückkommen werde. 

Die S t r u k t u r des Plagioklas-Hornblendegneisses ist vorwiegend eine rein 
k ö r n i g e ; sämmtliche Gemengtheile sind regellos krystallinisch miteinander 
verbunden. I n den Augengneissen wird sie ausserdem deutlich Porphyr-artig, 
wobei sich die Orthoklasaugen mit den in ihnen enthaltenen Kryställchen von 
Glimmer und Hornblende als erste, die mittelkörnige Grundmasse als zweite 
Bildung unterscheiden lassen. Sehr häufig besitzt er ausser der Schichtung 
Neigung zu schiefriger Ausbildung oder ist sogar deutlich schiefrig entwickelt. 
Doch kann man stets beobachten, dass mit der schiefrigen Ausbildung auch 

zugleich eine abweichende Zusammensetzung in Bezug auf die Menge der 
einzelnen Mineralien verbunden ist. So lässt sich in dem Steinbruche oberhalb 
des Wirthshauses zum grünen Baum in Gailbach, wo typisches Gestein ansteht, 

stellenweise ein mehrfacher Wechsel etwas Glimmer-reicherer mit etwas 

*) Am häufigsten ist die von mir a. a. O., T. V I I , Fig. 8 abgebildete Form, jedoch 
mit einfachen Krystallenden. 
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Hornblende-reicheren Parthien wahrnehmen, wobei die ersteren besonders durch 
die Entwickelung von bis 3 cm grossen Glimmerflasern deutlich schiefrig, die letzteren 
mehr körnig erscheinen. Dieser an sich unbedeutende Gesteinswechsel hat die 
nicht selten bankförmige Absonderung des Gesteins parallel der Streichrichtung 
zur Folge, welche sich an den niederen Felsen, z. B. am Stengerts, bei Gailbach 
und Dürrmorsbaeh, häufig beobachten lässt. 

Stets schiefrig ausgebildet sind die Gesteinsformen, welche etwas reichlicher 
Hornblende und Glimmer enthalten, feineres Korn und dunklere Farbe besitzen 
und besonders in der Gegend zwischen Dürrmorsbaeh, Strassbessenbach und 
Oberbessenbach, auch bei Waldaschaff verbreitet vorkommen. 

Die S c h i c h t u n g des Plagioklas-Hornblendegneisses lässt sich ausserdem 
an sehr vielen Orten an den Einlagerungen von Hornblende-freien Gesteinen, 
besonders der körnigen Gneisse wahrnehmen, welche fast ausnahmslos ihre 
Haupterstreckung in der Streichrichtung gewinnen. 

Sowohl mit dem blossen Auge wie besonders mit dem Mikroskope lässt 
sich ferner an fast allen Mineralien dieses Gesteins stellenweise — nicht überall — 
eine durch Druckwirkung eingetretene Veränderung beobachten: die Feldspathe 
sind häufig zerbrochen, mit Quarz verkittet und zeigen, wie der öfters ebenfalls 
zertrümmerte Quarz hier und da undulöse Auslöschung; auch erscheinen die 
Spaltflächen der Feldspathe zuweilen gebogen, die Glimmertafeln gestaucht, der 
Zirkon ist rissig u. s. w. Besonders häufig lassen die grosskrystallinischen pegma-
titischen Ausscheidungen diese Erscheinungen wahrnehmen. Doch kommt es nirgends 
im frischen Gestein zu einer eigentlichen Kataklasstruktur und ebenso wenig 
steht damit die schiefrige Ausbildung des Gesteins in einem Zusammenhange. 
Diese Druckwirkungen kann man ausserdem, wenn auch nicht so häufig, in allen 
Stufen der krystallinischen Schiefer des Spessarts wahrnehmen. 

Im Grossen und Ganzen besitzt der Plagioklas-Hornblendegneiss durch das 
ganze Gebiet*) eine gleichmässige, mittelkörnige Beschaffenheit, wogegen er an 
einzelnen Orten eine grosse Mannigfaltigkeit an Gesteinsformen bietet. Besonders 
ist dies da der Fal l , wo schiefrige Gesteine in ihm eingelagert sind, und an 
der oberen Grenze gegen den körnig-streifigen Gneiss. Diese Abänderungen des 
normalen Gesteins bestehen theils im Wechsel der Korngrösse, theils und haupt­
sächlich darin, dass einzelne Gemengtheile reichlicher, andere nur spärlich 

vorhanden sind. 
Eine der auffallendsten Gesteinsformen, welche K i t t e l * * ) und v. G ü m b e l * * * ) 

bereits erwähnen und G o l l e r und B ü c k i n g ebenfalls beschrieben haben, ist 
der A u g e n g n e i s s oder A u g e n - H o r n b l e n d e g n e i s s . Derselbe enthält 

reichlich Orthoklas in den bereits (S. 46) genannten, meist unvollkommen aus­
gebildeten oder abgerundeten, 1—3 cm grossen Krystallen. Auch scheint die 
Gesammtmenge des Orthoklas häufig etwas grösser zu sein als die des Plagioklas; 
doch herrscht in der mittelkörnigen Grundmasse der letztere meist vor. 

Mit dem Orthoklas nimmt gewöhnlich auch der Quarz an Menge etwas zu, 
während die Hornblende zurücktri t t oder wie in der Grenzregion gegen den 

*) Die weite Verbreitung dieses Gesteins in den Thälern bei Waldaschaff und Hain 

scheint Gö l l er und B ü c k i n g unbekannt gebieben zu sein. 

**) K i t t e l a. a. 0., I , S. 12. 

***) Bavaria, S. IV, 1, S. 21 und a. a. 0., S. 12. 
Geognostische Jahreshel'te. V. Jahrgang. 4 
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körnig-streifigen Gneiss in allmählicher Abnahme sich sogar ganz verliert, sodass 
reine Augengneisse entstehen. 

Die grossen Feldspathaugen sind ächter Orthoklas, wie auch G o l l e r * ) 
ausführlich zu beweisen gesucht hat. Doch beobachtete ich an einzelnen 
dieser Orthoklase (vom Nordwestabhang des Stengerts und von Gailbach) im 
polarisirten Lichte jene eigenthümliche parallele oder auch unregelmässige, feine 
Streifung, welche als eine mikroperthitische Verwachsung von Orthoklas und 

Albi t zu deuten ist. Der Augen-Hornblendegneiss enthält ferner alle die 
accessorischen Gemengtheile des normalen Gesteins, also T i t a n i t und O r t h i t , 
jedoch beide meist etwas spärlicher, den Orthit in kleinen Körnchen neben 
Glimmer- und Hornblendekryställchen auch in den Orthoklasaugen, dann Z i r k o n , 
an welchem hier die Doppelpyramide 3 P 3 häufiger und stärker ausgebildet 

erscheint als im Plagioklas-Hornblendegneiss, ferner A p a t i t und M a g n e t e i s e n , 
sowie spärlich auch R u t i l . 

Die Verbreitung des Augen-Hornblendegneisses hat K i t t e l * * ) , soweit sie 
ihm bekannt war, bereits richtig angegeben. Das Gestein bezeichnet vorwiegend 

die Grenze des Plagioklas-Hornblendegneisses gegen den körnig-streifigen Gneiss 
und kommt in dieser Grenzlage im Wechsel mit Hornblendegneiss und schiefrigen, 
feinkörnigen Gneissformen, linsen- bis bankförmige Einlagerungen bildend, an 
zahlreichen Orten vor, so namentlich am westlichen und nördlichen Gehänge des 
Stengerts, besonders gut aufgeschlossen in den grossen Steinbrüchen auf den 

Aschaffitgängen, dann bei Gailbach am Fusse des Findberges und in den Stein­
brüchen, am Nordostabhang des Kaiseisberges und von da bis hinab zum 

Grünmorsbach. In dem von der Mühle westlich von Strassbessenbach nach 
Haibach hinaufführenden Hohlwege***) ist er nur sehr schwach entwickelt, 
etwas deutlicher, besonders in Hornblende-armen Lagen am südlichen Fusse des 
Hammelshorns, sowie in dem Hohlwege, der südöstlich der Klingermühle gegen 
Waldmichelbach führ t . A m Wolfszahn südlich von Keilberg ist er ebenfalls nur 
sehr beschränkt zu finden, etwas ausgedehnter dagegen und ebenfalls arm 
an Hornblende südöstlich der Röthen und gegen die Mühle westlich von 
Waldaschaff, sowie nördlich derselben in der bezeichneten Grenzregion. Sehr 

verbreitet ist der typische mittel- bis fast grobkörnige , Hornblende-führende 
Augengneiss dagegen wieder bei Hain , besonders am grossen Viaduct, auch 
westlich des Seebachs und weiter östlich sehr gut aufgeschlossen entlang 

der Bahnlinie, sowie oberhalb Hain zu beiden Seiten des Laufachthaies in einer 
Gesammtbreite von 100—200 m. 

Dieser Augengneiss ist jedoch nicht auf die Grenzregion gegen den körnig­
streifigen Gneiss beschränkt, wie man aus den Arbeiten G ö l l e r ' s und B ü c k i n g ' s 
schliessen könn te , sondern auch in tieferen Lagen des Plagioklas-Hornblende-

*) G ö l l er a. a. O., S. 525. 

**) K i t t e l a. a. 0., I , S. 12. 

***) Die von G o l l e r mitgetheilte geognostische Specialkarte ist hier unrichtig, 
indem der Plagioklas-Hornblendegneiss sich nicht auf das Gebiet südlich des Morsbaches 
beschränkt, sondern auch noch nördlich desselben, besonders gut entblösst im unteren Theile 
des genannten Hohlweges, wie auch am Südabhang des Hammelshorns vorkommt. Die 
Karte wird hier ungefähr r ich t ig , wenn man die Augengneisslagen am Morsbach und 
diejenigen nordöstlich von Strassbessenbach durch eine gerade Linie verbindet und für das 
Gebiet südlich derselben statt körnig-streifigen Gneiss „Dioritgneiss" einsetzt. 
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gneisses sehr verbreitet; allerdings nur wenig in dem von G o l l e r untersuchten Gebiete, 
denn das Vorkommen dieses Gesteins im Thale etwas oberhalb der Mühle am 
südlichen Ende des Dorfes Oberbessenbach, ungefähr 2'/« km unter der Grenze 
gegen die höhere Stufe, sowie am Hasenhain (nördlich der Hahlenwiesen) in noch 
etwas tieferer Lage, sind räumlich sehr beschränkt. Doch findet man hier Fels­
blöcke des Hornblendegneisses, welche reichlich bis 2—3 cm lange und bis 1,5 cm 
breite rundliche Orthoklase, voll kleiner Glimmerkryställchen, vereinzelt sogar Augen 
von Plagioklas, in der übrigen mittelkörnigen Gesteinsmasse dagegen neben Horn­
blende und Glimmer vorherrschend Kalknatron-Feldspath, auch Titanit und Orthit 
enthalten. In dem von der Kirche von Oberbessenbach nach Dürrmorsbaeh hinauf­
führenden Hohlwege kommen ebenfalls Augengneiss-artige Gesteinsformen vor. 

Die Hauptverbreitung dieser tieferen Augengneisslagen beschränkt sich auf 
die Thäler bei Waldaschaff und Hain. Bei W a l d a s c h a f f beginnen sie etwa 
1500 m unter der oberen Grenze des Plagioklas-Hornblendegneisses, ungefähr au 
der Vereinigung der Thäler des Autenbaches und der Kleinaschaff im Ort und 

bilden eine gegen 500 m breite Zone, welche besonders zu beiden Seiten der 
Kleinaschaff, in den Thälchen am Nordostgehänge des Birkenberges, bei der 
Schneidmühle und am Nordabhang des Kauppen, namentlich auch an dem Steil­
gehänge hinter den Häusern des östlichen Theiles des Ortes bis an den Mittel­
grund zu Tage t r i t t , in diesem aber durch die S. 40 geschilderte Verwerfung vom 
Buntsandsteingebirge abgeschnitten erscheint. Diese Zone setzt sich vorwiegend 
aus Hornblende-reichen Augengneissen zusammen, welche rein körnig erscheinen 
und ohne irgend welche Strukturänderung oder deutliche Abgrenzung, einfach 
dadurch, dass die Orthoklasaugen zurücktreten oder sich verlieren, in den damit 
in vielfachem Wechsel verbundenen normalen Plagioklas-Hornblendegneiss über­
gehen, wie dies besonders in den Hohlwegen östlich oberhalb der Schneidmühle 
zu sehen ist. Doch fehlen auch Einlagerungen schiefriger Gneisse sowie andere 
Gesteinsdifferenzirungen, wie sie im Nachfolgenden beschrieben werden, nicht ganz. 

Südlich dieser Zone, welche ungefähr der im Hohlweg südwestlich der Kirche 
von Oberbessenbach aufgeschlossenen Gesteinsregion entspricht, beobachtet man im 
Kleinaschaffthal auf eine Strecke von etwa 700 m wieder gewöhnlichen Plagioklas-
Hornblendegneiss und dann am nördlichen Fusse des Heidberges noch einmal Augeu-
gneisse im Wechsel mit Hornblende-armen Gneissen und körnigen Gneissen, welche 
in der Schichtenfolge etwa den Augengneissen bei der Mühle von Oberbessenbach 
und am Hasenhain entsprechen dürften. Damit schliesst in den Thälern bei 
Waldaschaff das Urgebirge in seiner Oberflächenverbreitung gegen Süden ab. 
Die noch tiefer liegenden mächtigen Lagen von körnigen Gneissen, wie sie 
in den Thälern bei Soden und Oberbessenbach anstehen, sind hier nicht mehr 
entblösst. 

Bei H a i n beobachtet man südöstlich der Grenzzone des Augengneisses am 
Sensenbach (westlich vom Heigenbrückener Tunnel) und am Seebach (südlich vom 

Viaduct), bis zur Reitersmühle reichend, zunächst wieder eine 600—700 m breite 
Zone normaler Plagioklas-Hornblendegneisse, von der Reitersmühle an, dem See­
bach entlang, aber wieder Augengneisse, welche, von normalem Gestein be­
gleitet, in der Richtung senkrecht zum Streichen in zerstreuten Felsen noch 
1 km weit thalaufwärts verfolgt werden können. 

Die übrigen, vom normalen Plagioklas-Hornblendegneisse abweichenden Ge­
steinsformen lassen sich, wenn wir zunächst von den Einlagerungen der Horn-

4* 
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blende-freien und der körnigen Gneisse absehen, als eine im Grossen erfolgte 
D i f f e r e n z i r u n g d e s G e s t e i n s oder v o n der n o r m a l e n g l e i c h m ä s s i g e n 
F o r m a b w e i c h e n d e M i n e r a l g r u p p i r u n g in demselben auffassen, welche 
sich in der Weise äussert, dass einerseits die basischeren und zugleich Magnesia- und 
Eisen-haltigen Silikate, also die Hornblende und der dunkle Glimmer, mit einer 
geringeren Menge von Feldspath und sehr wenig Quarz zu einem dunklen 
basischeren Gestein zusammentreten, während andererseits die Feldspathe mit 

einer meist beträchtlichen Menge von Quarz und nur wenig Hornblende und 
Glimmer ein saureres und hellfarbiges Gestein bilden. Ein Beispiel einer solchen 
besonders auffallenden Differenzirung, welche ich am südlichen Ende des Hammels-
horns, an dem von Strassbessenbach nach dem Klingerhofe hinaufführenden Fuss­
pfade in einem Wasserriss beobachtete und welche in der Grenzregion des 
Plagioklas-Hornblendegneisses gegen den körnig-streifigen Gneiss l i eg t , wird die 
Erscheinung anschaulich machen. 

Fig. 4. Profil der Differenzirung des Hornblendegneisses in einem Wasserriss am Hammelshorn. 

gn Gneiss; h mittel- bis fast grobkörniges Gestein, vorwiegend aus dunkelgrüngrauer Horn­
blende, etwas dunklem Glimmer und wenig Feldspath bestehend; f Gestein aus vorwiegendem 
mittel- bis grosskrystallinischem Feldspath , Quarz und spärlichem dunklem Glimmer 

zusammengesetzt. 

Würde man die beiden hier ausserordentlich scharf getrennten und auffallend 
verschiedenen, in ihrer Struktur rein körnigen Gesteinsformen f und h zu einem 
gleichartigen mit telkörnigen Gestein sich vereinigt denken, so würde man zweifel­
los einen ziemlich normalen Hornblendegneiss erhalten. Es ist dabei kaum 
hervorzuheben nö th ig , dass die Feldspath-reichen Gesteinsformen ( f ) hier zu 
denen gehören, welche man als pegmatitische, z. Th. gangartige Ausscheidungen 

bezeichnet. 
Diese Differenzirungen treten im Plagioklas-Hornblendegneiss besonders da 

auf, wo Hornblende-freie Gneisse und Glimmer-arme körnige Gneisse in ihm ein-
srelao-ert sind, wie man dies deutlich in dem Hohlwege, der von der Kirche bei 
Oberbessenbach nach Dürrmorsbaeh h inaufführ t , sowie in den benachbarten Hohl­
wegen, an zahlreichen Stellen in der Grenzregion des Plagioklas-Hornblendegneisses 
gegen den körnig-streifigen Gneiss und besonders auch in der Nähe der Einlagerung 
des körnigen Gneisses am Kirschlingsgraben oberhalb Oberbessenbach beobachten 
kann. Ich gebe nachstehend ein Bild derselben, welches in dem schon mehr­

fach genannten Hohlwege südwestlich der Kirche von Oberbessenbach, un­
gefähr im mittleren Theile desselben, an der südlichen Wand aufgenommen wurde. 
Dabei ist jedoch zu beachten, dass der Aufschluss nahezu in der Streich­

richtung liegt. 



* 
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Fig. 5. Differenzirung des Plagioklas-Hornblendegneisses in einem Hohlwege bei Oberbessenbach 

(Erklärung im Text.) 

Die Differenzirung des Gesammtgesteins ist hier keine so auffallende, wie am 
Bammelshorn. Die dunkler gezeichneten Parthien b und b l stellen einen, z. Th. 
deutlich schiefrigen Plagioklas-Hornblendegneiss dar, der beträchtlich reicher an 
Hornblende und Glimmer und theilweise auch etwas kleiner-körnig ist als das 
normale Gestein, während das Gestein a bedeutend heller gefärbt erscheint und 
hei gleicher mittelkörniger Beschaffenheit ärmer an Hornblende und Glimmer ist 
als dieses. Bei d, stellenweise auch schon in den kleineren Parthieen a, scheiden 
sich in diesem Gestein a grössere rundliche Individuen von Orthoklas aus und 
vermitteln den Uebergang in einen Augengneiss. Die mächtigere basischere 

Einlagerung g 1 zeigt die interessante Erscheinung, dass die Mitte derselben 
(bei g 1) sich in ihrer Beschaffenheit dem normalen Gestein näher t ; die Ränder 
(bei b u. b 1 ) sind dagegen weit reicher an Hornblende und Glimmer und sehr 
dunkel, während sich das anschliessende, aber ziemlich scharf abgegrenzte lichte 
Gestein a hier ganz besonders arm an Hornblende erweist. Ein paar Meter 
weiter aufwärts (bei g) verlieren sich die basischeren Ausscheidungen fast ganz 

und das Gestein nimmt wieder den normalen Charakter an. 
Ausserdem findet man hier die schmalen Pegmatit-artigen gangförmigen 

Ausscheidungen in grosskrystallinischer Ausbildung ( f ) , Quarzlinsen (q) und eine 
Einlagerung von körn igem, Glimmer- und Hornblende-armem Granit-ähnlichem 
Gneiss (c), während die mit z bezeichneten Linien Klüf te andeuten, auf welchen 

bereits eine stärkere Zersetzung des Gesteins stattgefunden hat. 
Im Allgemeinen habe ich beobachtet, dass die basischeren Gesteinsformen 

mit vorwiegendem Hornblende-Glimmer-Bestand eine grosse Neigung zur Aus­
bildung rundlicher oder linsenförmiger Massen besitzen. Man findet solche be-
sonders bei Gailbach, in den Hohlwegen westlich von Oberbessenbach und gut auf­
geschlossen an der Würzburger Strasse zwischen Strass- und Oberbessenbach. 
An letzterer Stelle sieht man in dem sonst normalen Gestein zahlreiche dunklere 

Linsen von 0,05— 0,3 m Breite und der zwei- bis vierfachen Länge, in der Haupt-
erstreckung parallel der Streichrichtung eingelagert, welche einen beträchtlich 
feinkörnigeren (Korngrösse 1 — 2 mm), z. Th. etwas schiefrigen Hornblendegneiss 

darstellen, der in der Mitte der Linsen vorwiegend aus Hornblende, etwas Feld­
spath und sehr wenig Glimmer besteht. Gegen den Rand ist der Glimmer häufiger 
und bildet kleine Butzen, doch ist die Grenze gegen das normale Gestein noch 
ziemlich scharf. Bei Oberbessenbach findet man vereinzelt bis Meter-grosse 
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Blöcke eines körnigen, dunkelgrauen Gesteins, welches kleinkörniger ist als der j 

normale Hornblendegneiss und vorwiegend aus Hornblende besteht, während die 
Feldspathe stark zurücktreten. In der Nähe kommen, die andere Form der] 
Gesteinsausbildung darstellend, zahlreiche Pegmatit-artige Ausscheidungen vor. 

Etwas anders geartet sind die Differenzirungen des Plagioklas-Hornblende­

gneisses in einem alten Aschaffitbruche südlich vom Scheidberg bei Dürrmorsbaeh. 
Hier erscheint fast in derselben Weise wie am Hammelshorn ein Glimmer-reicher, 
Hornblende-armer, mit te lkörniger , schiefriger, dunkler Gneiss, mit hellerem, 

Glimmer-armem, Feldspath-reichem Hornblendegneiss und mit Adern eines 
mit te l - bis fast grobkörnigen Gesteins verbunden, welches letztere vorwiegend 
aus Feldspath (und zwar Orthoklas) neben Hornblende, etwas Quarz, Titanit 
und sehr wenig dunklem Glimmer sich zusammensetzt. 

Hornblende- und Glimmer-reichere Gesteinsformen, welche zugleich kleineres 
Korn (1—3 mm) und deutlich schiefrige Struktur besitzen, findet man ferner in 
mächtigen Lagen am Nordabhang des Scheidberges bei Dürrmorsbaeh, da, wo 

die Orthit-reichen Feldspathgänge auftreten; in gleicher Weise am Hessel 
südwestlich von Strassbessenbach und im Hessenthälchen bei Waldaschaff. Am 
Hessel kommt auch ein dunkelgrauer, feinkörniger (Korngrösse ' / 2 - 1 mm) 
Hornblendegneiss vor, welcher durch zahlreiche, 2—5 mm grosse Plagioklase 
ein Augengneiss-artiges Aussehen gewinnt. 

Diese basischeren Hornblendegneisse enthalten meist reichlich Titanit und 
an vielen Orten auch kleine '^ — l mm grosse Körnchen von Orthi t , während 
Zirkon oft nur spärlich darin angetroffen wird. 

Nicht selten treten die Differenzirungen des Plagioklas-Hornblendegneisses 
auch in bankförmiger Wechsellagerung auf und sind hier vielleicht auf eine 
z. Th. schon ursprünglich vorhandene, verschiedene chemische Zusammensetzung 
des Gesteinsmagmas in den einzelnen Schichten zurückzuführen, wie dies zweifellos 
bei den mächtigeren Einlagerungen der Glimmer-armen, körnigen Gneisse der 
Fall ist. 

Ein Beispiel dieser A r t bietet nachstehendes Prof i l , welches ich 1880 an 
der westlichen Seite eines der Aschaffi tgänge am unteren Ende von Soden auf­
genommen habe, bei einem späteren Besuche sich jedoch durch Abtragung 
und Aufschüttung theilweise zerstört erwies. Die Schichten streichen in 
Stunde 5 ' / 2 —6Vi l i n C l fallen mit 45—65° gegen N . ein. 

Fig. 6. Wechsellanerunn verschiedener Formen des Plagioklas-Hornblendegneisses bei Soden 

(Erklärung im Text.) 
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In dem normalen Plagioklas-Hornblendegneiss (h) liegt hier als besonders 
in die Augen fallend eine 0,4—0,6 m starke, feste Bank eines lichten Gesteins (b), 
welches bei mittlerer Korngrösse ( 1— 3 mm) rein körnig ist und aus vorwiegendem 
Orthoklas, Plagioklas, ziemlich viel Quarz und wenig dunklem Glimmer besteht, 
vereinzelt auch kleine ( ' / 2 mm grosse) Orthitkörnchen enthält. Es ist ein 
typischer Glimmer-armer, k ö r n i g e r G n e i s s , welcher in schwächeren Lagen 
(bei e und g) sich noch öfters einstellt. Zu beiden Seiten der stärkeren Bank 

(besonders bei a, weniger bei c und i) ist der Hornblendegneiss reicher an 
Feldspath und ärmer an Hornblende, sodass hierdurch ein Uebergang des körnigen 
Gneisses in den normalen Hornblendegneiss angedeutet erscheint. Die Bank f 
gleicht dem körnigen Gneiss, enthält aber statt Glimmer etwas Hornblende, 
während die linsenförmige Einlagerung g einen dunklen, Hornblende- und 

Glimmer-reichen, schiefrigen Gneiss darstellt. Namentlich ist die quer zur 
Schichtung in den Hornblendegneiss fortsetzende Abzweigung des körnigen 
Gneisses bei d interessant, welcher hier Pegmatit-artige Beschaffenheit annimmt 

und sich aus viel hellröthlichem Mikroklin, etwas Quarz und spärlichem dunklem 
Glimmer zusammengesetzt erweist. *) 

Am oberen Ende von Soden, bei den von G o l l e r (S. 551) mit den 
Nummern X X I X und X X X bezeichneten Aschaffitgängen, findet man sehr häufig 
eine oft vielfach wiederholte Wechsellagerung von normalem Hornblendegneiss 
mit Lagen von Glimmer-reicherem und Glimmer-ärmerem (oft nur 1—5 cm stark) 

körnigem Gneiss, von schiefrigem, feinkörnigem (Korngrösse y a — 1 mm), 
Glimmer-reichem Gneiss, mit bis über ' / 2 m dicken Bänken eines hellrothen, 
mittel- bis grobkörnigen Gesteins, welches aus vorwiegendem hellrothem Orthoklas 

( ' / 2 —1 cm gross), etwas Quarz und bis 1 cm grossen, oft schon stark zer­
setzten, deutlichen Krystallen (M, x, 1) von Hornblende besteht, aber nur sehr 
spärlich dunklen Glimmer enthält . Dasselbe t r i t t hier auch gangförmig auf, 
indem es die benachbarten Schichten quer durchsetzt. Dieses Gestein findet man 
noch an vielen anderen Orten; in grosskrystallinischer, Pegmatit-artiger Aus­
bildung z. B. am nordöstlichen Abhang des Heinrichsberges bei Dürrmorsbaeh 
und im Hessenthälchen bei Waldaschaff, hier mit bis 3 cm grossen, mit Quarz 
Schriftgranit-artig verwachsenen Individuen von Mikroklin und mit bis 2 cm 
grossen Hornblenden. Andere meist nur 3—5 cm starke Lagen bei Soden sind 
mittelkörnig und aus vorwiegendem Plagioklas, Hornblende und etwas Quarz 
zusammengesetzt. Dieselben gehen in eine etwas kleinkörnigere Form von 
Hornblendegneiss über , welche durch einen Wechsel schwacher ( 7 2 cm starker) 
Feldspath-reicherer mit Hornblende-reicheren Lagen körnig-streifig erscheint. 

E i n l a g e r u n g e n v o n H o r n b l e n d e - f r e i e m Gneiss . Dadurch, dass 
aus dem Plagioklas-Hornblendegneiss die Hornblende gänzlich ausscheidet, 
entsteht zunächst ein körniger Gneiss, welcher in Struktur, Korngrösse und 
äusserem Ansehen diesem noch völlig gleicht. Auch ist der weisse Plagioklas 
häufig noch der vorwaltende Feldspathgemengtheil. Dagegen t r i t t der Quarz 
und meist auch der Orthoklas etwas reichlicher auf als in jenem. Kleine 

*) An dem hier eingeschobenen Gang von dioritischem Lamprophyr (der zweite gegen 
Osten, unter Nr. X X I V auf Goller's Karte) beobachtet man auch eine schwache Verwerfung, 
durch welche die Bank b sich zu beiden Seiten des Ganges um 1,6 m in der Horizontale 
verschoben erweist. 
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Kryställchen von Titanit und Körnchen von Orthit fehlen ebensowenig wie Zirkon 
und Apatit. Dieses Gestein, welches stellenweise deutlich schiefrig wird, bildet 

V a bis 5 m mächt ige , meist in der Streichrichtung linsenförmig abgegrenzte 
Einlagerungen, welche am Rand ganz allmählich in den Hornblendegneiss über­
gehen oder sich mit den bereits geschilderten Gesteinsdifferenzirungen verbunden 
zeigen. 

Solche Gneisse sind besonders in der Grenzregion gegen den körnig­
streifigen Gneiss verbreitet und in Wechsellagerung mit dem Hornblende- und 
Augengneiss, sowie mit feinkörnigen, schiefrigen Gneissen auf der ganzen Linie 
vom Stengerts bei Schweinheim bis Hain zu finden. In tieferen Lagen des 
Plagioklas-Hornblendegneisses beobachtet man sie bei Oberbessenbach in den 
Hohlwegen westlich des Ortes und bei der Mühle oberhalb desselben, gegenüber 
den Häusern von Michelbach, an der oberen Grenze der mittleren Augengneiss­
zone bei Waldaschaff, im benachbarten Hessenthälchen und in der Grenzzone 
gegen die mächtigen Einlagerungen von Glimmer-armen Gneissen bei Soden 
und im Hintergrund des ßessenbacher Thaies. 

Diese Gneisse sind wesentlich zu unterscheiden von den G l i m m e r - a r m e n , 
k ö r n i g e n G n e i s s e n , welche G o l l e r * ) und B ü c k i n g * * ) in den bedeutenderen 
Vorkommen im oberen Theile des Sodener, Gailbacher und Bessenbacher Thaies 
als die tiefsten Gesteine des Spessarter Urgebirges auffassen und mit dem Namen 
„ G r a n i t g n e i s s " bezeichnet haben. Diese Gesteine sind vorwiegend mittelkörnig 
(Korngrösse der Feldspathe im Mit te l 1—5 mm), z. Th. auch feinkörnig 

(Korngrösse ' / 2 — 1 mm) und im Uebergang zu Pegmatit-artigen Ausscheidungen 
selbst grobkörnig. In ihrer Struktur sind sie meist rein körn ig , doch enthalten 
sie nicht selten auch schiefrige, Glimmer-reichere Lagen eingeschaltet. 

Das typische Gestein besteht vorwiegend aus hellröthlichem O r t h o k l a s , 
dem sich in allen Vorkommen etwas M i k r o k l i n beigesellt, der äusserlich von 
diesem gar nicht zu unterscheiden ist und nur im Dünnschliff erkannt werden 
kann. Er kommt um so reichlicher vor, je grobkörniger das Gestein ist. Der 
weisse, z. Th. auch hellrothe, trübe und oft schon in Pinitoid-artige Massen 
umgewandelte Kalknatronfeldspath t r i t t gegen den Kalifeldspath an Menge zurück, 
fehlt aber niemals ganz. Quarz ist reichlich vorhanden, zuweilen sogar vor­
wiegend, dunkler Glimmer aber nur sehr spärlich und in meist kleinen, ' / 2 — 1 mm 
grossen Blättchen. Von accessorischen Geniengtheilen ist besonders Magneteisen 
verbreitet und ziemlich reichlich vorhanden. Meist bildet dasselbe kleine 
Körnchen, seltener deutliche Octaeder, welche in dem feinkörnigen Gestein kaum 
1 mm erreichen, im mittelkörnigen dagegen bis 3 mm gross werden; auch 
kommen, wie z. B. am oberen Ende des Gailbacher Thaies, stellenweise bis 
3 cm grosse Butzen von körnigem Magneteisen vor. Dasselbe ist stark Titan-

hal t ig , weshalb es z. T h . auch Titaneisen sein dürfte. An einzelnen Orten (bei 
Waldaschaff, Soden, Oberbessenbach und am oberen Ende des Bessenbachs) enthält 
das Gestein auch reichlich Orthit und zwar z. Th. in gut ausgebildeten, bis 

5 mm langen und 1 mm dicken Säulchen. Titanit scheint dagegen zu fehlen. 

*) G ö l l e r , a. a. 0. S. 499. 

*) B ü c k i n g , Jahrbuch der preussischen geologischen Landesanstalt für 1889. S. 31 
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Ausserdem findet man mikroskopisch klein in allen Vorkommen sehr häufig 
Zirkon in rundlichen Körnern (besonders oberhalb Gailbach) und in den bei dem 
Hornblendegneiss beschriebenen Kryställchen (hier jedoch fast stets mit P und 
3 P 3 ) , welche hier of t zahlreiche schwarze opake Körnchen, wahrscheinlich 
von Magneteisen, einschliessen; ferner Apatit, jedoch spärlicher als im Plagioklas-
Hornblendegneiss , selten Säulchen von R u t i l , sowie als Neubildung gelbliche 

Täfelchen von Anatas. 
Das Auftreten dieser Glimmer-armen, körnigen Gneisse ist in den schwächeren 

Lagen stets ein bank- oder langgezogen linsenförmiges, wie das S. 54 mitgetheilte 
Profil von Soden zeigt. Aber auch die mächtigeren Lagen wechseln regel­
mässig parallel der Streichrichtung mit solchen von Hornblendegneiss. Die 
Grenze der beiden Gesteine verhält sich theils wie in dem genannten Profil, 
theils kommt es, wie besonders bei Oberbessenbach, zu auffallenden Differenzirungs-

erscheinungen, welche sich den bereits geschilderten anreihen. 

Da G o l l e r (S. 499) und B ü c k i n g (Jahrb. S. 31*) jedoch ausdrücklich an­
geben, dass der .Granitgneiss" u n t e r dem „Dioritgneiss" liegt und das tiefste und 
älteste Gestein des Spessarter Urgebirges darstelle, so ist es nöthig das Vor­
kommen im oberen Theil des Bessenbacher Thaies etwas eingehender zu 
besprechen. 

Wandert man das Bessenbacher Thal au fwär t s , so findet man bis zum 
„Engen Grund" am Nordostabhang des Birkenknückel fast nur Plagioklas-

Hornblendegneiss. Kaum 100 m südöstlich desselben beginnen sich Hornblende­
freie Gneisseinlagerungen zu zeigen, welche, wie die vom oberen Theile des 
Sodener Thaies, denen sie auch in der Schichtenfolge entsprechen, in ihrer Be­
schaffenheit dem Hornblendegneiss of t noch nahe stehen. Bald t r i t t auch 
Glimmer-armer, körniger Gneiss auf, der in zahllosen kleinen und grösseren Fels­
stücken am östlichen Abhang des Birkenknückel zerstreut liegt. Ein paar kleine 
Steinbrüche schliessen i h n , sowie damit wechsellagernde Schichten von dunkel-

*) Während des Druckes dieses Bogens erschien in den Abhandlungen der königl. 
preussischen geologischen Landesanstalt, neue Folge Heft 12, noch eine umfangreiche 
Abhandlung B ü c k i n g ' s über den .nordwestlichen Spessart", welcher nebst mehreren 
Profilen auch eine geologische Uebersichtskarte im Maassstabe 1: 100 000 beigegeben ist. 
Die Karte ist, da sie in einem grossen Theil des Gebietes nicht auf genauen Special-
aufnahmen, sondern nur auf cursorischen Begehungen beruht, in vielen Einzelheiten nicht 
ganz richtig. Dieselben alle zu corrigiren ist nicht meine Absicht, das kann erst auf den 
später erscheinenden Specialkarten geschehen. Ich werde im Folgenden nur da Bemerkungen 
beifügen, wo sich auch eine verschiedene Auffassung der Sache ergiebt. Bezüglich der 
Lagerungsverhältnisse im Grundgebirge hat sich B ü c k i n g nunmehr auch der Auffassung 
angeschlossen, dass die krystallinischen Schiefer im Vorspessart in einem grösseren Gebiete 
fast ausschliesslich gegen Südosten einfallen. Soweit hierin zwischen meinerund B ü c k i n g ' s 
Darstellung noch Verschiedenheiten bestehen, dürften wohl meine Angaben als die 
richtigeren zu betrachten sein. Auf die sehr abweichenden Ansichten betreffs der 
mesolithischen und tert iären Lagerungsstörungen werde ich später an passender Stelle 
noch zurückkommen. Besonders aufgefallen ist m i r , dass B ü c k i n g sich, soweit ich bis 
jetzt gesehen habe, an keiner Stelle seiner neuesten Abhandlung auf seine frühere im 
Jahrbuch der preuss. geolog. Landesanst. für 1889 bezieht, obschon viele Angaben in den 
beiden Abhandlungen nicht übereinstimmen. Da man die späteren Angaben wohl für die 
maassgebenden halten muss, so darf man annehmen, dass B ü c k i n g die Abhandlung im 
Jahrbuch, welche für mich wesentlich in Betracht kam, mit dieser letzten Arbeit sti l l­
schweigend zurückgezogen hat. 
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grauem, feinkörnigem, schiefrigem, Glimmer-reichem Gneiss, von dunkelgrauem, 
feinkörnigem, Plagioklas- und Orthoklas-haltigem Hornblendeschiefei-, von ähnlichem 
Hornblendegneiss und von Lagen und querdurchsetzenden Adern von Pegmatit-
artigen Ausscheidungen (fast nur aus Mikrok l in , Quarz und grossen, Rutil-
kryställchen einschliessenden Tafeln von schwarzem Glimmer bestehend) auf. 

Darunter folgt nun gegen Süden eine über 200 m breite Zone m i t t e l ­
k ö r n i g e r , meist Glimmer-armer bis Glimmer-freier, körniger Gneisse, reich an 
Orthoklas und Mikrok l in , häufig mit Or th i t , welche sich dadurch auszeichnen, 
dass sie Butzen-weise schwarze Hornblende, sowie grosse, linsenförmige Massen 
eines vorwiegend aus Hornblende und etwas Plagioklas bestehenden körnigen 
Gesteins einschliessen. Dasselbe gleicht einem Dior i t , geht aber an mehreren 
Stellen in Plagioklas-Hornblendegneiss über , welcher besonders an der südlichen 
(unteren) Grenze der Zone mächtigere Lagen bildet. Auch schiefrige, etwas 
Glimmer-reichere Gneisse, öfters ebenfalls mit ßu tzen von Hornblende 
kommen vor. 

Nun erst schliesst sich gegen Süden die Zone von typischen, körnigen 
Gneissen an, mit welcher G o l l e r seinen „Granitgneiss" beginnen lässt und 
welche nach oben (nördlich) in dem alten Steinbruch in der Birkendelle -
so heisst das enge Thälcheu, das sich, an der Ausmündung des Kirschlings­
grabens von diesem abzweigend gegen W N W . am Birkenknückel hinaufzieht -
sich durch eine grosskrystallinische, Pegmatit-artige Ausscheidung mit einem 

mächtigen Quarzlager abgrenzt. In dieser an der Oberfläche 120-140 m breiten, 
in Stunde 4 streichenden Zone sind letztere überhaupt sehr verbreitet, grenzen 
sich theils scharf vom körnigen Gneisse ab, theils gehen sie ganz direkt in 
denselben über. Sie bestehen aus hellrothem Mikrokl in in bis 15 cm grossen 
Individuen, Quarz, weissem Oligoklas und bis mehrere cm grossen Tafeln 
schwarzen Glimmers, welcher hier nicht selten prächtige Sagenitformen des 
Ruti ls , allerdings nur mikroskopisch klein, einschliesst. Auch Nester von 
Hornblendegestein fehlen nicht ganz. Einzelne Lagen des körnigen Gneisses, 
welche etwas reicher an dunklem Glimmer sind, enthalten viele 1 — 1 ' / 2 cm 
grosse, rundliche Individuen von Orthoklas Augen-artig ausgeschieden. 

Diese Zone von „Granitgneiss 4 bildet aber nicht das unterste Glied des 
Plagioklas-Hornblendegneisses, wie dies G o l l e r * ) darstellt, sondern es folgt nun 
wieder eine Zone des letzteren Gesteins, welche am Bessenbach und am nördlichen 
Fusse des Halbwasens eine oberflächliche Breite von 150 m gewinnt, gegen SW. 
unter dem Kirschlingsgraben durchsetzt und am Gehänge zwischen diesem 
und der Birkendelle sich auf 00—70 m Breite verschwächt. Die obere Grenze 
liegt an der Ausmündung des Kirschlingsgrabens in den Bessenbach. Geht 
man von da den stark gekrümmten Hohlweg nach dem Halbwasen hinauf, so 
findet man zunächst an der Thalsohle noch körnigen Gneiss, reich an Kalknatron-
feldspath, dann Blöcke, welche vorwiegend aus Hornblende und (stellenweise 

auch spärlichem) dunklem Glimmer, etwas Oligoklas und Quarz zusammengesetzt 
sind, und weiter hinauf in dem gegen Westen gewendeten Theil des Hohlweges, 
typischen Plagioklas-Hornblendegneiss mit sehr deutlichen Differenzirungen, wie 

sie nachstehende Figur (7) an zwei benachbarten Stellen wiederzugeben sucht. 
Zahlreiche grosskrystallinische, Pegmatit-artige Ausscheidungen von der bereits 

•) Dass an dieser Lokali tät auch die von G o l l e r gezeichnete Karte ungenau ist. 
braucht kaum betont zu werden. 
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Fig. 7. Differenzirung des Plagioklas-Hornblendegneisses im obersten Theil des Bessenbachthales. 
(Erklärung im Text.) 

geschilderten Zusammensetzung (p), stellenweise mit schönem Mikroklin-Schrift-
granit (bei p 1 ) , öfters auch noch mit Hornblende (wie bei f ) , durchziehen ihn 
in vielfach verzweigten Adern und gehen durch Verringerung der Korngrösse in, 
den körnigen Gneissen ähnliche Gesteine übe r , welche auch bankförmig ein­
gelagert vorkommen und meist Orthit führen. Diese Ausscheidungen liegen da, 
wo sie nur in dünnen Adern und spärlich auftreten, im normalen Plagioklas-
Hornblendegneiss (d); wo sie sich häufen und mächtiger werden ist derselbe arm 
an Feldspath, aber sehr reich an Hornblende, z. Th. auch an Glimmer (h). 
Ausserdem kommen bis ' / 2 m grosse Knollen vor, die fast nur aus Hornblende 
bestehen (wie z .B . beih 1 ) , sowie (stellenweise damit verbunden) Hornblende-freie, 
Glimmer-reiche Gneisse (g des Profils). 

Noch weiter au fwär t s , bei der Krümmung des Hohlweges gegen SO., 
entwickeln sich an der unteren Grenze dieser Zone aus dem Hornblendegneisse 

graue, ziemlich feinkörnige Glimmer- und Orthoklas-reiche, etwas schiefrige, 
äickbankig abgesonderte Gneisse, deren Glimmer z. Th. in Ohlorit umgewandelt 
ist. Dieselben schliessen ebenfalls Pegmatit-artige Adern ein und enthalten auf 
Klüften Anflüge von Malachit. 

Diesen Gesteinen schliesst sich im Kirschlingsgraben gegen Süden wieder 

eine 50—80 m breite Zone von Glimmer-armen, körnigen Gneissen an, welche 
nach unten zu wieder Butzen von Hornblende und rundliche Massen Hornblende­
reichen Gesteins enthalten; auch grosskrystallinische, Pegmatit-artige Aus­
scheidungen kommen reichlich vor. 

Weiter aufwärts im Kirschlingsgraben fo lg t , am westlichen Gehänge 
anstehend und diese Gesteine unterlagernd, wieder eine 10—15 m mächtige Zone 
von meist Hornblende-armen Plagioklas-Hornblendegneissen und schiefrigen 
Gneissen. Südlich davon liegen im Bachbett noch einige Blöcke von körnigem, 
Glimmer-armem Gneiss, die nun allerdings als das unterste der Spessarter 
Urgebirgsgesteine aufgefasst werden können. 

Diese Verhältnisse werden klar zeigen, dass der „Granitgneiss von Ober­
bessenbach" nichts anderes als eine öfters wiederholte Einlagerung im Hornblende­
gneiss darstellt, aber nicht als eine besondere Stufe aufzufassen ist, wie dies 

von G o l l e r und B ü c k i n g * ) geschehen ist. 

*) In seiner neuesten Abhandlung (Heft 12, S. 22 und ff.) hat B ü c k i n g den 
,Granitgneiss" als besondere, tiefste Stufe des Spessarter Grundgebirges fallen lassen, da er 
dieses Gestein nun auch in höheren Lagen gefunden hat. In dem Profil Fig. l a Taf. I stellt 
er das Vorkommen im oberen Theil des Bessenbacher Thaies aber noch ganz in der von 
Go l l e r angegebenen unrichtigen Weise dar, nach welcher der .Granitgneiss" hier als 
geschlossene Masse unter dem .Dioritgneiss" auftreten soll. 
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Der gegen 60 m breit aufgeschlossene, Glimmer-arme bis Glimmer-freie, 
körnige Gneiss im obersten Theile des S o d e n e r T h a i e s lässt eine Wechsel­
lagerung mit Hornblendegneiss nicht erkennen.*) Dagegen schliesst er eine 

l ' / 2 i» starke Schicht etwas Glimmer-reicheren, schiefrigen Gneisses ein, welche 
in Stunde 9*/j mit 40" gegen N W . einfäl l t , an den Rändern in körnigen Gneiss 
übergeht , mit solchem wechsellagert und selbst quer von diesem Gestein 
durchsetzt wird. Auch grosskrystallinische Ausscheidungen kommen in innigster 
Verbindung mit dem körnigen Gneiss hier vor. 

In höherer Lage findet man Bänke von Glimmer-armem, körnigem Gneiss 
als Einlagerungen im Plagioklas-Hornblendegneiss bei Soden, südlich der Mühle 
oberhalb Oberbessenbach, unfern des Beutelsteins (Nordostgehänge des Meisberges), 
besonders mächtig in dem Thälchen am Ruhwald (am oberen Ende des Gailbacher 
Thaies), hier auch mit grosskrystallinischen Ausscheidungen mit bis 1*/, cm 
grossen Tafeln dunklen Glimmers und Quarznestern, dann in dem Thälchen 
nördlich davon gegen Dürrmorsbaeh zu und in dem gleichen Horizonte in den 

Hohlwegen westlich von Oberbessenbach, auch am Gehänge östlich des Ortes 
oberhalb der Würzburger Strasse, bei Waldmichelbach, bei Waldaschaff au der 
oberen Grenze der mittleren Augengneisszone und im Hessenthälchen. In noch 
höherer Schichtenfolge beobachtet man eine 2 m dicke Bank etwas unterhalb 
der Kirche in Gailbach und das gleiche Gestein südlich vom grossen Viaduct und 
an der Bahn bei Hain. 

In ganz besonders deutlicher Weise zeigt sich die bank- und langlinsenförmige 

Einl agerung dieses körnigen Gneisses im Plagioklas-Hornblendegneiss in dem 
oberen, alten Aschaffitbruch hinter dem Wirthshaus zum grünen Baum in 

Gailbach. In einer 2 — 3 m mächtigen Schicht liegen hier zahlreiche 2—40 cm, 
auf der östlichen Seite des Bruches sogar bis 1 m mäch t ige , sich öfters ver­
schwächende und auskeilende Bänke des ersteren Gesteins, welches zuweilen 
Pegmatit-artige Beschaffenheit annimmt, zwischen ebenso starken Lagen des 
letzteren, sämmtliche regelmässig in Stunde 5 streichend und mit 65° N N W . 
einfallend. Auch Lagen von sehr Glimmer-reichem, schiefrigem Gneiss kommen 
dazwischen vor. 

Was die Entstehung des Glimmer-armen, körnigen Gneisses anbelangt, so 
ist es nicht unmöglich, dass die mächtigeren Schichten desselben Lagergranite 
darstellen, deren krystallinische Verfestigung jedoch nahezu gleichzeitig mit der 
des Hornblendegneisses erfolgt sein muss. Sie als durch Gebirgsdruck schiefrig 
gewordenen Granit zu deuten, muss ich den Herren G o l l e r und B ü c k i n g 
nachzuweisen überlassen. 

Die P e g m a t i t - a r t i g e n A u s s c h e i d u n g e n besitzen im Plagioklas-
Hornblendegneiss eine ausserordentliche Verbreitung; man bildet sie fast in 
jedem Aufschluss. Sie unterscheiden sich von dem normalen Gestein dadurch, 
dass sie gröberes Korn besitzen und Feldspath stets als vorwiegenden Gemengtheil 

enthalten, neben welchem Quarz meist reichlich, Hornblende und dunkler Glimmer 
gewöhnlich nur spärlich vorhanden sind. Ihr Auftreten ist hier vorherrschend ein 
gangförmiges , wobei die Adern meist ausserordentlich verästelt erscheinen, wie 

die nachfolgende und die S. 52 und 59 mitgetheilten Figuren erkennen lassen, 

*) B ü c k i n g giebt neuerdings auch hier eine schwache Einlagerung von Hornblende­
gneiss an. 
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oder sie bilden nach allen Seiten sich auskeilende unregelmässig verlaufende 
Linsen und Schlieren (Fig 8 d). Wo sie sich häufen , nähert sich ihr Verlauf 

oft der Streichrichtung des einschliessenden Gneisses; seltener sind sie in der 
Streichrichtung bankförmig entwickelt, in welchem Falle sie häufig mittelkörnig 
werden und dann auch zum körnigen Gneiss gestellt werden können. 

Sie sind in den weitaus meisten Vorkommen nichts anderes als eine bei 
der krystallinischen Verfestigung des Hornblendegneisses entstandene Ent-
inischungsform desselben und deshalb am häufigsten da, wo derselbe reicher an 
Hornblende und Glimmer ist als das normale Gestein. Sehr oft erscheinen die 
pegmatitischen, saueren Ausscheidungen nur als Ausfüllung des Raumes zwischen 
den annähernd rundlich umgrenzten, basischeren, Hornblende- und Glimmer­
reichen Gesteinsmassen, wie dies Fig. 7 (S. 59) nnd 4 (S. 52) darstellen. 

Fig. 8. Pegmatit-artige Ausscheidungen im Plagioklas-Hornblendegneiss in einem Hohlweg westlich 
von Oberbessenbach. 

h Plagioklas-Hornblendegneiss; a Pegmatit-artige Ausscheidungen mit Hornblende; b solche 
mit dunklem Glimmer; d Schlieren-artige Ausscheidungen; c Klüfte mit zersetztem Gestein. 

Man kann im Allgemeinen in dieser Stufe z w e i F o r m e n von P e g m a t i t -
a r t i g e n A u s s c h e i d u n g e n erkennen. Die e i n e , häufigere, umfasst die 
schwächeren, gewöhnlich 1 — 15 cm starken, vielfach verästelten Adern, welche 
mittel- bis grobkörnig , aber nicht eigentlich grosskrystallinisch entwickelt 
sind, also nur ' / 2 - 3 cm grosse Feldspathe enthalten und zwar vorwiegend hell-
röthlichen Orthoklas oder z. Th. auch Mikroklin, wogegen der weisse Kalknatron-
Feldspath gewöhnlich zurücktr i t t , nicht selten aber auch in grösserer Menge 
vorhanden ist. Ausserdem betheiligen sich wesentlich noch Quarz und etwas 
Hornblende oder dunkler Glimmer an der 7Aisammensetzung und zwar gewöhnlich 
entweder nur Hornblende in meist 1 — 10 m m , zuweilen auch bis 2 cm grossen 
Individuen, hier und da deutliche Krystallform zeigend, oder nur dunkler Glimmer 
in 1 — 10 mm grossen, selten regelmässig umrandeten Tafeln. Doch kommen 

öfters auch Hornblende und Glimmer neben einander vor (Fig. 8 a l ) , besonders 
in den räumlich sehr wenig ausgedehnten Schlieren-artigen Ausscheidungen 
(Fig. 8 d), welche sich oft nur wenig von dem Hornblendegneiss abheben. Die 

beiden basischen Mineralien häufen sich an den nicht sehr scharfen Rändern der 
Adern und vermitteln so den Uebergang in den Hornblendegneiss. Die Hornblende-
haltigen Ausscheidungen führen meist Titanit in schönen Krystallen und sehr 
häufig auch Orthit in bis 1 cm grossen, länglichrunden Körnern. Die Hornblende-
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freien Glimmer-haltigen Formen, welche gewöhnlich auch reicher an Quarz sind, 
lassen diese beiden Mineralien dagegen seltener erkennen, häufiger enthalten sie 
Magneteisen, Sie verlaufen manchmal (am Stengerts, bei Soden, Oberbessenbach) 

in mittel- bis selbst feinkörnige, Glimmer-arme Gneisse. 

Die z w e i t e F o r m von solchen Ausscheidungen, welche sich von der ge­

schilderten jedoch nicht scharf trennen lässt und durch Mittelformen verbunden 

erscheint, umfasst die g r o s s k r y s t a l l i n i s c h e n , die e i g e n t l i c h e n P e g m a t i t e 

mit 1 cm bis über 20 cm grossen, oft schöne Krystalle bildenden Feldspath-
individuen und grossen, häufig regelmässig umrandeten Glimmertafeln. Der stets 
hellröthlicb gefärbte K a l i - F e l d s p a t h erweist sich in den über 3 cm grossen 
Stücken gewöhnlich als M i k r o k l i n , in den kleineren häufig als O r t h o k l a s , 
der zuweilen in schmalen Streifen von Mikroklin durchwachsen ist (z. ß . bei 

Gailbach), und sehr häufig im polarisirten Lichte die feine Zwillingsstreifung 
erkennen läss t , welche als eine mikroperthitische Verwachsung von Orthoklas 

und Albi t gedeutet wird. Er ist in vielen dieser Ausscheidungen der vorherrschende 

Bestandtheii, z. B. bei Gailbach, am Hessel bei Strassbessenbach, an einigen 
Punkten bei Oberbessenbach, bei Waldaschaff (hier besonders südwestlich des 

Ortes am Nordostgehänge des Birkenberges und im Hessenthälcben) und bei Hain. 
Deutliche Krystalle fand ich hierin im Hohlweg südwestlich der Kirche von 
Oberbessenbach, bei Strassbessenbach, am Korsberge und am Hessel. An mehreren 
Orten bildet er Zwillinge nach dem Karlsbader, bei Waldaschaff auch solche nach 

dem Bavenoer Gesetz. Nicht selten (am Scheidberg bei Dürrmorsbaeh, bei Strass­

bessenbach, am Kirschlingsgraben oberhalb Oberbessenbach, besonders schön bei 

Waldaschaff ) t r i t t er in regelmässiger Verwachsung mit Quarz, sogen. Schriftgranitc 
bildend, auf, welche zuweilen, wie z. B. im Engen Grund bei Oberbessenbach, fein-

krystallinisch werden. 
Der weisse, trübe, bei starker Zersetzung auch hellrötbliche K a l k n a t r o n -

F e l d s p a t h ist nach seinem chemischen Verhalten, spec. Gewicht (bei Ober­
bessenbach und am Korsberg bei Strassbessenbach 2,652—2,655 *)) und der von 
C. H a u sh o f e r **) an Handstücken vom Scheidberg bei Dürrmorsbaeh aus­

geführten Analyse O l i g o k l a s und kommt theils nur untergeordnet, theils gegen 

den Kali-Feldspath an Menge überwiegend vor, letzteres z. B. am Nordgehänge 
des Stengerts, am Scheidberg bei Dürrmorsbaeh , am Korsberg bei Strassbessen­
bach und bei Oberbessenbach. Er zeigt nicht nur auf 0 P , sondern häufig auch 

auf oo P oo trikline Zwillingsstreifung, kommt in Zwillingen nach dem Karls­

bader und nach dem Manebacher Gesetz vor und bildet mit Quarz keine Schrift­

granit-artigen Verwachsungen. 
Der dunkle, frisch schwarz erscheinende, in dünnen Lamellen mit grünlich­

brauner Farbe durchsichtige G l i m m e r , findet sich in 1—15 cm grossen, nicht 
selten l / 2 bis selbst 3 cm dicken Tafeln, welche, wenn sie in Kali-Feldspath ein­
gewachsen sind, sehr häufig eine regelmässige sechsseitige oder rhombenförmige 

Umrandung erkennen lassen. Häufig sind dieselben nach einer Richtung lang 
ausgedehnt; dünne , kaum 1 mm dicke Tafeln im Schriftgranit von Waldaschaff 

sind z. B. bei einer Breite von ljt—1 cm meist 3 — 5 cm lang. Er ist sehr häufig, 

besonders schön am Korsberg bei Strassbessenbach und am Scheidberg, pseudo-

*) Von Herrn Assistenten Schwager bestimmt. 
**) Zeitschrift für Krystallographie und Mineralogie. I I I . S. 602. 
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morph in Chlorit, an anderen Orten, z. B. bei Waldaschaff und am Scheidberg, in 
eine braune durchscheinende Masse, voll von ausgeschiedenem Eisenoxyd und 

Eisenhydroxyden, verwandelt, ganz in derselben Weise, wie dies E. E. S c h m i d t * ) 
für den V o i g t i t von Ilmenau beschrieben hat. Bei beginnender Umwandlung 
färbt sich der grossblättrige dunkle Glimmer der pegmatitischen Ausscheidungen 
ebenso wie der des Hornblendegneisses heller braun (vgl. S. 47), wird gelbbraun 
durchsichtig und verliert seine Elasticität, zeigt aber, wie der Glimmer der körnigen 

Gneisse, beim Erhitzen nur geringes Aufblähen gegenüber dem des Hornblende­
gneisses. Beide scheinen deshalb in ihrer Zusammensetzung etwas verschieden zu sein. 

Besonders wichtig ist für die Pegniatit-artigen Ausscheidungen des Plagioklas-
Hornblendegneisses , dass der im Bereich der mittleren Gneisszonen hierin un­
gemein häufige, p r imäre , grossblä t t r ige , helle K a l i g l i m m e r hier gänzlich zu 

fehlen scheint, ebenso wie in dem Hornblendegneiss und in den eingelagerten 
körnigen Gneissen. Nur secundär auf Klüften neugebildeter, kleinblättriger Kal i ­

glimmer ist hier und da zu finden, z. B. am Beginn des Hohlweges von Strass­
bessenbach nach Haibach. 

Der Q u a r z ist in den an Kali-Feldspath reichen Ausscheidungen stets in 
grosser Menge enthalten und bildet in der Birkendelle im Bereich des körnigen 
Glimmer-armen Gneisses im mittleren Theil einer solchen bis mehrere Meter 
mächtige, linsenförmige Massen. In den Oligoklas-reichen Vorkommnissen am 
Scheidberg und am Korsberg ist er verhältnissmässig nur spärlich zu finden. 

Als accessorischer Gemengtheil kommt in den an Kali-Feldspath und Quarz 
reichen Ausscheidungen häufig Titan-haltiges M a g n e t e i s e n oder T i t a n e i sen 
in 1—2 cm grossen, körnig-krystallinischen bis späthigen, aber stets unregelmässig 
umrandeten Butzen vor, z. B. bei Waldaschaff, am Wolfszahn bei Keilberg. Bei 
Oberbessenbach fand sich ein solcher mit Dimensionen von 3 cm und 5 cm. Seltener 
ist A p a t i t , den ich hierin bei Gailbach in einem 2 mm dicken und 5 mm langen 
blassgrünem Säulchen (oo P . 0 P) fand. In den Oligoklas-reichen Pegmatiten ist 
O r t h i t häufig (bei Gailbach, am Scheidberg bei Dürrmorsbaeh, am Stengerts, 
bei Strassbessenbach und Waldaschaff), T i t a n i t seltener (reichlich am Scheid­
berg); G a d o l i n i t ist mir nur aus der Einlagerung am Korsberg bei Strass­

bessenbach, M a n g a n g r a n a t von da und vom Scheidberg bekannt. T u r m a l i n 
scheint gänzlich zu fehlen. Ich habe denselben in dieser Stufe niemals zu finden 
vermocht. 

Diese grosskrystallinischen Pegmatite treten meist als unregelmässig ge­
staltete, häufig langgezogene und dann gebogene oder gewundene, l i n s e n f ö r m i g e 
Massen auf , welche of t gangartig verlaufen und nicht selten in ihrer Längen­
erstreckung der Streichrichtung des Hornblendegneisses annähernd folgen. 

In dem grossen Aschaffitbruch am nördlichen Gehänge des Stengerts kann 
man in der Grenzregion gegen den körnig-streifigen Gneiss zahlreiche solcher 
Nester beobachten, welche bei einer Dicke von 5 — 25 cm in der Streichrichtung 

eine Länge von 10—70 cm besitzen, sich an dem unregelmässig gestalteten Rand 
häufig verästeln und in diesen T r ü m m e r n , kleinkörnig werdend, in den ein-
schliessenden, feinkörnigen, dunklen Hornblendegneiss übergehen. Man kann dieselben 
hier völlig isolirt aus dem Gestein herausschlagen und sich überzeugen, dass man 
es nicht mit nach der Verfestigung des Hornblendegneisses gangförmig eingepresster 

*) Poggendorfs Annalen der Physik und Chemie, 97. Bd. 1856. S. 108. 
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Gesteinsmasse zu thun hat, sondern dass dieselben auch ihrer Entstehung nach 
zu dem Gneiss gehören. Sie bestehen hier aus vorwaltendem weissen Oligoklas 
in l / j — 5 cm grossen Individuen, welche häufig Karlsbader Zwillinge und 
deutliche Krystalle mit den Flächen von T, 1, M und P darstellen, untergeordnet 
mit Orthoklas, Quarz, selten Orthit und '/ 2—4 cm grossen, häufig sechsseitig 
umrandeten Tafeln von reichlich vorhandenem dunklen Glimmer. 

Eine laiiglinsenförmige Gestalt besitzt die Einlagerung eines besonders 
i n t e r e s s a n t e n P e g m a t i t s am K o r s b e r g 1) ei S t r a s s b e s s e n b a c h , 
welchen auch G o l l e r auf seiner Karte am westlichen Thalrand südlich von 
Strassbessenbach angiebt und welcher 1882 auf Feldspath ausgebeutet wurde.*) 
Die folgende Figur zeigt die Gestalt derselben an der Oberfläche, woselbst sie 
sich nahezu in der Streichrichtung des hier an Hornblende und Glimmer reichen 
Hornblendegneisses gegen 15 m weit ausdehnt. Sie wurde bis 10 m Tiefe 
aufgeschlossen und keilte sich nach unten ebenso wie seitlich vollständig aus. 

Fig. 9. Pegmatit artige Einlagerung im Plagioklas-Hornblendegneiss am Korsberg bei Strass­

bessenbach. 

Dieser Pegmatit besteht vorwiegend aus weissem bis hellröthlichem, Hecken-
weise auch hellgrauem, durchsichtigem bis durchscheinendem, bei beginnender 
Zersetzung t rübem, weissem und hellviolett gefärbtem O l i g o k l a s * * ) (spec. 
Gew. 2,655), welcher hier prächtige Krystalle bildet, die sich häufig als 
Zwillinge nach dem Manebacher Gesetz (Zwillingsfläche 0 P) erweisen und durch 
ihre bedeutende Grösse besonders in die Augen fallen. Der grösste derselben, 
den ich ganz erhalten habe, mass in der Richtung der Makrodiagonale 20 cm, 
in der Brachydiagonale 16 cm bei einer Dicke der beiden Individuen zwischen 
den basischen Endflächen von je 6 cm, gesammt 12 cm. Diese Zwillinge sind 
vorwiegend von den Flächen P, M , T und 1 begrenzt, neben denen man 
gewöhnlich aber untergeordnet noch z, f , x , seltener o, p , e und r , sowie ein 
flaches Makrohemidoma, wahrscheinlich q, beobachtet. Die Flächen von oo P oo 
bilden dabei an der Verwachsungslinie einen deutlichen, stumpfen, ein- oder 
ausspringenden Winkel . Zerschlägt man die Stücke, so zeigt sich auf der Spalt­
fläche 0 P stets eine auch dem blossen Auge sehr gut sichtbare, prächtige, 
trikline Zwillingsstreifung parallel coPco und ausserdem sieht man sehr häufig 
1 — 20 mm dicke, keilförmig eingeschobene Lagen, ebenfalls mit trikliner 
Zwillingsstreifung, welche mit der übrigen Krystallmasse nach dem Karlsbader 

Gesetz verwachsen sind, sich äusserlich am Krystall jedoch kaum bemerkbar 
machen. Ferner kann man eine trikline Zwillingsstreifung auf den Schicht­
flächen parallel oo P oo beobachten, welche nahezu, aber anscheinend nicht ganz 

*) B ü c k i n g (Heft 12, S. 249) versetzt diese Ausscheidung in unrichtiger Deutung des 
Wortes Glimmerdiorit (vergl. S. 45) in einen Kersantitgang, der hier gar nicht vorkommt. 

**) B ü c k i n g (Heft 12, S. 29) bestimmte das spec. Gew. zu 2,043 und nimmt an, dass 
er etwa die Zusammensetzung 5 Albit und 1 Anorthit besitzt. 
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mit der Kante 0 P : oo P co parallel geht. Das hat bei diesen Zwillingen nach 0 P 
zur Folge, dass die Strei tüng auf oo P oo, wenn diese Spaltfläche die beiden Indivi­
duen umfasst, sich keilförmig gestaltet, so zwar, dass die Lamellen nach der Seite 
hin, wo die Prismenflächen T und 1 einspringende Winkel bilden würden, sich 
nähern, nach der entgegengesetzten Seite, wo die Fläche r häufig einen stumpfen 
einspringenden Winkel bildet, auseinander treten. Die in polysynthetischer 
Weise verwachsenen Lamellen sind von sehr ungleicher Breite, wie sich sowohl 
im Dünnschliff im polarisirten Lichte, als auch an der Streifung auf den beiden 
Hauptspaltflächen (0 P und oo P oo) wahrnehmen lässt ; ihre Dicke wechselt von 
0,01 mm bis 2 mm, ja stellenweise sogar bis 10 mm, wodurch besonders auf 
der stark glänzenden Spaltfläche parallel 0 P ein auffallender Wechsel in ihrer 
Spiegelung nach den einzelnen Lamellen hervorgebracht wird. 

Andere Krystalle, welche jedoch nicht vollkommen erhalten sind, da sie 
beim Ausbrechen zerschlagen wurden, stellen einfache Individuen oder einfache 
Zwillinge nach dem Karlsbader Gesetze dar. Auch hier macht sich diese 
Zwillingsbildung äusserlich nicht bemerkbar, sondern erscheint nur an den 
Spaltstücken durch die verschiedene Stellung der basischen Spaltfläche deutlich. 
Diese Krystalle, welche ebenfalls eine bedeutende Grösse besitzen (nach der Brachy-
diagonale 8 cm, Makrodiagonale 12 cm, zwischen den 0 P Flächen 7 cm dick), werden 
vorwiegend von den Flächen P, M und x begrenzt, während die Säulenflächen 
T, 1, z und f of t nur untergeordnet entwickelt sind. Neben x ist nicht selten 
r vorherrschend ausgebildet, auch p erscheint of t sehr breit neben r, dagegen 
sind o, g , u , y und n an den verschiedenen Stücken nur untergeordnet zu 

bemerken. Die Krystallflächen sind durchweg rauh und zu krystallographischen 
Messungen wenig geeignet. 

In geringerer Menge kommt hier neben dem Oligoklas in bis 15 cm grossen 
Individuen hellröthlicher M i k r o k l i n vor, der ebenfalls deutlich Krystallflächen, 
in einem Falle P, M, T, 1 und z, erkennen liess. 

Der vollkommen in dunkelgrünen, schuppigen Chlorit umgewandelte dunkle 

G l i m m e r bildet bis 4 cm dicke und 15 cm grosse Tafeln, welche nicht selten 
die in diesem Falle an den Kanten abgerundeten Krystallflächen des Feldspaths 
überkleiden. Häufig sind Feldspath und Glimmer mit einander verwachsen, 
indem parallel verlaufende 0,1—10 mm dicke Glimmerlagen sich in die grossen 
Feldspathindividuen hineinschieben und diese in 1—20 mm dicke Streifen 
zertheilen, welche gleichgerichtete Orientirung besitzen und mit dem bis 5 cm 
weit reichenden Eindringen in den Glimmer durch schmale Lagen desselben 
immer mehr zertheilt werden. Diese Verwachsung erfolgt hier und da nach den 
Flächen OP oder co P co des Feldspaths, meist aber nach einer ganz beliebigen 
Richtung. Wo zwei Feldspathindividuen sich von entgegengesetzten Seiten her 
in solcher Weise im Glimmer vergabein, erscheint dieser oft stark gestaucht. 

In diesem chloritisirten Glimmer, welcher reichlich kleine Eisenglanzblättchen, 
aber keine Rutilnädelchen enthält, fand ich einige bis 6 mm lange und 2 mm 
dicke Kryställchen und einige Bruchstücke von G a d o l i n i t eingeschlossen, 

welche ganz dieselbe Form erkennen liessen, welche v o m R a t h * ) von diesem 
Minerale aus dem Radauthale im Harz beschrieben und Taf. V I I , Fig. 17 

*) P o g g e n d o r f f ' s Annalen d. Physik und Chemie, 144. Bd., 1872, S. 576. 
Geognostische Jahreshefte V. K 
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abgebildet hat. Doch konnte ich nur die Flächen ooPco und 0 P (zusammen 
die scheinbar quadratische Säule bildend), oo P 2 und P o bestimmen. Das 
Mineral ist schwarz und bereits etwas zersetzt, sodass weder die Krystall- noch 
die muscheligen Bruchflächen Glanz zeigen. Ich konnte darin auf chemischem 
Wege die Yttererde mit Sicherheit nachweisen, sowie auch etwas Beryllerde und 
geringe Mengen von Arsen. 

Theils im chloritisirten Glimmer, theils in dem dazwischenliegenden B'eld-
spath eingeschlossen, findet sich tiefbrauner Granat in 1—8 mm grossen, meist 
unvollkommen ausgebildeten Krystallen, welche nur die Flächen von coO erkennen 
lassen. Der Granat ist hoch Mangan-haltig und unter dem Mikroskop mit gelb­
brauner Farbe durchsichtig. Der Kern der Krystalle besteht nicht selten aus 
körnig-schuppigem Chlorit, der wahrscheinlich aus dem schon stark zersetzten 
Granat entstanden ist. 

Ausserdem enthält der Glimmer linsenförmige Batzen von grauem, derbem 
Quarz, welcher auch in der Mitte der Einlagerung reichlicher in bis 10 cm 
dicken Parthieen auftritt und die hier meist gut ausgebildeten, anscheinend von 
den Seiten her eingewachsenen Feldspathkrystalle trennt, wie dies die Figur an­
zudeuten sucht. 

Nur vereinzelt fand ich hier im Oligoklas eingewachsen länglichrunde 
Körner von O r t h i t . Häufiger sind auf Klüften und besonders auf den Krystall­
flächen der Feldspathe einige Kupfermineralien, welche einer '/ 2 m mächtigen 
Lage von schwarzem , lettigem und dolomitischem Mangan-Mulm zu entstammen 
scheinen, der hier in geringer Höhe über der Grube zwischen Hornblendegneiss 
und Leberschiefern vorkommt und den Zechstein zu vertreten scheint. Es sind 
hauptsächlich blaugrüner, blättrig-strahliger K u p f e r s c h a u m und als Anflug 
K u p f e r i n d i g , M a l a c h i t und Lasur. 

Ebenso interessante Pegmatit-artige Ausscheidungen des Plagioklas-Horn­
blendegneisses stehen in dem Leimbach'schen Aschaffitbruch am Nordostgehänge 
des S c h e i d b e r g e s be i D ü r r m o r s b a e h an*). Die folgende Figur giebt 
die Gestalt derselben an der westlichen Wand des Steinbruches wieder. Der 
Hornblendegneiss ist in der Nähe der Ausscheidungen etwas feinkörniger und 
reicher an Hornblende und Glimmer als gewöhnlich und wird von den ersteren 
fast quer durchbrochen. 

Die untere Ausscheidung enthält vorwiegend Mikroklin mit Quarz und dunklem 
Glimmer, die obere, welche ausserhalb des Steinbruches sogar bis über 1 m mächtig 
wird, dagegen in den dickeren Theilen hauptsächlich O l i g o k l a s . Dieser Feld­
spath wurde in früheren Jahren hier gewonnen und zahlreiche Stücke desselben 
sind in Sammlungen gekommen, wo sie früher meist als Labradorit bezeichnet 
worden sind, bis K. H a u s h o f e r **) durch eine Analyse feststellte, dass derselbe 
dem O l i g o k l a s zuzurechnen ist. Dieser Forscher gab auch eine genaue Be­
schreibung des Minerals, deren Richtigkeit ich bestätigen kann. Der Kalknatron-
Feldspath scheint jedoch durch die ganze Ausscheidung nicht von gleichartiger 
Zusammensetzung zu sein. Ein Theil ist weiss und wird auch bei beginnender 
Zersetzung nicht roth oder violett, während die Hauptmasse weiss, hellrosenroth, 

*) Auch diese Ausscheidung versetzt B ü c k i n g (Heft 12, S. 37) unrichtig in den Kersantit, 
der hier den Plagioklas-Hornblendegneiss ebenso wie die diesem eingelagerte pegmatitische 
Bildung durchbrochen hat. 

**) G r o t h ' s Zeitschrift für Krystallographie und Mineralogie. I I I . Bd. 1879. S. 602. 
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Fig. 10. Pegmatitische Ausscheidungen im Plagioklas-Hornblendegneiss am Scheidberg bei 
Dürrmorsbaeh. 

violett bis violettgrau gefärbt und geflammt erscheint. Es ist nicht zweifelhaft, 
dass diese Färbungen von einem Mangangehalt des Feldspaths herrühren und 
durch Umwandlungsvorgänge hervorgebracht wurden. Die violettgrauen Parthieen 
enthalten durch die ganze Masse fein vertheilt Manganoxyde ausgeschieden. Bei 
weitergehender Zersetzung wird er wieder weiss, während sich das Mangan völlig 
als schwarzbraunes Manganoxyd in Form von Dendriten absondert oder in den 
bei der Zersetzung des Feldspaths entstandenen Thuli t eintritt. 

Der Oligoklas bildet hier weder Krystalle noch grössere Individuen (ver­
einzelt nur solche von 2—5 cm Grösse) mit schönen ebenen Spaltflächen wie bei 
Strassbessenbach, sondern stellt eine krystallinische Masse dar, welche in bis 
Vi m dicken Stücken bricht und viele 1 — 10 mm grosse, theils noch stark, theils 
nur mattglänzende, of t gebogene Spaltflächen erkennen lässt, an denen man, ebenso 
wie im Dünnschliff, die trikline Zwillingsstreifung verhältnissmässig nur selten 
beobachten kann. Manche, besonders s ta rkgefärb te , rothe und violette Parthieen 
zeigen mikrokrystallinische Struktur und im Dünnschliff nur Aggregatpolarisation. 
Diese Erscheinungen sind anscheinend jedoch weniger auf spätere Zersetzungs­
vorgänge, als auf Druckwirkungen zurückzuführen, welche dies Gestein in früherer 
Zeit stark verändert haben. 

Bei stärkerer Zersetzung des Oligoklases entsteht aus demselben, besonders 
in kleinen Drusen, feinstrahliger P i s t a z i t in bis 10 mm grossen Parthieen, dann 
mit diesem nicht selten innig verwachsen, feinfaserig-strahliger, hellpfirsichblüth-
rother T h u l i t . I n etwas grösseren Drusen findet man hier und da auch kleine 
A l b i t k r y s t ä l l c h e n . 

Der hellröthliche M i k r o k l i n bildet hier wie bei Strassbessenbach bis 15 cm 
grosse Individuen, welche jedoch sehr zer trümmert und verbogen, sowie von 
secundären Quarzadern durchwachsen erscheinen. Doch kommen auch primäre 
Schriftgranite, in gleicher Weise durch Druck verändert, vor. 

Der ausschliesslich dunkle G l i m m e r zeigt selten sechsseitige Umrandung; 
häufiger sind die 1 — 2 cm breiten Tafeln nach einer Richtung stark in die Länge 
ausgebildet. Er ist theils noch frisch, theils schon ganz in grüngraue chloritische 
Körper umgewandelt, welche durch weitere Zersetzung in Voigtit-artige Massen 
übergehen. Der nicht chloritisirte Glimmer schliesst hier auch neugebildete Rut i l -

5* 
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nädelchen ein. Mi t dem Chlorit ist nicht selten kleinblät t r iger , neugebildeter 
Kaliglimmer verwachsen, der hier und da auch in kleinen Drusen des Feldspaths 
zusammen mit körnig-schuppigem Chlorit vorkommt. Q u a r z ist mit Mikroklin 
reichlich, mit dem Oligoklas auch hier nur spärlich verwachsen, meist kleine und 
bis 10 cm grosse Butzen bildend. 

Von accessorischen Mineralien enthält dieser Pegmatit besonders reichlich 
O r t h i t , den Prof. v. S a n d b e r g e r * ) von dieser Lokalität bereits beschrieben 
hat. Der Orthit bildet hier vorwiegend länglichrunde Körne r , welche bei einer 
Dicke von 2 —6 mm 5—20 mm Länge erreichen; einzelne, welche ich jedoch nur 
zerbrochen herauszuschlagen vermochte, sind sogar bis 3 cm lang. Nur spärlich 
kommen, in weissem Oligoklas eingeschlossen, 2 — 3 mm dicke und bis 1 cm 
lange, säulenförmige Krystalle vor, welche die einfachen Formen M, r und T gut, 
deutliche Krystallenden jedoch nicht erkennen lassen und hier und da gebogen 
erscheinen. Der frische Orthit ist dunkelgrau bis schwarz, äusserlich öfters 

metallglänzend, im Bruch glasglänzend, im Dünnschliff grünlichbraungrau durch­
sichtig, doppelbrecbend, nur wenig pleochroitisch und öfters reich an Einschlüssen, 
besonders an schwarzen Körnchen, welche z. Th. sicher Erzpartikelchen sind, da 
ich einmal mit der Lupe schon ein Körnchen von Kupferkies darunter bemerken 
konnte. Diesen Einschlüssen dürf te der von mir f rüher **) schon angegebene 
Gehalt des Minerals an Kupfer , B le i , Wismuth und Arsen entstammen, während 
die übrigen Elemente jedenfalls dem Orthit an sich eigenthümlich sind. 

Sehr mannigfaltig ist die Z e r s e t z u n g des O r t h i t s , als deren Anfang 

der auch an den frischesten Individuen nicht fehlende braune Rand angesehen 
werden kann. Im nächsten Stadium wird er durch die ganze Masse dunkelbraun 
bis rothbraun, ja selbst hellbraun, durchscheinend und ist im Dünnschliff mit tief 
honigbrauner bis gelbrother Farbe durchsichtig, enthält noch keine Ausscheidungen, 
hat aber etwas Wasser aufgenommen. Dann wird er trüb und zerfällt schliess­
lich in eine roth- bis gelbbraune, oft auch hellgelbe, erdige Masse, welche sich 
in Salzsäure leicht und ohne Kohlensäureentwicklung löst und wesentlich aus 
Hydroxyden der Cermetalle und des Eisens besteht. In anderen Fäl len, hier be­

sonders häufig an den Krystallen, erscheint der Orthit in eine opake, dichte, rothe 
bis hellrothbraune, Rotheisenstein-ähnliche, ziemlich feste Masse umgewandelt, in 
welchem Zustande sich stellenweise auch die Orthitkryställchen im körnigen Gneiss 
am Stengerts und im oberen Bessenbachthale befinden. 

Nicht selten wird der Orthit bei beginnender Zersetzung zuerst dunkelgrün­
grau, dann heller grüngrau oder bräunlichgrün und zugleich stark durchscheinend, 
zuletzt, besonders im Innern, fast weiss. Bei dieser A r t der Umwandlung 
bildet sich um den Orthit herum gewöhnlich ein Kranz von starkgefärbtem, 
bräunl ich-grünem, strahligem Epidot, in einzelnen Fällen sogar eine Schale des­
selben, welche das grüngrau gewordene Mineral in gleichartiger Orientirung um-

giebt, wie dies auch bei dem Orthit im Hornblendegneiss hier und da, z. B. unfern 
der Mühle oberhalb Oberbessenbach und besonders schön in einer Pegmatit-artigen 
Ausscheidung im Hohlweg von Oberbessenbach nach Dürrmorsbaeh, vorkommt. 

Der Epidot dürf te dabei theils aus dem Orthit , theils aus dem gleichfalls stark 

*) Würzburger naturwissenschaftliche Zeilschrift. V I . Bd. 1866/67. S. 43. Ferner in 
diesen Jahresheften, IV. Jahrgang. S. 18. 

**) Verhandl. d. physik.-med. Gesellsch. zu Würzburg. 1884. X V I I I . Bd. S. 235. 
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zersetzten Oligoklas, der ihn einschliesst und dessen Individuen um den Orthit 
herum auch hier häufig strahlig angeordnet sind, sein Material entnommen 
haben. 

Nicht selten ist der Feldspath an dem zersetzten Orthit reich an Mangan­
oxyden, und die schwarzen Dendriten nehmen oft an diesem ihren Anfang. Auch 
beobachtet man hier häufig als Anflug ein grünes Kupfermineral, das aus dem 

Orthit oder den darin eingeschlossenen Erzen hervorgegangen ist und sich in 
Salzsäure ohne Gasentwicklung löst. Da mir der Nachweis von Arsen- oder 
Phosphorsäure in demselben nicht gelungen ist, so möchte es vielleicht kiesel­
saures Kupfer (Chrysokoll) sein. 

Sehr reichlich enthält diese Ausscheidung T i t a n i t , aber nur im Oligoklas, 
nicht im Mikrok l in , sowie in kleinen Körnchen auch in dem chloritisirten 
Glimmer eingeschlossen. Derselbe erscheint hier in zwei Modificationen, welche 
wahrscheinlich verschiedene chemische Zusammensetzung besitzen. Die eine ist 
tiefbraun gefärbt und sitzt nur in dem weissen Feldspath ; die andere erscheint 
gelblich bis hellgelbbraun. Beide bilden theils Körner , theils schöne bis über 
1 cm grosse Krystalle mit meist convex gebogenen Flächen und bis 3 cm grosse 
Krystallaggregate, aus denen viele Krystallenden in den Feldspath hineinragen. 
Zuweilen ist der Kern der Krystalle t iefbraun, die Hülle hellgelbbraun gefärbt, 
doch findet man in der Färbung auch Uebergänge der beiden Formen in einander. 
Die Umwandlung dieses Titanits in hellgelbe, erdige Massen, sowie in ein 
Haufwerk mikroskopisch kleiner A n a t a s - T ä f e l c h e n bei völliger Erhaltung der 
äusseren Form der Titanitkrystalle habe ich f rüher*) schon beschrieben. 

Ausserdem enthält diese Ausscheidung bis 5 mm grosse krystallinische Körner 
von A p a t i t und sehr selten kleine, nur 1 mm grosse dunkelbraune Kryställchen 
(nur oo 0) von G r a n a t . 

Eine ähnliche Form wie diese besitzt eine solche grosskrystallinische 
Pegmatit-artige Ausscheidung in dem westlich von Strassbessenbach nach dem 
Hessel hinaufführenden Hohlwege, welche am oberen Rande desselben eine 
Dicke von 50- 60 cm zeigt, sich schräg und gebogen herabzieht und nach 5 m 

Erstreckung völlig auskeilt. Sie besteht aus bis 10 cm grossen Individuen von 
Mikroklin, bis 12 cm grossen, dicken Tafeln dunklen Glimmers und Quarz. 
Auch bei Oberbessenbach und Waldaschaff besitzen solche Ausscheidungen meist 
ähnliche Formen. 

Granitgänye. In einzelnen Fällen treten die Pegmatite jedoch zweifellos 
auch g a n g f ö r m i g auf; so z. B. bei Oberbessenbach im mittleren Theile des 
oft genannten Hohlweges südwestlich der Kirche, woselbst eine constant 
20—22 cm starke Lage, bestehend aus bis 10 cm grossen Individuen von hell-
röthlichem Kali-Feldspath, welcher sich z. Th. als Orthoklas, z. Th. als Mikroklin 
erweist und öfters Krystallform besitzt, aus Quarz und bis über 10 cm grossen, 

dünnen Häuten dunklen Glimmers, auf eine Länge von 5—6 m die Schichten 
des Hornblendegneisses ganz gerade durchsetzt. Bemerkenswerth ist hier, dass 
neben diesem Pegmatit, nahezu senkrecht dazu, zahlreiche, l / 2 — 9 cm dicke und 

1—2 m lange, unter sich parallel verlaufende Adern von grauem Quarz auf­
treten, welche in einem Falle den Pegmatit anscheinend durchschneiden, sich an 

*) a. a. 0. S. 235. 
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der Durchdringungsstelle jedoch mit diesem zu einem Quarz-reicheren Feldspath-

Quarzaggregat vereinigen, also mit dem Pegmatit nahezu gleichaltei-ig sein 
dürften. 

Besonders verbreitet sind diese g a n g f ö r m i g e n P e g m a t i t e b e i H a i n . 
Die folgende Figur 11 giebt ein Bild des Vorkommens derselben an der Strasse 

zwischen dem Viaduct und der Fieitersmühle. 

Fig. 11. Gangförmig auftretende Pegmatite im Plagioklas-Hornblendegneiss bei Hain. 

d Plagioklas-Hornblendegneiss; f Pegmatit-artige Ausscheidungen; v Verwerfungsspalte; 
z Klüfte mit zersetztem Gestein. 

Die Gesteine sind hier nicht so grosskrystallinisch entwickelt, wie die bisher 

geschilderten; die Feldspathe sind meist nur '/•-—3 cm, selten bis 5 cm gross, 
und nicht selten bilden sich m i t t e l k ö r n i g e G r a n i t e heraus. Hier und da 
beobachtet man auch einen symmetrischen Wechsel von grobkörnigen und mittel­

körnigen Lagen. So fand ich an einem 60—65 cm dicken Gang dicht beim 
Viaduct die Ränder auf je 10 cm grobkörnig , dann auf 10 und 20 - 25 cm 

mittel- bis fast fe inkörnig, die Mi t t e , 10 cm stark, wieder grobkörnig. Ein 

anderer, 2 m mächtiger Granitgang, durchsetzt in dem Thälchen nördlich von 

Hain auf eine aufgeschlossene Länge von gegen 20 m in geradem Verlaufe die 
Schichten des körnig-streifigen Gneisses und des Augengneisses, wie auch die in 
denselben eingeschalteten grosskrystallinischen Ausscheidungen, ist im äusseren 

Theil mittel- bis fast grobkörnig, in der Mitte in 20—50 cm dicken und l/a — 2 m 

langen, linsenförmigen Parthieen grosskrystallinisch. Auch am Wege von Hain 
nach dem Tunnel, am Gehänge des Kappenberges, dann in der Zone des körnig­
streifigen Gneisses am südlichen Gehänge des Lindenberges, t r i f f t man öfters solche 

mit tel- bis grobkörnige , am gleichen Stücke zuweilen auch feinkörnige Granite, 
selten deutlich aufgeschlossen, in Blöcken umherliegend an. 

Diese Granite setzen sich zusammen aus vorwiegendem weissem bis hell-

röthlichem Kali-Feldspath, der sich in einigen Gängen nur als Orthoklas, in 
anderen, besonders am Viaduct, theils als Orthoklas, theils als Mikroklin erweist, 
dann aus häufig nur untergeordnet, oft auch reichlich vorhandenem, weissem, 

in einzelnen Fällen hellviolettem Kalknatron-Feldspath, ziemlich viel Quarz, 
welcher mit Kali-Feldspath nicht selten Schriftgranit-artige Verwachsungen 
bildet, und ausschliesslich dunklem Glimmer. Letzterer t r i t t meist nur spärlich 
und in dünneu kleinen Blä t tchen, zuweilen mit regelmässiger sechsseitiger oder 
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rhonibenförmiger Umrandung auf; an einzelnen Orten, z. B. am Kappenberg, 
bildet er schmale, 7„—i cm breite und bis 5 cm lange, dünne, regelmässig 
umrandete Tafeln, welche regellos das mittel- bis grobkörnige Feldspath-
Quarzaggregat durchdringen. Von accessorischen Mineralien fand ich nur 
1 — 2 mm grosse Körnchen von Titan-haltigem Magneteisen und in mikroskopischer 
Grösse Zirkon und Apatit, während Orthit und Titanit diesen ächten Granitgängen 

gänzlich zu fehlen scheinen. 
Die V e r w i t t e r u n g des P l a g i o k l a s - H o r n b l e n d e g n e i s s e s an der 

Oberfläche erzeugt meist einen braungrauen, grobsandigen Schutt, in dem die 
einzelnen Mineralien noch sämmtlich gut erkennbar sind und der erst bei 
weiterer Zersetzung in einen braungrauen, sandigen Lehm von beträchtlicher 
Fruchtbarkeit übergeht , weshalb dieser Boden vorwiegend dem Ackerbau dient. 
Bei dieser Verwitterung, welche besonders durch den Frost eingeleitet wird, 

bilden sich aus dem körnigen Gestein rundliche oder länglichrunde Wollsack­
förmige, 1—3 m grosse Blöcke frischen Hornblendegneisses heraus, welche durch 
das ganze Gebiet zerstreut zu finden sind und besonders am Stengerts, am 
Scheidberg und Heinrichsberg bei Dürrmorsbaeh sich am steilen Gehänge zu 
grösseren Felsenmassen aufbauen. Selten erreichen einzelne Felsen eine Höhe von 
5—6 m, wie der Beutelstein am Nordostgehänge des Meisberges bei Oberbessenbach. 

Anderer A r t ist die Zersetzung des Hornblendegneisses an den in grössere 
Tiefen hinabreichenden Klüften und Spalten, welche mit den S. 35—44 ge­
schilderten Verwerfungen zusammen entstanden sind. In diesem Falle ist nicht 

der Frost, sondern ausschliesslich das flüssige Wasser mit den darin gelösten 
Stoffen, besonders dem Sauerstoff und der Kohlensäure , das die Zersetzung 
bewirkende Agens. Sie beginnt meist am Oligoklas, welcher ihr zuerst erliegt, 
indem er sich in eine t rübe , weisse, •hellröthliche oder blassgelblich- bis 
grünlichgraue, dichte bis feinschuppige Pinitoidmasse verwandelt, während der 
Orthoklas noch verhältnissmässig frisch erscheint. Ziemlich gleichzeitig beginnt 
sich der Glimmer in Chlorit- und Voigtit-artige Körper , die Hornblende in 
dichte, grüngraue chloritische Massen, stellenweise, wie am Heidberg bei 
Waldaschaff, auch in körnig-schuppigen Chlorit umzuwandeln. Im nächsten 
Stadium der Zersetzung gehen beide Mineralien in braune und rothbraune 
Körper über , während sich die Feldspathe gänzlich in hellgrünlichgraue, in den 
Schwerspathgruben oft schmierige, weiche Massen auflösen. Bei noch weiter­
gehender Zersetzung scheidet sich' immer mehr Eisenoxyd oder Hydroxyd ab, 
Hornblende und Glimmer sind nicht mehr zu erkennen, das Gestein geht in eine 
dichte, rothbraune Masse über , in der man anfangs die pinitoidisirten, weissen 
und rothen Feldspathe noch deutlich wahrnehmen kann. Dann zertheilen sich 
auch diese mehr und mehr und verschmelzen mit der übrigen Gesteinsmasse zu 
einem dichten, unreinen, thonigen R o t h e i s e n s t e i n , der oft von Kalkspath­
adern mit bis 2 mm grossen Eisenglanzkryställchen durchzogen wird oder in 

Drusen solche zusammen mit Quarzkryställchen einschliesst. Diese Gesteine 
begleiten häufig die Schwerspathgänge, z. B. am Wege von Oberbessenbach 

nach Dürrmorsbaeh. im Strütgründchen und Engen Grund oberhalb Oberbessen­

bach, bei Waldaschaff und oberhalb Hain. 
Dieselbe Zersetzung findet sich auf den zahllosen schmalen Klüften, jedoch 

oft mit Abscheidung von Brauneisen statt Rotheisen. Hier und da beobachtet 
man auf diesen Klüften auch bis mehrere Centimeter dicke Lagen von hellgrünlich-
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grauem Pinitoid, öfters begleitet von schwarzbraunem, Mangan-reichem Braun­
eisenmulm , wie derselbe besonders auf den Schwerspathgängen angetroffen wird. 

In andern Fällen erfolgt nach der Chloritisirung des Glimmers und der 
Hornblende ein e sehr reichliche Abscheidung kleinster Eisenglanzblättchen, von sog. 
E i senrahm, wodurch das zu Schutt zerfallene Gestein tief rothbraun erscheint 
und abfärbt. Diese Zersetzung ist besonders zwischen Waldaschaff und Weiler, 
hier auch im körnig-streifigen Gneiss in grösserer Ausdehnung, wahrzunehmen; 
wahrscheinlich verursacht durch die S. 40 bereits besprochene starke Zerklüftung 
des Gebirges in diesem Gebiete. 

Eine ganz eigenthümliche Zersetzungsform des Plagioklas-Hornblende­
gneisses stellen B r e c c i e n - oder C o n g l o m e r a t - a r t i g e Gesteine dar, welche 
sich besonders deutlich am Wege von Oberbessenbach nach Dürrmorsbaeh, auch 
am Steigküppel bei Strassbessenbach und bei Gailbach beobachten lassen. In 
diesen Gesteinen sind Glimmer und Hornblende in eine dichte bis fein-
krystallinische, grünlichgraue bis bräunlichgraue, chloritische Masse verwandelt, 
in welche auch ein Theil des stärker zersetzten Feldspaths einbezogen erscheint. 
Darin liegen die noch frischeren und grösseren Feldspathe von 1 — 5 mm Grösse 
scharf abgegrenzt wie kleine Gerölie. Aber auch bis 2 cm und selbst 5 cm 
grosse, unregelmässig rundlich umgrenzte, etwas frischere und häufig Feldspath-
reichere Gesteinsparthieen heben sich aus der stärker zersetzten Masse wie Gerölie 
ab und fallen beim Zerschlagen der Stücke heraus. Diese scheinbaren Gerölie 
lassen häufig eine dünne, schwarzbraune, Manganoxyd-reiche Hülle wahrnehmen. 
Bei weitergehender Zersetzung scheiden auch diese Gesteine Eisenoxyd ab, die 
Feldspathe und mit ihnen die conglomeratische Struktur verschwinden und es 
bildet sich, wie angegeben, ein unreiner Rotheisenstein heraus, der an den sie 
durchsetzenden Klüften zu finden ist.. 

Ein Zerfallen des Feldspaths zu K a o l i n beobachtete ich an rundlichen 
Massen des Hornblendegneisses im Zechstein bei Soden, welche hier einst 
als frisches Gestein in Form von Felsen in das Zechsteinmeer aufgeragt hatten. 

Von grösserem Interesse sind Zersetzungserscheinungen auf schmalen 
Klüften in dem verhältnissmässig noch frischen Hornblendegneiss, welche die 
Neubildung mehrerer Mineralien zur Folge hatten. Dahin gehört das Vorkommen 
von gelbgrünem, feinkrystallinischem Flpidot in schmalen Adern, z. B. bei 
Oberbessenbach, im Dürrmorsbacher Thal, bei Waldmichelbach, neben welchen 
nicht selten die Umwandlung des Oiigoklases in hellfarbigen, feinkrystallinischen 
Epidot im Gestein selbst beobachtet werden kann. Doch nimmt dieselbe hier 
niemals so grosse Dimensionen an, dass eigentliche Epidotgesteine entstehen, wie 
in höheren Stufen des Spessarter Urgebirges. 

Eine besonders reiche Mineralbildung beobachtete ich an einer 10—20 cm 
starken, wesentlich aus Orthoklas, etwas Kalknatron-Feldspath, Hornblende, 
wenig dunklem Glimmer, Titanit und Orthit bestehenden Pegmatit-artigen Aus­
scheidung in dem Hohlwege, der von der Kirche bei Oberbessenbach nach 
Dürrmorsbaeh führt, etwas oberhalb des S. 61 mitgetheilten Profils, da wo 
dieselbe von Spalten durchsetzt ist. Das Gestein ist löcherig-drusig geworden. 

Die Hauptmasse desselben bildet der noch ziemlich frische, hellrothe 
Orthoklas, welcher nach den Drusen zu Krystallform angenommen hat und zwar 
die des Adula r s (vorherrschend T, 1, x und P, untergeordnet z, k und M). 
Dabei zeigt sich, dass die bis 1 mm dicke, scharf ausgebildete Schale der bis 
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1 cm grossen Krystallenden nicht selten aus wasserhellem Adular besteht, der 
grössere Kern dagegen aus röthlichem, porösem, nur noch Aggregatpolarisation 
zeigendem, primärem Orthoklas. A u f diesen Krystallen aufgewachsen sitzen, hier 
und da mit der Adularmasse regelmässig parallel der Hauptmasse verwachsen, 
1— 4 mm grosse, theils einfache, theils mehrfach parallel oo P oo verzwillingte 
Kryställchen von A l b i t , welche nach M dicktafelförmig ausgebildet sind und 
vorwiegend von den Flächen P mit n und e, dann x mit o und v umrandet 

werden, während Säulenflächen (T, 1, z und f ) nur untergeordnet erscheinen. Es 
spaltet sich hier also der Natron-haltige, primäre Orthoklas secundär in reineren 
Kali-Feldspath (Adular) und Natron-Feldspath (Albi t ) . 

Ein Theil des Albits entstammt jedenfalls auch dem zersetzten Kalknatron-
Feldspath , welcher hellröthlich geworden und in den Drusen oft von weissen 
Albitkryställchen bedeckt ist, besonders zeigt sich der Albi t in dünnen, bis 1 cm 
grossen Lamellen parallel der Fläche co P co dem primären Plagioklas regel­

mässig aufgewachsen, wobei diese Fläche stark glänzend und gestreift erscheint. 

Der Kalkgehalt des Kalknatron-Feldspathes ist dabei in Form von D e s m i n 
zur Abscheidung gelangt, welcher sich in einzelnen Drusen reichlich in zu 
grösseren Gruppen verwachsenen, kleinen, stark gestreiften, of t undeutlich 
ausgebildeten Kryställchen der Form oo P oo . oo P co . P findet. Derselbe ist 
jedoch meist schon stark zersetzt und gelbbraun gefärbt . Der primäre Kalknatron-
Feldspath spaltet sich also secundär in Albi t und Desmin. Ein Theil des Kalk­

gehaltes des ersteren mag auch in den bräunlichgrünen P i s t a z i t gewandert 
sein, welcher hier sehr reichlich, körnig-krystallinisch bis strahlig, auch in bis 

4 mm grossen Kryställchen (M, r, T, z, n) ausgebildet in den Drusen aufgewachsen 
vorkommt. 

Die im frischen Zustande schwarze bis dunkelgriingraue, nicht selten regel­
mässig sechsseitig begrenzte Säulchen ( M , x) bildende Hornblende, welche 
besonders reichlich am Rande der Ausscheidung auftr i t t und dadurch den Ueber­
gang derselben in den Hornblendegneiss vermittelt, wird hier und auch in 
benachbarten anderen pegmatitischen Lagen durch die Zersetzung erst dunkelblau­
grau, dann hellblaugrau und geht schliesslich unter weiterer Ausbleichnng in 

graulichweissen bis reinweissen, faserigen T r e m o l i t oder A s b e s t über , der 
bei völliger Auflösung der ehemaligen Hornblende-Individuen die Drusen in 
Form feiner Fasern, öfters zu einem leichten Filz verbunden, auskleidet. Der 
Eisengehalt der Hornblende hat sich dabei in Form von kleinen Eisenglanz-
blättchen, sog. E i s e n r a h m , abgeschieden, welcher in den Drusen besonders 
den Asbest und die Adularkryställchen überzieht. Nur spärlich kommt hier 
körnig-schuppiger C h l o r i t vor. Der dunkle Glimmer ist in hellbraune, 
schuppige, Voigtit-artige Körper zersetzt. 

Der T i t a n i t , der hier besonders in den Hornblende-reicheren Theilen des 
Gesteins in 2 — 7 mm grossen, schön und scharf ausgebildeten Kryställchen der 

gewöhnlichen Form (n, P, x, y und r) vorkommt, ist unter völliger Erhaltung 
der Krystallgesfalt in eine hellgelbe, erdige Masse verwandelt, wahrscheinlich 
dieselbe, welche P. G r o t h * ) als Uniwandlungsprodukt des Titanits im Syenit 

des Plauen'schen Grundes beschrieben hat. Der Orthit ist zu einer gelbbraunen, 
erdigen Masse zerfallen , welche von einer l / , mm dicken Schale von bräunlich­
grünem Epidot umschlossen wird. 

*) G r o t h , im N . Jahrb. f. Min., 1866, S. 48. 
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I I . Stufe des körnig-streifigen Gneisses. 

Diese Stufe bietet weitaus die grösste Mannigfaltigkeit an verschiedenen 
Gesteinen, welche in irgend einer Abtheilung des Spessarter Grundgebirges zu 
finden ist. 

Das verbreitetste Gestein , dem alle übrigen eingelagert erscheinen, ist ein 
dünnschichtiger, schiefriger, grauer oder häufiger braungrauer Gneiss, welcher 

durch seinen Reichthum an dunklem Kali-Magnesia-Eisenglimmer, stellenweise 
auch an Graphit, gegenüber den überlagernden lichten Körnelgneissen ein dunkles 
Aussehen besitzt, so zwar, dass auch der Ackerboden in dieser Stufe eine dunkel­
braungraue Färbung wahrnehmen lässt. Das Gestein ist mittel- bis feinkörnig 
und besonders dadurch ausgezeichnet, dass es in hohem Maasse zu Differenzirungen 
neigt, welche besonders darin bestehen, dass die drei Hauptgemengtheile, Feld­
spath, Quarz und Glimmer, nicht gleichmässig gemengt erscheinen, sondern sich 
überall , fast in jedem Hands tück , in Glimmer-reichere und Feldspath-Quarz-
reichere Lagen trennen. Diese verschieden zusammengesetzten Lagen besitzen 
meist eine langlinsenförmige Gestalt und ihre Dicke wechselt von Bruchtheilen 
eines Millimeters bis zu einigen Centimetern. Dadurch gewinnt der Querbruch 
des Gesteins ein gestreiftes oder gebändeltes Aussehen. 

Wie im Kleinen im Handstück, so treten diese Differenzirungen in Glimmer­

reichere und Feldspath-reichere Gneisse ausserdem auch im Grossen in bis mehrere 
Meter mächtigen Bänken auf. Dabei sind die Glimmer-reicheren Lagen schiefrig 
und dünnschichtig entwickelt; die Feldspath- und häufig auch Quarz-reicheren 
Gneisse neigen dagegen mehr zu körniger Struktur, sind in vielen Glimmer-
armen, of t ziemlich mächtigen Bänken bei mittlerer Korngrösse auch rein körnig 
entwickelt und gleichen dann sehr den bereits aus dem Plagioklas-Hornblende­
gneiss beschriebenen körnigen, Glimmer-armen Gneissen. Andere, ebenfalls ver­

hältnissmässig wenig Glimmer enthaltende Formen sind fe inkörnig , schiefrig 
und dünnschichtig; wieder andere, welche besonders in der Nähe der körnigen 
Kalke auftreten, sind fast grobkörnig, theils flaserig, theils körnig entwickelt und 
bieten häufig TJebergänge in Pegmatit-artige Ausscheidungen, welche auch in 
dieser Stufe sehr verbreitet auftreten. Dazu gesellen sich mittelkörnige Gneisse, 
welche durch Ausscheidung grösserer Individuen von Orthoklas ein Augengneiss-
artiges Aussehen gewinnen und durch Häufung der Feldspath-Ausscheidungen in 

grobkörnige Gesteine verlaufen. Diese Mannigfaltigkeit von Gneissformen wird 
noch erhöht durch den auffallenden Wechsel der Korngrösse in den einzelnen 
mit einander verbundenen Lagen, sowie durch das Hinzutreten von Granat, der 
in diesen Gesteinen häufig in so grosser Menge enthalten is t , dass er als 
wesentlicher Gemengtheil bezeichnet werden könn te , sehr oft aber auch ganz 
fehlt. 

Alle diese im äusseren Ansehen sehr verschiedenen Gneissformen setzen 
sich wesentlich aus zweierlei Feldspath, Orthoklas und Plagioklas, Quarz und 
dunklem Glimmer zusammen. Der weisse bis hellröthliche O r t h o k l a s bildet 
in den Glimmer-ärmeren Gesteinslagen meist den vorwiegenden Feldspathgemeng-
theil. In den körnigen, Glimmer-armen Gneissformen, wie auch in einigen Vor­
kommen von Augengneissen (am Grauberg, Nordabhang des Kaiseisberges und 
bei Hain) , gesellt sich dazu in geringer Menge, von diesem äusserlich ununter-
scheidbar, M i k r o k l i n , welcher hier und da auch schon in den schmalen, 
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Feldspath-reicheren, m i t t e l - bis g r o b k ö r n i g e n B ä n d e r n i m g e w ö h n l i c h e n , df lnn-

schieferigen Gneiss zu bemerken ist. I n diesem selbst ist ebenso wie in den 

m i t t e l k ö r n i g e n , meist d i ckbank ig abgesonderten, mehr oder weniger schiefrigen 

Gneissen, welche i n ih re r S t r u k t u r noch sehr an den Plagioklas-Hornblendegneiss 

erinnern und besonders i m unteren Thei le der Stufe verbrei te t sind, der weisse, 

meist t r ü b e P l a g i o k l a s , welcher vorwiegend zum Oligoklas zu stellen sein 

dürf te , o f t der vorwiegende Feldspathgemengthei l . 

Der hel lgraue Q u a r z zeigt ü b e r a l l Gasporen und sehr h ä u f i g F l ü s s i g k e i t s ­

einschlüsse m i t L ibe l l en . Der schwarz bis t i e f braun erscheinende d u n k l e 

G l i m m e r ist m i t brauner oder g r ü n l i c h b r a u n e r Farbe durchsicht ig und bildet 

in den d ü n n s c h i e f r i g e n Gneisshigen, in denen er g e w ö h n l i c h sehr re ichl ich ent­

halten ist, meist k le ine , o f t kaum l / 2 m m , selten bis ü b e r 3 m m grosse B l ä t t c h e n , 

welche nur i n den Feldspath-reicheren B ä n d e r n und i n den Feldspathaugen hier 

und da eine r e g e l m ä s s i g e , meist sechsseitige Umgrenzung erkennen lassen. 

Weisser K a l i g l i m m e r f e h l t i n den sch ief r igen , Gl immer-re ichen Gneiss­

lagen i m g r ö s s t e n T h e i l der Stufe ganz, und nur in den obersten Schichten, nahe 

der Grenze gegen den Schweinheimer zweig l immer igen Gneiss ist er hier und da, 

z. B . an der G r u b e n h ö h e * ) , bei der D i m p e l s m ü h l e , am Lindenberg bei Laufach, 

spärl ich darin zu f inden. Etwas verbreiteter , aber immer nur i n geringer Menge, 

kommt er i n bis 4 mm grossen B l ä t t c h e n i n den schmalen, Felspath-Quarz-reichen 

Streifen des Gneisses vor. Die B l ä t t c h e n sind h ie r in g e w ö h n l i c h quer zur 

Schieferung gestell t und zeigen durch eine grosse Menge darin eingeschlossener, 

feinster S i l l i m a n n i t n ä d e l c h e n meist einen e i g e n t h ü m l i c h e n , matten Glanz. Gneisse 

mit nur he l lem K a l i g l i m m e r fehlen g ä n z l i c h und kommen auch in der Grenz­

region gegen den zwe ig l immer igen Schweinheimer Gneiss nur sehr unter­

geordnet vor . 

V o n accessorischen Minera l ien sind besonders A p a t i t i n mikroskopisch 

kleinen, bis 0,5 m m grossen K ö r n c h e n und S ä u l c h e n m i t abgerundeten Enden 

und Z i r k o n i n kle inen, l ä n g l i c h r u n d e n K ö r n c h e n und S ä u l c h e n , welche hier fast 

stets spitze Enden (3 P 3 m i t und ohne P) und h ä u f i g zonale S t r e i fung erkennen 

lassen, sehr verbrei te t und in jedem S t ü c k e des Gneisses zu finden. Der R u t i l 

fehlt dagegen in vielen Lagen ganz und is t auch i n den ü b r i g e n meist nur s p ä r ­

lich en tha l t en , ebenso wie M a g n e t e i s e n , das nur h ier und da in geringer 

Menge angetroffen w i r d . T u r m a l i n habe ich nur ein einziges M a l und da nur 

spärl ich i n bis 0,3 m m grossen S ä u l c h e n i n einem m i t t e l k ö r n i g e n Gneiss am 

Lerches bei Strassbessenbach nachzuweisen vermocht . 

Der G r a n a t ist i m k ö r n i g s t r e i f i g e n Gneiss n i c h t , wie aus den Arbei ten 

G ö l l e r ' s (S. 497) und B ü c k i n g ' s (Jahrb., S. 46) geschlossen werden k ö n n t e , 

auf eine best immte Region zwischen der unteren Grenze und den k ö r n i g e n 

Kalken b e s c h r ä n k t , sondern durch die ganze Stufe i n ungemein vielen Lagen 

verbreitet und in sehr grosser Menge enthalten. E r ist hellrosenroth bis braun-

roth g e f ä r b t und stets Mangan-haltig, aber n icht in solchem Maasse, dass ich ihn 

*) Die Grubenhöhe ist der westliche Theil des Fussberges bei Schweinheini. Als Fuss­
berg selbst ist auf den bayerischen Karten und hier der Hügel zunächst südlich der Aumühle 
und Dimpelsmühle bezeichnet, während auf der B ü c k i n g'sehen Karte unrichtiger Weise 
das nordwestliche Gehänge des Grauberges diesen Namen trägt . Der Hügel südwestlich der 
Grubenhöhe wird „Gniessen" genannt. 
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durchaus als Mangan-Granat (Spessartin), sondern nur als Mangan-haltigen Granat 
bezeichnen möchte. Er bildet meist rundliche Körnchen von mikroskopischer bis 
zu 2—3 cm Grösse; in Glimmer-armen Gneissen bei Strassbessenbach kommen 
sogar bis 7 cm grosse, fast nur aus Granat bestehende, rundliche Knollen vor. 
Krystalle sind im Gneiss nicht selten, am häufigsten in der Form oo 0, aber stets 
schlecht ausgebildet. In den Augengneissen vom Grauberg und am Nordgehänge 
des Kaiseisberges sind bis 9. cm grosse Krystalle der Form 2 0 2 mit und ohne 

oo 0 öfters zu beobachten Die bis über 1 mm grossen Granatkörner enthalten 
fast stets dunklen Glimmer und Quarz, die grösseren Butzen meist auch noch 
Feldspath eingewachsen. Der Granat ist besonders häufig in den Feldspath-
reichen Gneisslagen, aber auch im Glimmer-reichen Gneiss verbreitet, welcher 
dadurch öfters ein knotig-flaseriges Aussehen gewinnt. Dünne , bis 2 cm dicke 
Lagen im Gneiss bestehen oft vorwiegend aus Granat. 

An vielen Orten (am Grauberg, am Westgehänge des Findberges, am Fuss­
berg, an der Grubenhöhe, am Lerches bei Strassbessenbach, bei der Klingermühle) 

lässt der Granat theilweise und völlige Umwandlung in körnig-schuppigen, zu­
weilen auch strahl ig-blät tr igen, dunkelgrünen C h l o r i t erkennen. Die Umwandlung 
beginnt damit, dass sich am Bande und auf vielen annähernd parallelen Klüften 

(Spaltflächen) im Granat dunkelgrüner, durch Zersetzung oft auch braun gefärbter 
Chlorit ansiedelt, dessen kleine Blättchen in paralleler Zusammenlagerung Häute 
bilden, welche bis über 1 cm gross werden und dunklem Glimmer sehr ähnlich 
sehen. Bei genauer Untersuchung findet mau aber niemals frischen dunklen 

Glimmer als Neubildung. *) Dabei ist der im Granat primär eingeschlossene oder 
(wie am Findberg) ihn umhüllende dunkle Glimmer meist noch ganz frisch, und 
erst bei völliger Umwandlung des Granats in Chlorit , wobei sich, wie am Find­
berg und an der Grubenhöhe , auf Klüften im Gestein ebenfalls reichlich Chlorit 

in Krystäl lchen und in körnig-schuppiger Form abscheidet, geht auch der Glimmer 
in eine grüne, chloritische Substanz über. 

Der G r a p h i t ist nicht so gleichmässig durch die ganze Stufe verbreitet 
wie der Granat. Er fehlt in den unteren 200—300 m mächtigen Schichten noch 
ganz, t r i t t aber in der Nähe der körnigen Kalke und bis an die obere Grenze 
der Stufe in vielen Gneisslagen ziemlich reichlich auf. Er bildet bleigraue, 
metallisch glänzende Blättchen von meist l / 2 — \ mm und selbst 2 mm Grösse**) 

und stets unregelmässiger Umrandung. Sehr häufig ist er in den dünnschiefrigen 
Gneissen der Begleiter des Granats und mit diesem oft so reichlich darin ent­
halten , dass ich solche Lagen als Granatgraphitgneisse ausgeschieden habe. 

Man findet diese besonders häufig an der Grubenhöhe, am Fussberg, an der 
Strasse nach Gailbach unfern der Dimpelsmühle , im Elterbergwald und an un­
gezählten Stellen zwischen Grünmorsbach, Klingerhof, Keilberg und Weiler, 
sowie im Abendgründchen und am Lindenberg bei Laufach. Sehr schön zeigt 
sich der Graphit öfters auch in den Feldspath-reichen Bändern des Gneisses. 

*) Es ist dies jedenfalls die von B l u m (Pseudomorphosen, I I I . Nachtrag, S. 92) aus 
Glimmer-armem Granit (richtiger Gneiss) vom Stengerts (richtiger Spitze des Grauberges vorm 
Stengerts) beschriebene Bildung von Glimmer aus Granat, woselbst ich diese Umwandlung 
des Granats in Chlorit ebenfalls beobachtet habe. 

**) Man sieht ihn deshalb schon mit blossem Auge, kann ihn leicht isoliren und 
prüfen und hat nicht nö th ig , zu seiner Auffindung Dünnschliffe mit Säuren zu behandeln, 
wie B ü c k i n g (Abhandl. Heft 12, S. 42) gethan hat. 
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Besonders reichlich ist der Graphit in meist nicht über 1 m mächtigen, 
dünnschiefrigen , feinkörnigen , sehr Quarz-reichen und oft Granat-freien Gneiss­

lagen enthalten, in denen er nicht selten den Glimmer an Menge überwiegt. 
Solche beobachtete ich namentlich bei Grünmorsbach, im Hirschbachthälchen, 
nordwestlich von Strassbessenbach, in der Nähe der körnigen Kalke am Klinger­
hof und Hammelshorn, im Klingenthälchen und im Abendgründchen bei Laufach. 
Im Klingenthälchen fand ich auch eine 0,2 m , am Burgberg bei Laufach eine 
0,45 m mächtige Einlagerung von mit te lkörnigem, derbem, etwas schiefrigem 
Quarz, welcher reichlich bis 2 mm grosse Graphitblättchen eingestreut enthielt. 

Am Lindenberg bei Laufach, nahe den Leberschiefern und in der Schichten­
folge nur wenige Meter unter den dort vorkommenden körnigen Kalken, treten 
im körnig-streifigen Gneiss, nur 10 Schritt von einander entfernt, auch zwei, 
0,5 und 0,6 m mäch t ige , langlinsenförmig ausgedehnte G r a p h i t l a g e r auf, 
welche als schwarze, z. Th. erdig zerfallende, stark abfärbende Schichten sich be­

merkbar machen. Darin liegen löcherige Knollen von Quarz, an welchen sich 
nach dem Reinigen blätteriger Graphit in Häutchen und bis mehrere Millimeter 
dicken Flasern, sowie braune Zersetzungsprodukte von Feldspath zeigen. Der 
Quarz selbst ist voll von Graphitblättchen. Bei einer Begehung des Schwein­
heimer Gebietes in Begleitung des Herrn Prof. v. S a n d b e r g e r fand sich ausser­
dem, lose auf dem Wege liegend, ein nahezu Kinderkopf-grosser Knollen, welcher 
fast nur aus blätterigem Graphit bestand und nicht unwahrscheinlich dem körnig­

streifigen Gneiss des Spessarts entstammt. Auch bei Schafheim, am Wege 
nach Radheim habe ich in Gneissen dieser Stufe Graphitblättchen und Granat 

beobachtet. . 
Ein nur in einzelnen und zwar meist nur in Granat-reichen Lagen des 

körnig-streifigen Gneisses (besonders am Lerches bei Strassbessenbach, am West­
gehänge des Findberges und hinter dem Klingerhof) reichlich enthaltenes Mineral 
ist der S i l l i m a n n i t , welcher bis ' / 2 mm dicke und 1 cm lange Säulchen und 
dünne, oft bis zu mehrere Millimeter dicken Bündeln zusammengelagerte Nadeln 
und Fasern bildet, sich aber fast überall schon ganz oder th eilweise in hell­
grünlichgraue bis schmutzigvveisse Pinitoidkörper *) , selten auch in kleinblätterigen 

Kaliglimmer umgewandelt erweist. Auf der Grubenhöhe bei Schweinheim be­
obachtete ich in noch ziemlich frischen Granat- und Graphit-, wie auch Si l l i -
mannit-führenden Gneissen reichlich ein grünl ichgraues, dichtes, im Schliff 
als Aggregat polarisirendes Mineral, welches wesentlich aus Kali-Magnesia-
Thonerdesilikaten besteht und vielleicht aus ursprünglich vorhandenem C o r d i e r i t 

hervorgegangen ist. 
Die einzelnen Gneissformen dieser Stufe alle ausführlich zu schildern, hat 

keinen Zweck. Die Mannigfaltigkeit derselben und ihre Verbindung mit einander 
wird am klarsten aus einigen später folgenden Profilen sich ergeben. Eine kurze 
Erwähnung mögen nur die k ö r n i g e n G l i m m e r - a r m e n Gneisse finden, 

welche den ähnlich bezeichneten Gesteinen aus der Stufe des Plagioklas-Horn­
blendegneisses ausserordentlich gleichen und wie diese mehr oder weniger mächtige 

*) Die von mir herrührende Angabe in S a n d b e r g e r ' s „Uebersicht der Mineralien 
Unterfrankens", S. 15, wonach ich ähnliche Pinitoidkörper z. Th. auf Andalusit zurückführte, 
ist wohl für Sillimannit zu corrigiren. Ich habe frischen Andalusit nicht nachzuweisen 
vermocht. 
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bankförmige Einlagerungen darstellen. Sie bestehen meist vorwiegend aus Or­
thoklas, dem sich öfters etwas Mikroklin beigesellt, etwas Plagioklas und Quarz. 
Glimmer ist gewöhnlich nur sehr spärlich darin enthalten. Stellenweise schliessen 1 
sie Granat (bei der Klingermühle, am Grauberg) und auch Octaeder von Magnet- 1 
eisen (am Findberg) ein. Sie sind besonders häufig im unteren Theile der Stufe 
(am Grauberg, Findberg, zwischen Grünmorsbach und dem Kaiseisberg, am 
Lerches bei Strassbessenbach und bei der Klingermühle), seltener in den oberen I 
Schichten (am Hirschberg*) zu finden. 

Mi t diesen stellenweise verbunden und besonders verbreitet in der Nähe der 
körnigen Kalke und im oberen Theile der Stufe (z. B. bei der Dimpelsmühle, I 
beim Eiterhof, am Lerches, am Hirschbach, beim Klingerhof, bei Keilberg, im 
Abendgründchen und am Burgberg bei Laufach) kommen ähnlich zusammen­
gesetzte, fein- bis mi t te lkörnige , hellröthliche Gneisse vor, welche aber deutlich I 
schiefrig bis düunschiefrig ausgebildet sind und ebenfalls nur spärlich dunklen 
Glimmer in sehr kleinen, kaum 7 2 mm grossen Blättchen enthalten. Solche 
Gneisse treten auch in Verbindung mit Hornblendeschiefern auf. Man findet sie 
in gleicher Ausbildung in dieser Stufe bei Schlierbach und Kleestedt im nord- 1 
östlichen Theile des Odenwaldes. 

Hornblendegesteine. Dieselben sind in der Stufe des körnig-streifigen 
Gneisses sehr verbreitet, besitzen in der Korngrösse wie in der Menge und An­
ordnung der einzelnen Mineralien eine grosse Mannigfaltigkeit und neigen in 
noch höherem Maasse zu ungleichmässiger Mineralgruppirung als der Plagioklas- I 
Hornblendegneiss. 

Die wesentlichen Gemengtheile sind gewöhnlich eine dunkelgraue bis 

schwarze, oft auch heller grünlichgraue, stark pleochroitische H o r n b l e n d e , welche 
breitsäulenförmige Individuen bildet und sehr der des Plagioklas-Hornblende- I 
gneisses gleicht, und weisser Feldspath, der sich zum kleineren Theile als Or- i 
thoklas, vorwiegend als Plagioklas erweist und nach Auslöschungsschiefe der 
Lamellen, Verhalten gegen Salzsäure und Kalkgehalt meist dem Oligoklas, in 
einzelnen Fällen auch einem Kalk-reicheren Feldspath zugehören dürfte. Nicht j 
selten t r i t t brauner Glimmer in kleinen Blättchen so reichlich auf, dass das Ge- I 
stein als Hornblendegneiss zu bezeichnen ist, in welchem Falle gewöhnlich auch j 
Quarz, der nur selten ganz fehlt, in beträchtl icher Menge an der Zusammensetzung j 
Theil nimmt. Als accessorische Gemengtheile sind besonders Titanit, Apatit und ] 
Magneteisen in meist nur mikroskopisch kleinen Körnchen verbreitet; auch 
Zirkon ist, wenn im Ganzen auch spärlich , in kleinen , rundlichen Körnchen und 
stark abgerundeten Kryställchen in jedem dieser Hornblendegesteine enthalten, j 
Rutil kommt in geringer Menge nur in den Hornblendegneissen vor, in den 
Glimmer-freien Gesteinen fehlt er gewöhnlich ganz. 

Hellrother G r a n a t ist an einzelnen Orten (am Stengerts, Findberg, an der 
Strasse von der Dimpelsmühle nach Gailbach, unfern der E i t e rhöfe , südlich von 
Grünmorsbach, im Hirschbachthal bei Strassbessenbach) in kleinen Körnchen und 

bis 72

 c m ! a m Stengerts bis 2 cm grossen Butzen mit eingewachsenem dunklem 
Glimmer, Quarz, Feldspath und Hornblende in den Hornblendeschiefern lagenweise 

I 
*) Der Hirschberg oder Hirschbach ist die ziemlich hohe Kuppe zwischen Klingerhof 

und Winzenhohl , an deren nördlichem Gehänge sich schon zweiglimmeriger Gneiss anlegt. 
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reichlich enthalten. Ebenso kommt in den Hornblendeschiefern, namentlich der 
höheren Schichten, stellenweise (am Fussberg, beim Eiterhof, am Hirschberg, 
hei Laufach) in beträchtlicher Menge E p i d o t vor, und zwar theils feiukrvstalli-
nisch und hellfarbig, in welchem Falle er wohl meist als Neubildung aus Feld­
spath und Hornblende zu betrachten ist, theils grosskrystallinisch in bis mehrere 
Centimeter grossen, späthigen, intensiv gelbgrün , Pistazit-artig gefärbten Indi­
viduen, welche vielfach Feldspath, Hornblende, Augit und bis 1 cm grosse 
Titanite eingewachsen enthalten und wahrscheinlich eine primäre Bildung dar­
stellen. An den frischen Hornblendegesteinen am Fussberg und Grauberg beob­
achtete ich auch Eisenkies und Kupferkies eingesprengt. 

Die im u n t e r e n T h e i l e der S t u f e , tiefer als die körnigen Kalke, auf­
tretenden Hornblendegesteine, welche hier ebensowenig wie in den höheren 
Schichten einen bestimmten Horizont einhalten, sind mit tel- bis fast feinkörnig, theils 
deutlich schiefrig bis selbst dünnschiefrig, theils rein körnig entwickelt. Besonders 

sind körnige Hornblendegneisse, sehr ähnlich den tieferen Plagioklas-Hornblende-
gneissen, verbreitet und bilden 100—500 m über der unteren Grenze der Stufe 
bis 20 und selbst 50 m mächtige Einlagerungen (am Grauberg, am Lerches und 
Hammelshorn bei Strassbessenbach , an der Röthen zwischen Keilberg und 
Waldaschaff). Dieselben enthalten zuweilen (am Grauberg) auch noch Orthit. 

Andere Hornblendegesteine sind bei mittlerer Korngrösse rein körnig aus­
gebildet, frei von Glimmer und Dioriten sehr ähnl ich, scheinen aber, wie sicher 
am Hammelshorn, auch nur l insenförmige Einlagerungen im körnig-streifigen 
Gneiss darzustellen. In diesen Gesteinen, welche besonders am nordwestlichen 

Gehänge des Grauberges und am Hammelshorn vorkommen, ist der fast aus­
schliesslich t r ik l ine , weisse Feldspath of t Kalk-reicher und durch Salzsäure 
leichter zersetzbar als der Oligoklas. An einer niederen Felsgruppe am Fusse 
des Grauberges, nahe dem Wege vom Fussberg nach dem Stengerts, beobachtete 
ich ein solches ziemlich feinkörniges und wenig schiefriges Gestein, dessen Horn­
blende in den meisten Individuen einen braunen, wenig pleochroitischen Kern mit 
grüner, stark pleochroitischer Hülle, beide in regelmässiger Verwachsung erkennen 
lässt. Der damit verbundene Kalk-reiche, trikline Feldspath zeigte an vielen, aber 

nicht allen Lamellen eine zweite, querverlaufende Zwillingsbildung, jedoch nicht 
die gitterförmige Durchkreuzung des Mikroklins. Am Hammelshorn treten solche 
mittelkörnige Hornblendegesteine in mehreren Var ie tä ten , z. Th. sehr reich 
an Quarz und mit bis 1 cm grossen, öfters ziemlich hellfarbigen Hornblenden, 
stellenweise auch mit bis 2 mm grossen Orthitkörnchen auf. 

Feinkörnige, schiefrige Feldspath-Hornblendegesteine, die man als Horn­
blendeschiefer bezeichnen kann, und diesen ähnliche, schiefrige Hornblendegneisse 
sind in- etwas höheren Lagen, in der Nähe und zwischen den körnigen Kalken, 
verbreitet, z. B. im Gailbacher Tha l , am Gehänge des Findberges, bei Grün­
morsbach , am Lerches, Klingerhof und im Hirschbachthal bei Strassbessenbach, 
bei Keilberg und am Lindenberg bei Laufach. 

Im o b e r e n T h e i l e d e r S t u f e kommen vorwiegend feinkörnige, dunkel-
graue H o r n b l e n d e s c h i e f e r in sehr vielen, meist l insenförmig umgrenzten 
Einlagerungen vor. Die schwarze, sehr stark pleochroitische Hornblende ist 
reichlich vorhanden und setzt einzelne schmale Streifen (z. B. am Fussberg) fast 
ausschliesslich zusammen. Nicht selten t r i t t auch dunkler Glimmer hinzu, be­
sonders am Rand der Einlagerungen und in der Grenzregion gegen den Schwein-
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heimer zweiglimmerigen Gneiss. Ferner sind Nester-artige, mit telkörnige, dem ] 

Plagioklas-Hornblendegneiss ähnliche Ausscheidungen öfters (am Fussberg, im i 
Hirschbachthal) zu beobachten. Aufgefallen ist mir ein Gestein auf der Spitze | 
des Hirschberges hinter dem Klingerhof, welches wohl auch nur eine linsen- 1 

förmige Einlagerung im körnig-streifigen Gneiss bildet. Dasselbe ist mittelkörnig 
(Korngrösse 1—3 mm), deutlich schiefrig, besteht nur aus viel dunkler Horn- I 

blende und etwas braunem Glimmer und zeichnet sich dadurch aus, dass die j 
Hornblende nur mit brauner Farbe durchsichtig ist und sehr geringen Pleo-
chroismus wahrnehmen lässt. 

Für die Verbreitung dieser Hornblendeschiefer einzelne Punkte zu nennen, 
ist unnöthig, da sie sich im oberen Theile der Stufe in einer 100 - 300 m breiten I 
Zone vom Erbigsrain*) bei Schweinheim bis zum Xindenberg bei Laufach mehr I 

oder weniger häufig überall beobachten lassen. Besonders reichlich findet man 1 
sie am Fussberg und an der Strasse nach Gailbach unfern der Dimpelsmühle, ] 

woselbst sie einen bis 120 m breiten Streifen vorwiegend zusammensetzen. Die j 
einzelnen Lager dieses Gesteins sind dabei selten mehr als 10 m , wohl nirgends 1 
über 20 m mäch t ig , dann schieben sich immer wieder Schichten des körnig- I 

streifigen Gneisses dazwischen ein**). Das später folgende Profil 12 von Keil- ] 

berg wird die Verhältnisse leicht anschaulich machen. Auch nehmen in dem 1 

genannten Hornblende-reichen Streifen diese Gesteine im westlichen Theile der I 

Grubenhöhe sowie östlich der Eiterhöfe wieder sehr ab. 
Bemerkenswerth sind für diese im oberen Theil der Stufe auftretenden 1 

Hornblendeschiefer schmale, 1 — 15 cm starke, langlinsenförmige, heller und I 
grünlichgrau erscheinende Streifen, welche ich namentlich am Stadtberg bei 1 
Keilberg, am Hirschberg westlich vom Klingerhof, bei den Eiterhöfen und am I 

Fussberg bei Schweinheim beobachtete und sich wesentlich aus grünlichgrauem, 1 

monoklinem A u g i t in ' / , — 2 mm grossen Körnchen und abgerundeten Krystallen, | 

weissem, monoklinem und triklinem Feldspath, oft ziemlich v ie l , stellenweise 
hellrothlieh gefärbtem Quarz und W o l l a s t o n i t in bis über 1 mm grossen 

Körnrhen zusammengesetzt erweisen. Accessorisch ist namentlich hellfarbiger 1 
Titanit in kleinen Körnchen und bis 1 mm grossen Kryställchen sehr reichlich, 1 
ferner Epidot, spärlicher Zirkon in rundlichen Körnchen, Granat und Magneteisen, 1 
letzteres of t in beträchtlicher Menge, darin enthalten. Der Augit ist mit bläu- 1 

lichgrüner Farbe durchsichtig, schwach pleochroitisch und am Rande meist mehr 1 

oder weniger breit mit Hornblende verwachsen und zwar häufig regelmässig 1 
parallel der Hauptaxe. Am Rande dieser Ausscheidungen zeigt die sich reichlich j 

*) Am östlichen Fuss des Krbigsrains, westlich des Herbiggrabens, am Fnsspfad von Schwein- 1 
heim nach Sulzbach, t r i t t noch eine gegen 200 m breit ausgedehnte Parthie von körnig-streifigem 1 
Gneiss, welche ich auf der Skizze S. 7 anzugeben übersehen habe, zu Tage. Sie fehlt auch auf I 
der B ü c k i n g ' s c h e n Karte. Hornblendeschiefer findet sich auch östlich von Langenstadt. 

**) Nach B ü c k i n g (Abhandlung, Heft 12, S. 46) stellt sich „näher der oberen Grenze" ] 
ein bis 40 m mächtiger Zug von Hornblendegneissen und Hornblendeschiefern ein, welchen I 
er auch auf seiner Uebersichtekarte in entsprechender Weise eingezeichnet hat. Dass diese 1 
Darstellung den wirklichen Verhältnissen nicht genau entspricht, sondern grossentheils nur I 
eine schematische ist, zeigt diese Karte besonders in der Gegend zwischen Keilberg und I 
Waldaschaff, woselbst die obere Grenze der Stufe und die nahe derselben auftretenden Horn- I 
blendeschiefer bei Keilberg um 200-300 i n , bei Weiler sogar um 500—600 in zu tief I 
(südöstlich) gesetzt sind, so zwar, dass die hier vorkommenden körnigen Kalke noch in den 1 
„Hauptgneiss" zu liegen kämen. 
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einstellende Hornblende oft bellfarbige Augitkerne. Der Wollastonit ist besonders 
im mittleren Theile der Streifen in grösserer Menge enthalten. 

In diesen Augit-reichen Lagen t r i t t am Fussberg und zwar an dem Rande 
gegen die Dimpelsmühle zu, eine, soweit ich beobachten konnte, nicht über 15 cm 
starke Einlagerung von k ö r n i g e m K a l k auf, welcher von den übrigen in dieser 
Stufe vorkommenden ähnlichen Gesteinen nach den begleitenden Mineralien 
gänzlich abweicht*). Die A r t , wie sich dieser körnige Kalk aus dem Augit-
gestein entwickelt, ist folgende. A n die vorwiegend aus Augi t und Wollastonit 
bestehenden Parthieen legt sich zunächst eine bis 5 cm starke Schicht von gelb­

grünem gross-krystallinischen Epidot voll Körnchen von Augi t , Quarz und 
Wollastonit und mit bis 1 cm grossen Krystallen von Titanit an. Diese ver­
bindet sich mit einer stellenweise bis 4 cm dicken Lage von rothbraunem Granat, 
ebenfalls mit A u g i t , Wollastonit und Titanit verwachsen, und darauf folgt der 
körnige Kalk. 

Derselbe ist meist üeischroth gefärbt , von mittlerem Korn (1 — 5 mm, selten 
bis 1 cm), enthält etwas Eisen (z. Th. schon als Eisenoxyd ausgeschieden) und 
Mangan, aber keine Magnesia. Er ist nur in schmalen Lagen ganz rein, meist 

steckt er voll rundlicher Körner von Aug i t , Granat, Wollastonit * * ) , Epidot 
(dieser auch in bis '/s c m grossen Krystallen), Titanit und (spärlich und nur 
mikroskopisch klein) von Zirkon, welche öfters zu bis 2 cm grossen Butzen zusam­
mentreten. Auch kleine Quarzkrystalle und bis 2 cm grosse Parthieen von derbem 
Quarz, sowie bis 2 mm grosse Körnchen von Apatit kommen in ihm vor. 

Wo der Kalk ausgelaugt ist, zeigen sich stellenweise bis handgrosse Drusen, 

welche in schönster Weise mit bis l / 2 cm grossen Krystallen von rothbraunem 
Granat (2 0 2 mit oo 0) und Epidot ausgekleidet sind und den ähnlichen Mineral­
vorkommnissen von Auerbach an der Bergstrasse gleichen. In diesen Drusen 
sitzt stellenweise auch Kupferglanz, der zuweilen in Kupferlasur und Malachit 
umgewandelt ist. Einige andere seltene Mineralien, welche in diesem körnigen 
Kalk auftreten, konnten noch nicht sicher bestimmt werden. Der Augit, Epidot 
und besonders der Quarz sind voll von Gasporen und Flüssigkeitseinschlüssen 
mit Libellen. 

Mit diesen feinkörnigen Augitgesteinen stellenweise verbunden (am Hirsch­
berg), meist aber selbständig auftretend werden in den Hornblendeschiefern am 
Fussberg, bei der Dimpelsmühle und am Eiterhof, am Hirschbach in dem gegen 
Haibach gewendeten Winkel, am Hirschberg hinter dem Klingerhof und am Linden­
berg bei Laufach bis 20 cm starke mittelkörnige bis grosskrystallinische Ausschei­
dungen beobachtet, welche wesentlich aus weissem bis hellröthlichem Orthoklas und 
Mikroklin (bis 5 cm gross), und ' / 2 — 2 cm, stellenweise (am Fussberg und am 
Hirschbach) selbst bis 4 cm grossen und dabei bis 2 l/2 c m dicken abgerundeten 
Krystallen des schon genannten , Malakolith-artigen A u g i t s bestehen, neben 
denen etwas weisser Plagioklas, Quarz und zahlreiche, bis 8 mm grosse, scharf aus-

*) Es ist diese Einlagerung von körnigem Kalk, welche 1881 nur vorübergehend auf­
geschlossen war, wahrscheinlich dieselbe, welche K i t t e l (a. a. 0. S. 25) aus Hornblende­
gneiss von der Fuchsmühle bei Schweinheim bereits erwähnt. 

**) Der W o l l a s t o n i t lässt sich hier mit Essigsäure leicht isoliren und an den sehr 
lebhaften Polarisationsfarben, an dem geraden Auslöschen parallel der Faserung und auf 
chemischem Wege sicher erkennen und bestimmen. 

Oeognostisclie Jahreshefte. V. Jahrgang. ß 
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gebildete, braune Titanitkrystalle (am Hirschberg und Lindenberg lagenweise an­
gereichert) , sowie bis 2 mm grosse Orthitkörnchen (am Hirschberg) an der Zu­
sammensetzung theilnehmen. Der Augit ist auch in diesen grossen Individuen 
häufig mit einer 0,2 — 5 mm dicken Schale von schwarzer Hornblende regel­
mässig verwachsen, welche bei beginnender Zersetzung oft noch ganz frisch 
erscheint, während der Augit schon völlig in erdige, gelbbraune bis rothbraune 
Massen verändert ist. Diese grossen Augite sind wie die beschriebenen kleineren 

Kryställchen am Rande stärker gefärb t als im Innern und stets viel heller als 
die damit auch in den inneren Theilen oft regelmässig verwachsene Hornblende. 
Sie enthalten häufig in beträchtlicher Menge s.chwarze Stäbchen-förmige Mikrolithe. 

Diese grosskrystallinischen Gebilde leiten hinüber zu den P e g m a t i t ­
a r t i g e n A u s s c h e i d u n g e n , welche auch in der Stufe des körnig-streifigen 
Gneisses und zwar sowohl im Gneiss als besonders reichlich in den Hornblende­
gesteinen verbreitet vorkommen. Die A r t ihres Auftretens, wie die Verbindung 
der Hornblendegesteine mit den Gneissen kann das folgende Profi l Fig. 12 zeigen, 
welches der südwestlichen Wand eines vom unteren Ende des Dorfes Keilberg 
nach der Röthen in südöstlicher Richtung hinaufführenden, die Schiebten fast 
senkrecht zur Streichrichtung durchschneidenden Hohlweges entnommen und mög­
lichst genau wiederzugeben versucht wurde. 

Man ersieht aus diesem Profi l deutlich, dass die mittel- bis grobkörnigen, 
saueren Ausscheidungen ( f ) , welche sich im gewöhnlichen Glimmer-reichen und 
ziemlich feinkörnigen körnig-streifigen Gneiss (gn) aus vorwiegendem Orthoklas 
(selten Mikroklin) , etwas Plagioklas, Quarz und meist wenig dunklem, selten auch 
etwas weissem Glimmer zusammengesetzt erweisen, soweit sie in diesem Gneiss 
auftreten meist conform der Schieferung (und hier auch Schichtung) eingelagert 

sind, geradeso wie die sie begleitenden, in dieser Stufe im Ganzen nicht sehr 
reichlich auftretenden Quarzadern (q). Dass diese Ausscheidungen, welche (wie 
bei n) bis über 1 m stark werden, eigentlich nichts anderes sind als mächtigere, 
etwas grobkörnigere , Glimmer-ärmere und in der Struktur körnige Lagen 
des Gneisses, darf kaum besonders hervorgehoben werden. Sie gehen (wie 
bei a) auch direkt in grobkörn ige , flaserige, Glimmer-arme Gneissformen 
über und zeigen sich mit mi t te lkörnigen, an Glimmer nicht besonders reichen 
Gneisslagen (kgn, o) ebenfalls verbunden. Wo die saueren Ausscheidungen aber 

an die deutlich linsen- bis bankförmig eingelagerten Hornblendeschiefer (d) her­
antreten, lassen sie in diesen stets die auffallendsten Verästelungen erkenuen 
und wenig ausgedehnte Schlieren-artige Formen, häufig mit vorwiegendem Kalk] 

natronfeldspath und deshalb of t schon stark zersetzt (kaolinisirt), sind zahlreich 
zu bemerken. 

Manchmal ist das Hornblendegestein ebenfalls schon stark zersetzt, so dass 
(wie bei h) die Hornblende in eine hel lbläul ichgrüne, Strahlstein-ähnliche Form 
verändert erscheint, oder (wie bei k) sich das ganze Gestein in eine hellgraue, 
weiche, mit dem Messer schneidbare feinkrystallinische Masse umwandelt. Letztere 
besteht hier aus einem hellbräunlich grauem Pinitoid-artigem Körper, in dem in 
sehr grosser Menge Tremolitfasern als letzter Rest der Hornblende und stellen­
weise auch braune Glimmerblättchen eingeschlossen enthalten sind. Auch der 
Glimmer-reiche Gneiss ist neben solchen Lagen (wie bei i) und an Klüften (z) 
manchmal schon stark zersetzt. 
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Fig. 12. Profil durch den oberen Theil der Stufe des körnigstreifigen Gneisses bei Keilberg. 

(Erklärung im Text, Die Schichtenfolge geht in aufsteigender Richtung von Profil I . nach IV.) 

6* 
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Soweit die saueren, Pegmatit-artigen Ausscheidungen in den Hornblende­
gesteinen auftreten, nimmt an ihrer Zusammensetzung oft auch Hornblende theil, 
in welchem Falle der dunkle Glimmer gewöhnlich fehlt, während öfters bis 3 mm 
grosse Orthite (beim Eiterhof, am Hammelshorn) hinzukommen. 

Mit diesen Feldspath- und Quarz-reichen Adern erscheinen sehr häufig auch 
D i f f e r e n z i r u n g e n des H o r n b l e n d e g e s t e i n s verbunden, indem letzteres 
ausserordentlich reich an Hornblende, z. Th. auch an Glimmer wird und Feld­

spath und Quarz nur mehr in geringer Menge wahrnehmen lässt. Eine solche 
Gesteinsausbildung in der unteren Grenzregion am Hammelshorn ist bereits 
S. 52 näher beschrieben worden. Auch im obersten Theil des Findberggrabens*), 
ganz nahe einer Einlagerung von körnigem Kalk, kann man an schwachen mit 
gewöhnlichem, Glimmer-reichem Gneiss vergesellschafteten Lagen von fein- bis 
mittelkörnigem Hornblendegneiss eine in prächtigster Weise entwickelte Gesteins-
differenzirung wahrnehmen. In diesem scheidet sich nämlich ein grobkörniger 
Gneiss aus, welcher aus bis 1 - 3 cm grossen Feldspathen (vorwiegend weissem 
Plagioklas), wenig Quarz und etwas dunklem Glimmer besteht, eine Dicke von 
0,7 m erreicht und sich in der A r t der Pegmatit-artigen Ausscheidungen ver­
ästelt zeigt. Derselbe ist, scharf abgegrenzt, von einem mittel- bis grobkörnigen 
Gestein umschlossen, welches fast nur von Hornblende in '/a—3 cm grossen 
Individuen, etwas dunklem Glimmer und sehr wenig Feldspath gebildet wird, 
mit der Entfernung von dem Feldspath-reichen Gneiss jedoch kleineres Korn annimmt 
und in 0,5 — 1 m Abstand in den gewöhnlichen Hornblendegneiss und Glimmer­
reichen Gneiss übergeht. 

An einer Gruppe von 1 — l l / 2 m hohen Felsen am westlichen Gehänge des 
Grauberges lassen sich ähnliche Differenzirungen auch in bankförmiger Wechsel­

lagerung von stärkeren Schichten fe inkörnigen, theils Glimmer-reichen, theils 
Glimmer-armen Plagioklas - Hornblendegneisses mit schwächeren Bänken von 

Glimmer-armen und Orthoklas-reichen Augengneissen, mit ähnlich zusammen­
gesetzten körnigen Gneissen (mit, bis 4 mm grossen Orthiten) und mit Pegmatit-
artigen Adern wahrnehmen, in Verhäl tnissen, welche denen in Profil 6 S. 54 
aus der tieferen Stufe von Soden dargestellten gleichen. 

Besonders zu erwähnen ist noch ein fast schwarzes Hornblende-reiches Ge­
stein, welches ich am nördlichen Gehänge des Grauberges nahe dem Thaleinschnitt 

in einem losen Block von etwa 1 m Durchmesser auffand. Dasselbe ist an­
scheinend ziemlich feinkörnig (Korngrösse ' / 2 — 2 mm), zeigt aber häufig bis 3 cm 

grosse, glänzende, durch eingelagerte andere Mineralien vielfach unterbrochene 
Spaltflächen von grossen Hornblendeindividuen. Die genaue Untersuchung ergiebt, 
dass das Gestein wesentlich aus vorwiegender, intensiv gefärb ter und stark (gelb­
braun bis blaugrün) pleochroitischer Hornblende, triklinem Kalknatronfeldspath 
(bis 2 mm gross) und einem, meist reichlich vorhandenen r h o m b i s c h e n 
A u g i t in bis über 1 mm grossen rundlichen Körnchen besteht. Der letztere 
ist gegenüber der Hornblende ziemlich hel l farbig, stark pleochroitisch (hellroth, 
gelbroth und blaugrün) und deutlich faserig. Er enthält hier auch sehr reichlich 

die sonst fü r H y p e r s t h e n , dem er zugehören d ü r f t e , charakteristischen, 

*) Es ist dies das Schlucht-artige Thälchen, welches vom Nordwestabhang des Find­
berges in westsüdwestlicher Sichtung nach dem Gailbacher Thal hinabführt und bei den 
Neuwiesen in dieses ausmündet. 
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schmalen, hier bis 0,2 mm langen, mit tiefbrauner Farbe durchsichtigen Blättchen, 
welche meist in zwei sich kreuzenden Systemen angeordnet sind. Dieselben sind in 

gleicher Weise und in grosser Menge auch in der Hornblende eingelagert und öfters, 
aber sehr klein, selbst im Feldspath zu beobachten. Stellenweise fehlen diese Inter-
positionen aber auch ganz*). Daneben kommen schwarze Stäbchen-förmige Mikrolithe 
und in der Hornblende auch bis 0,2 mm grosse Körnchen und deutliche Octaeder von 
Magneteisen vor. Ausserdem bemerkt man lange Nadeln von Apatit und spärlich läng­
lich-runde Körnchen von Zirkon. Ob dieses z u d e n N o r i t e n zu stellende Gestein 
auch nur eine linsenförmige, der Entstehung nach zum Gneiss gehörige Einlagerung 
bildet, lässt sich kaum entscheiden. Doch kommt am Stengerts in der unteren 
Grenzzone der Stufe ein ebenfalls Hypersthen-führendes Gestein in zweifellos 
linsenförmiger Begrenzung im Hornblendegneiss vor (vgl. S. 95). 

Am südlichen Gehänge des Hammelshorns, nahe der unteren Grenzregion 
und dem S. 52 dargestellten Profil beobachtet man in inniger Verbindung mit 

den Hornblendegesteinen auch einige bis 0,6 m dicke, deutlich linsenförmige 
Einlagerungen von feinkrystallinischem G r a n a t f e l s . Derselbe besteht wesent­
lich aus viel hellbräunlichem Granat, etwas Quarz (oft auch Quarznestern) und 
Feldspath, welcher z. Th. schon ausgewittert ist und dem dadurch porösen 
Gestein ein Sandstein-ähnliches Aussehen verleiht. 

G r o s s k r y s t a l l i n i s c h e P e g m a t i t - a r t i g e A us sch e idun ge n sind in 
den Hornblendegesteinen nur selten zu finden. Man beobachtet solche in bis 

0,4 m dicken Lagen und wesentlich aus hellrothem Orthoklas und Mikroklin in 
2 bis 6 cm grossen, von Quarz Schriftgranit-artig durchwachsenen Individuen, 
Quarz und dunklem Glimmer bestehend am Fussberg, an der Gailbacher Strasse 
und am Hirschberg. Eine 0,8—0,9 m starke ähnliche Ausscheidung im Horn­
blendeschiefer östlich von den Eiterhöfen besteht fast nur aus schmutzig-weissem 
Plagioklas (bis 2 cm gross) mit wenig Quarz, ziemlich viel Titaneisen in bis 
5 mm grossen Körnchen und seltenen bis 2 mm grossen Orthiten. 

Etwas verbreiteter sind diese grosskrystallinischen Ausscheidungen im Gneiss 

und setzen sich hier ebenfalls aus vorwiegendem hellrothen Mikroklin, Orthoklas, 
Quarz, grossblättrigem dunklen Glimmer und meist weniger Plagioklas, seltener 
Kaliglimmer zusammen. Man findet solche am westlichen Gehänge des Findberges, 
am Elterberg (mit Schriftgranit, 3 — 4 cm grossen Butzen von blumig-strahlig 
angeordnetem kleinblättr igem Kaliglimmer, Granat und bis 1 cm grossen Butzen 
von körnigem Titaneisen) und im oberen Theil des Findberggrabens, hier eine 
bis 0,8 m dicke Bank bildend, mit bis 5 cm langen, l / t — \ cm breiten und bis 
'/ 2 cm dicken tafelförmigen Krystallen von dunklem Glimmer, mit '/,—3 cm 
grossen, oft nur tbeilweise ausgebildeten Krystallen [2 0 2 mit oo 0 ] von Mangan­
granat und rundlichen bis 1,5 cm grossen Butzen von radial-strahlig angeord­

netem, öfters mit kleinblättr igem Kaliglimmer verwachsenem Fibrolith ; ferner 
am Grauberg, bei der Klingermühle (mit Granat), am Stadtberg und Geyersberg 

bei Keilberg, am Burgberg bei Laufach und am Hirschberg hinter dem Klinger­
hof. An letzterem Ort , der sehr nahe der oberen Grenze der Stufe liegt, 
lassen sich schöne Mikroklin-Schriftgranite, bis 1 cm grosse Mangangranate 

*) Solche Stellen hatte ich zuerst untersucht und den Hypersthen darin früher irr-
thümlich als Andalusit bestimmt, wonach die von mir herrührende Angabe in v. Sa n dberge r's 
.Uebersicht der Mineralien Unterfrankens" S. 15 zu korrigiren ist. 
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(2 0 2), schwarzer Turmalin in bis 2 cm dicken und bis 5 cm langen Krystallen 
und Krystallbündeln und (spärlich) bis 1 cm grosse tafelförmige Krystalle von 
Kaliglimmer sammeln. 

Die theils mehr Gang-artigen, stark verästelten, theils Bank-artigen Formen, 
in denen diese Ausscheidungen auftreten, wurden durch folgendes Profil Fig. 13 
wiederzugeben versucht, welches der südlichste Steinbruch in dem Thälchen nörd­
lich von Hain geboten hat. Die Steinbruchswand steigt schräg gegen Osten 

an, weshalb das Profi l mehr von oben als von der Seite gesehen zu betrachten 
ist. Die Orientirung ist gegen Norden annähernd in der Richtung des Granit­
ganges (k), welcher auch die Pegmatit-artigen Ausscheidungen (g) durchbrochen 
hat. Der Aufscbluss liegt an der unteren Grenzzone der Stufe. 

Fig. 13. Pegmatit-artige Ausscheidungen im körnig-streifigen Gneiss bei Hain. 

a Fein- bis mittelkörniger, streifenweise (e) noch Hornblende führender Gneiss mit einzelnen 
Feldspath-reicheren Lagen fa 1 , f ) ; b körniger, Glimmer-armer Gneiss mit vorwiegendem 
weissem Orthoklas, etwas Mikroklin und spärlichen kleinen Orthiten; c ähnliches Gestein mit 
Orthoklas- und Mikroklin-Augen; d Augengneiss mit Orthoklas- und Mikroklin-Augen; i und 
g Pegmatit-artige Ausscheidungen; k mit telkörniger, bei 1 grobkörniger und hier auch 

Mikroklin-führender Granit (vergl. S. 70); v Verwerfungsspalten. 

Die Pegmatit-artigen Ausscheidungen bestehen hier vorwiegend aus weissem 
bis hellröthl ichem, stellenweise auch violettem Mikrokl in , wenig weissem und 
violett gefärbtem Oligoklas, grauem Quarz und bis 7 cm grossen, bis 1,5 cm 
dicken, zum Theil langen und schmalen Tafeln von schwarzem Glimmer, welcher 



Ueber die Gliederung des Urgebirges im Spessart. 87 

stellenweise in schuppigen Chlorit umgewandelt ist. Der Mikroklin bildet bis 
4 cm grosse Krystalle mit den Flächen P, T, 1, M, f, z, n, x und p, und häufig 
Carlsbader Zwillinge. In einer (nach dem Bilde) rechts oben auftretenden zer­

setzten Ausscheidung zeigt er nach den mit körnig-schuppigem Chlorit ausge­
kleideten Drusen zu secundäre Krystallformen, welche dem A d u l a r entsprechen 
(mit P, T, 1 und x, untergeordnet mit M , z und f ) . Dabei besteht nur die bis 
1 mm dicke Schale aus wasserhellem Adular, der Kern noch aus trübem Mikro­

klin (vergl. S. 72). 
Accessorisch kommen (besonders in i) bis 2 cm (selten sogar bis 37a c m ) 

lange und bis 5 mm dicke O r t h i t k r y s t a l l e vor, welche die einfachen Säulen­
formen des Epidots (M, r und T) erkennen lassen. Die Krystallenden zeigen 
sich nicht deutlich ausgebildet; es ist au denselben meist Feldspath, oft weit 
in den Krystall hineinreichend, eingewachsen. Auch hier wird der Orthit wie bei 
Dürrmorsbach von einem Anflug eines grünen Kupferminerals begleitet. Selten 
sind bis 3 cm grosse Butzen von schwarzem T u r m a l i n . 

Körniger Kalk. Die sehr zahlreichen Vorkommen von körnigem Kalk in 
der Stufe des körnig-streifigen Gneisses besitzen, abgesehen von dem S. 81 bereits 
geschilderten, unter sich eine gleichartige Beschaffenheit und bilden linsenförmige 
Einlagerungen, welche sich auf eine 300—400 m breite mittlere Region vertheilen, 
also weder e in Lager (vergl. G o l l e r S. 497, B ü c k i n g Jahrb. S. 45) darstellen, 
noch auf einen engbegrenzten Horizont beschränkt sind. 

Der durchaus krystallinische Kalk ist mittel- bis fast grobkörnig (Korngrösse 
meist 2 — 8 mm), weiss bis hellröthlich gefärbt und enthält nur geringe Mengen 
von Magnesia, Eisen und Mangan, in Spuren auch Kupfer, Kobalt und Arsen. 
Bei stellenweise etwas grösserem Mangangelialt hinterlässt er in zersetzten Lagen 
einen stark Maugaii-haltigeii schwarzbraunen Mulm. An allen Orten seines Vor­
kommens findet man Lagen, welche reich sind an Phlogopit und Serpentin. 

Der P h l o g o p i t * ) , welcher selbst den reinsten Kalklagen nicht ganz fehlt, 
bildet kleine und bis 5 mm, vereinzelt selbst bis 1 cm grosse Blättchen, welche 
farblos, in dickeren Täfelchen häufig auch hellbraun durchsichtig sind und an 
einzelnen Stellen (Gailbacher Thal) durch chloritische Umwandlung eine blau-
grüne Färbung annehmen. Manche, besonders mattglänzende Blättchen ent­
halten (Gailbacher Thal, Gniessen) in grosser Menge ausserordentlich dünne, unter 
ÜO 0 sich kreuzende Nadeln eines Titansäure-Minerals (wahrscheinlich Rutil) ein­

gelagert, genau so, wie dies Professor v. S a n d b e r g e r **) vom Phlogopit von 
Ontario beschrieben hat. 

Der S e r p e n t i n bildet kleine meist ' / 2 — 2 mm, selten bis 1 cm (am Gniessen) 
grosse, rundliche Körnchen, welche gelbe, gelbgrüne, grünlichgraue, bräunlich­
grüne und durch ausgeschiedenes Eisenoxyd rothe und rothbraune ***) Farbe be­
sitzen und in frischen Gesteinen (am Findberggraben) öfters noch Kerne von 
Chondrodit, aus welchem der Serpentin jedenfalls entstanden ist, erkennen lassen. 

*) Uass hier drei verschiedene Glimmer vorliegen, wie B ü c k i n g (Heft 12, S. 47") an­
deutet, ist mir bei der gleichartigen Beschaffenheit dieses Minerals in allen Vorkommen nicht 
sehr wahrscheinlich. Proben vom Gailbacher Thal und vom Gniessen bei Schweinheim er­
wiesen sich stark Magnesia-haltig. 

**) v. S a n d b e r g e r im Jahrb. f. Mineralogie. 1881. I . S. 258. 
***) Diese rothbraunen und gelben Serpentinkörnchen sind mehrfach als Granat gedeutet 

worden. Ich habe darin niemals frischen Granat nachzuweisen vermocht. 
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Bei weiterer Zersetzung des Serpentins scheidet sich reichlich Opal-artige Kiesel­
säure ab, welche auf Klüften und im Kalk selbst bis fingerdicke weisse (bei 
Laufach) oder roth gefärbte (am Gniessen) Lagen und Nester bildet. Am Gniessen 
findet man sogar bis Kopf-grosse Knollen dieser Jaspis-artigen Masse, in welcher 
die ursprünglich vorhandenen Serpentinkörnchen durch die intensivere rothbraune 
Farbe noch deutlich erkennbar sind. Meist wechsellagern 1 — 2 cm, selten bis 
10 cm starke Glimmer-reiche Lagen mit bis über 5 cm dicken Serpentin-reichea 
Schichten. Manchmal treten die Serpentinkörnchen auch bis zu 2 cm grossen 
Butzen zusammen, welche nur wenig Kalk einschliessen. Eozoon-artige Formen 
liessen sich nicht mit Sicherheit erkennen. 

In den an Serpentin und Phlogopit reichen Lagen findet man gewöhnlich 
auch ein stets schon zu Kaolin oder Pinitoid-artigen Körpern zersetztes, ursprüng­
lich wohl Feldspath-artiges Mineral. Seltener, jedoch streifenweise in beträcht­
licher Menge eingelagert, beobachtet man in den Serpentin-reichen Gesteins­
formen violetten F l u s s s p a t h in 1—3 mm grossen Körnern und abgerundeten 
Krystallen (Wür fe l , zum Theil mit noch deutlich erkennbaren Octaederflächen), 
besonders bei Laufach, am Stadtberg bei Keilberg, am Gniessen bei Schweinheim 
und im Findberggraben. 

Frischer G r a n a t in sehr heller röthlicher Färbung konnte in Form 
rundlicher, mikroskopisch kleiner Körnchen beim Auflösen des Kalkes in ver­
dünnter kalter Salzsäure meist nur spärlich im Rückstand nachgewiesen werden. 
Vie l verbreiteter und auch in grösserer Menge enthalten die Phlogopit- und 
Serpentin-reichen Lagen am Gniessen, im Gailbacher Thal, im Findberggraben, 
am Lerches zwischen Haibach, Grünmorsbach und Strassbessenbach, bei Keilberg 

und Laufach bis 0,3 mm grosse, meist etwas abgerundete Octaeder (zuweilen 
deutlich mit oo 0 combinirt) eines nahezu farblosen, seltener deutlich blaugrünen 

S p i n e l l s , der auch beim Behandeln mit starken Säuren ungelöst zurückbleibt. 

An zahlreichen Orten (Gniessen bei Schweinheim, Gailbacher Thal , Elter­
berg, Findberggraben, Lindenberg bei Laufach, Stadtberg bei Keilberg) findet 
man am sog. Salband, auch in den reineren Kalklagen, oft sogar in der Mitte der 
Einlagerungen, weissen, feinfaserigen, häufig seidenglänzenden G r a m m a t i t 

oder T r e i n o l i t in 1 — 4 cm dicken Trümmer-ar t igen Streifen. In zersetzten Lagen 
(Elterberg) löst sich derselbe zu Asbest-ähnlichen Faserbündeln auf. Dabei sind 
die Fasern des Minerals stets schief zu den Rändern der Adern gestellt und 
gehen in der Mitte derselben nicht selten in einen dichten Filz über. In diesem 
findet man am Gniessen bei Schweinheim und ganz ähnlich am Stadtberg bei Keil­
berg 1—10 mm grosse, unregelmässig umrandete Individuen eines hellbräunlichen, 
deutlich faserigen und parallel der Faserung in zwei zu einander senkrechten 
Richtungen von Spaltflächen durchsetzten Minerals eingewachsen, welches im 
polarisirten Lichte lebhafte Farben zeigt und gerade auslöscht. Da es wesentlich 
aus einem mit Salzsäure nicht zersetzbaren Magnesiasilikat mit sehr geringem 
Eisengehalt besteht, so kann es kaum etwas anderes als E n s t a t i t sein. Doch 
ist derselbe stets theilweise oder auch ganz in eine weiche (Härte 3) S p e c k ­

s t e in -a r t ige Masse umgewandelt, welche noch deutlich die faserige Struktur 
und die oft Perlmutter-ähnlich glänzenden Spaltflächen des Ursprungsminerals 
wahrnehmen lässt, 
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Eine eigenartige r ö t h l i c h e Lage des k ö r n i g e n Kalkes am Stadtberg bei 

Keilberg e n t h ä l t z ieml ich re ich l ich und g l e i c h m ä s s i g ver the i l t eine h e l l g r ü n l i c h ­

graue, deut l ich ( g e l b g r ü n bis b l a u g r ü n ) pleochroit ische Strahlstein-art ige H o r n ­

b l e n d e i n 1 - 5 m m grossen, rund l ich umgrenzten S ä u l c h e n . Dieselbe ist zum 

Theil i n eine S e r p e n t i n - ä h n l i c h e Masse zersetzt. 

V o n mikroskopisch k le inen accessorisch vorkommenden Minera l ien des k ö r n i g e n 

Kalkes ist noch zu nennen; Z i r k o n , der i n 0,05 —0,'2 m m grossen l ä n g l i c h r u n d e n 

farblosen K ö r n c h e n , niemals in Krys t a l l en , i n ger inger Menge in allen V o r k o m m ­

nissen zu finden i s t ; R u t i l i n bis 0,5 m m grossen t i e f ro thb raun g e f ä r b t e n 

Körnchen o f t z iemlich re ich l ich und auch i n den reinen Lagen enthalten (am Gniessen, 

Heubuckel, i m Gailbacher T h a l , i m Findberggraben, am Lerches bei Strassbessen­

bach); ferner s p ä r l i c h T i t a n i t i n bis 0,5 m m grossen rundlichen K ö r n c h e n 

(Gailbacher T h a l und Stadtberg bei Ke i lbe rg ) . A m Gniessen bei Schweinheim 

findet man ausserdem einige noch n ich t sicher bestimmte Mine ra l i en , in einer 

Lage n icht selten auch ein stark zersetztes Kupfe re rz i n bis 1 mm grossen 

K ö r n c h e n m i t Malach i t und Kupfe r l a su r als Zersetzungsprodukten. A u f T r ü m m e r n 

im k ö r n i g e n K a l k am Findberggraben k o m m t auch Eisenglanz reichl ich vor, 

welcher i n k l e inen B l ä t t c h e n eingelagert den Ph logop i t zuweilen k u p f e r r o t h f ä r b t . 

Graphit habe ich i m k ö r n i g e n K a l k des Spessart niemals beobachtet, obschon 

G r a p h i t - f ü h r e n d e Gneisse o f t i n n ä c h s t e r N ä h e anstehen. 

Das unmi t t e lba r e Nebengestein des k ö r n i g e n Kalkes bi ldet sehr h ä u t i g eine 

trrünlichsrraue bis r ö t h l i c h e r a u e , dichte bis fe inkrys ta l l in ische Masse, welche ich 

nur i m Findberggraben i n anscheinend f r i schem Zustande angetroffen habe und 

welche i n 1 — 50 cm dicken Lagen und Nestern a u f t r i t t . Dieselbe braust mi t 

Salzsäure etwas, w i r d beim Erh i tzen damit p o r ö s und h e l l f a r b i g e r , w ä h r e n d der 

Rest eine F e l d s p a t h - ä h n l i c h e Zusammensetzung, manchmal m i t hohem K a l k - und 

Li th iongehal t besitzt. A u c h k o m m t Feldspath i n bis 1 cm grossen Individuen 

öfters darin eingeschlossen vor . I m D ü n n s c h l i f f l ä s s t sich nur eine t r ü b e , mat t 

Aggrega t - f a rb ig polarisirende Substanz erkennen. Sie is t i n hohem Maasse der 

Zersetzung un te rwor fen , indem sie sich i n einen g r ü n l i c h g r a u e n P in i to id-ar t igen 

Körper umwande l t , der g e w ö h n l i c h von Faserkalkadern durchsetzt w i rd . I n 

einer solchen Masse finden sich am Heubuckel i m Gailbacher T h a l reichlich bis 

0,1 mm grosse, farblose, verzerrte T a f e l n von A n a t a s , sowie in b e t r ä c h t l i c h e r 

Menge Z i r k o n k ö r n c h e n * ) . 

Die A r t und Weise , i n welcher der k ö r n i g e K a l k mi t dem ihn einschliessen-

den Gneiss i n V e r b i n d u n g t r i t t , Hess sich sehr deutl ich an den f ü n f Quer­

schlägen beobachten, welche i m Jahre 1881 zur Aufsuchung von Lagen reinen 

Marmors in durchaus s a c h g e m ä s s e r Weise senkrecht zur St re ichr ichtung des Gneisses 

am Findberggraben, da wo oberhalb der Neuwiesen die enge Schlucht beginnt, 

in A b s t ä n d e n von 6 — 40 m in SSO.-Richtung eingetrieben wurden. Jeder der­

selben hat eine oder mehrere Ka lk l agen aufgeschlossen. Die Einschnit te waren 

leider 1884 schon wieder v e r s t ü r z t . Das nachfolgende P r o f i l F i g . 14 giebt ein 

Bild der Gesteins-Wechsellagerung i m mi t t l e r en derselben. 

*) T h ü r ach a. a. 0. S. 56. T. V I I . Fig. 13. 
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Fig. 14. Einlagerungen von körnigem Kalk im körnig-streifigen Gneiss am Findberggraben bei Gailbach. 

gn Glimmer-reicher, feinkörniger körnig-streifiger Gneiss; m grobkörniger Feldspath-reicher 
Gneiss; k körniger Kalk; h Hornblendegneiss; gt Grammatitadern; b grobes Geröll; c Sand 

und Löss-ähnlicher Lehm ; s Schutt. 

Die Aufschlüsse zeigten deutlich, dass die einzelnen Kalklager in der Streich­
richtung (hier in Stunde 3 1/ 4 — 4 '/a h ' Einfallen senkrecht bis 7 0 " SO.) stets nur 
eine linsenförmige Gestalt besitzen und of t sehr rasch endigen, sich aber niemals 
als auf mehrere Hundert Meter fortsetzende bankförmige Einlagerungen darstellen, 
So keilte sich das bis über 2 m mächtige Lager rechts im Bilde (bei gt) in 
einem zweiten nur (j m entfernten Einschnitte schon völlig aus, das vordere 
(links) zeigte sich auf 1 ' / 2

 m verschwächt, während sich rechts von m ein weiteres, 
schon 1 in mächtiges Lager entwickelte. So bot zur Zeit meiner Untersuc! ungen 
jeder dieser Aufschlüsse ein etwas anderes Bild. 

Zu eingehender Er läu te rung der Verbandverhältnisse des körnigen Kalkes 
mit dem Gneiss wurde in folgender Fig. 15 der mittlere Theil des vorigen Profils 
in genauerer Darstellung gegeben. 

Der körnige Ka lk , welcher hier in stärkeren und schwächeren, zuweilen 

kaum 1 — 2 cm dicken linsenförmigen Lagern auf t r i t t und gegen die Oberfläche 
(wie bei t) stellenweise schon ganz zu einer Manganmulm- (Wad-) artigen Masse 
zersetzt erscheint, ist in den schwächeren Lagen (auch bei k ' und kT) meist reich 

an Körnchen von Serpentin. Gegen den Rand stellt sich fast überall reichlich 
Phlogopit ein, welcher (wie bei v) bis 5 cm dicke Lagen und Butzen oft fast 
ausschliesslich zusammensetzt. In dem schmalen Streifen v t r i t t auch dunkler 
Magnesia-Eisenglimmer und (zersetzter) Feldspath hinzu, durch welche nach oben 
der Uebergang zuerst in feinkörnigen und dann in den grobkörnigen Gneiss h' 
vermittelt wird. Mi t dem Phlogopit innig verbunden t r i t t ferner am Rande des 

körnigen Kalkes an fast allen Stellen, of t nur in '/a—1 c m dicken Lagen die 
geschilderte grünlichgraue Pinitoidmasse mit Faserkalkadern auf, welche häutig 
(wie bei 1, o und p) noch Pegmatit-artige Ausscheidungen einschliesst, die sich 
durch Zersetzung ebenfalls in solche Pinitoidkörper verwandeln. Auch mitten 
im körnigen Kalke kommen dieselben, z. Th. noch mit Feldspath-ähnlichen, stark 
Lithion-haltigen Körpern verwachsen, vor. 
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Fig. 15. Einlagerungen'von körnigem Kalk im körnig-streifigen Gneiss am Findberggraben 

bei Gailbach. 

gn Schiefriger, fein- bis mittelkörniger, meist Glimmer-reicher Gneiss, bei d Streifen-weise mit 
viel Hornblende; h Hornblendegneiss mit pegmatitischen Ausscheidungen; n u i h 1 mittel- bis 
grobkörnige Feldspath-reiche, z. Th. Pegmatit-artige Gneisse ; f grobkörnige Pegmatit-artige Aus­
scheidungen, öfters in grobkörnige Gneisse verlaufend; q Quarzausscheidnngen ; k k> k 2 k 3 Lagen 
von körnigem Kalk; 1 l 1 r o p grünlichgraue Pinitoidmassen mit Faserkalkadern. Die Parthie 
zwischen i und k 3 ist in diesem Profil der gegenüberliegenden Wand des Einschnittes ent­

nommen und in einer dem Profil Fig. 14 entsprechenden Weise eingezeichnet worden. 

Die Pegmatit-artigen grobkörnigen Ausscheidungen (f)", welche hier vor­

wiegend aus hellröthlichem Orthoklas mit wenig Quarz und etwas dunklem 

Glimmer, im Hornblendegneiss (h) z. Th. auch aus einem zersetzten, stark Li thion-

und Kalk-haltigen Minerale bestehen, sind einerseits mit den Pinitoidmassen, 

andererseits durch Uebergänge mit den grobkörnigen , meist Orthoklas-reichen 

(h 1, u, n), manchmal auch vorwiegend Plagioklas (i) enthaltenden, mittel- bis grob­

körnigen Gneissen verbunden, welche ebenso wie die grünlichgrauen Pinitoid­

körper, an allen Vorkommnissen des körnigen Kalkes im Spessart als Begleiter 

desselben angetroffen werden. In dem grobkörnigen Gneiss h 1 findet man hier 

auch bis 3 cm grosse, fast nur aus Hornblende bestehende Butzän. Dieselbe ist 

(ebenso wie in h und bei d) oft schon ganz in Serpentin-artige Körper zersetzt. 

Im Ganzen konnten bis jetzt an folgenden Punkten Lager von körnigem Kalk in dieser Aus­
bildung beobachtet werden : 1. Am Gniessen bei Schweinheim (südwestlich der Grubenhöhe und 
westlich vom Grauberg) auf der Höhe ein etwa 3 m mächtiges Lager, welches früher aus­
gebeutet wurde. 2. In demselben Horizonte ein etwa 1 m mächtiges Lager im Hohlwege 
östlich vom Gniessen. 3. Im gleichen Horizonte am Heubuckel dicht neben der Strasse nach 
Gailbach im Gailbacher Thal nahe beisammen 2 stärkere Lager, von denen das untere gegen 
3 m mächtig reineren Kalk enthielt und in früherer Zeit auf eine Strecke von 30 m aus­
gebeutet wurde*). 4. Etwa 150 m weiter östlich t r i t t ein Lager, anscheinend dasselbe wie 

*) Es ist dies die schon K i t t e l bekannte Einlagerung. Die hier (Nr. 1—6) auf­
geführten körnigen Kalke liegen theils auf Schweinheimer, theils auf Gailbacher Gemarkung 
und erklärt sich die Bemerkung B ü c k i n g ' s (Abhandlung Heft 12, S. 47) einfach dadurch, 
dass demselben mehrere dieser Vorkommnisse unbekannt geblieben sind. Dagegen habe ich 
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Nr. 3, im Fahrweg am Waldrand in grosser Mächtigkeit auf. Dasselbe besteht im mittleren 
Theil, über 10 m stark, aus ziemlich reinem mittelkörnigem Kalk ; auch die unten 3 m, oben 
5 m starken Grenzlagen führen neben Serpentin- und Phlogopit-reichen Streifen noch bis 
l'/i m starke reinere Kalkschichten. 

5. Etwa 150—200 m (oberflächliche Breite) unter diesem Kalk-reichen Horizonte 
(Nr. 1—4) liegt eine zweite Kalk-reiche Zone. Ziemlich reine Lager in derselben wurden vor 
etwa 25- 30 Jahren am Elterberg in Steinbrüchen und Schächten ausgebeutet. Demselben 
Zuge gehören auch die bereits näher geschilderten zahlreichen , auf der Südseite des Find­
berges , oberhalb der Neuwiesen aufgeschlossenen Einlagerungen von körnigen Kalken an. 

6. In etwas höheren Schichten befindet sich ein schwaches Lager am oberen Ende des 
Findberggrabens in der Nähe der S. 84 geschilderten Gesteinsdifferenzirungen. 

7. Am Fussweg von Haibach nach dem Schulhause in Grünmorsbach beobachtete ich 
ein nur 0,1 m mächtiges Lager von körnigem Kalk, umgeben von stark zersetzten Gesteinen. 

8. Zwei 0,2—0,4 m mächtige, durch 0,6 m grobkörnige Gneisse getrennte Lagen treten 
am Lerches im Wege von Haibach nach Strassbessenbach*) auf, und 100 m tiefer findet sich an 
diesem Wege gegen Strassbessenbach zu noch eine Einlagerung dieses Gesteins. Aber auch 
300 m nordöstlich des ersteren Vorkommens streicht am südlichen Gehänge des Hirschbach-
thales, in dem gegen Haibach gewendeten Winkel körniger Kalk (9.) in ziemlich reiner Form 
zu Tage aus. Derselbe vertheilt sich demnach hier auf einen gegen 400 m mächtigen 
Schien tencomplex. 

10. Zwei weitere Vorkommen liegen am südlichen Gehänge des Hirschberges, westlich 
vom Klingerhof, nahezu in der Zone von Nr. 9, welche vielleicht noch der von Nr. 1—4 
entspricht. 

11. In der Schichtenfolge etwa 100 m tiefer befindet sich das schon K i t t e l (Pro­
gramm S. 25) bekannte Lager am Hammelshorn, ungefähr 150 m südlich vom Klingerhof. 

12. Ein 1—D/2 m mächtiges Lager t r i t t am Stadtberg südwestlich von Keilberg auf 
und östlich von Keilberg kann man (13.) in dem Hohlwege nach der Röthen, wenige Meter 
oberhalb (in der Schichtenfolge unter) den in Fig. 12 bei Ia dargestellten Gneissen und Hornblende-
schiefem eine 1 m mächtige Schicht von mit Pegmatit-artigen Ausscheidungen und Pinitoid­
massen verbundenem körnigen Kalk wahrnehmen. 

14. Am Lindenberg bei Laufach folgen sich in dem nach Laufach herabführenden 
Hohlwege in der Schichtenfolge aufsteigend: a. körnig-streifiger Gneiss mit den zwei S. 77 
beschriebenen Graphitlagern; b. wenige Meter höher eine 2 m breit aufgeschlossene 
schmutzig-weisse Pinitoidmasse, wahrscheinlich das Ausgehende eines Lagers von körnigem 
Kalk ; c. Glimmer-reicher Gneiss, oben und unten mit grobkörnigen, Feldspath-reichen, Peg­
matit-artigen Gneisslagen, etwa 10 m mäch t ig ; d. Feldspath-reiche, grobkörnige, Pegmatit-
artige Ausscheidungen mit Orthoklas und Mikrokl in , grösstentheils in Kaolin oder Pinitoid 
zersetzt, mi t schwachen Einlagerungen von körnigem Kalk, zusammen 1 m mächt ig ; e. Fein­
körniger Glimmer-reicher und grobkörniger Glimmer-armer Gneiss und Hornblendegneiss, 20—30m 
m ä c h t i g ; f. körniger Kalk mit Serpentin, Phlogopit, Grammatit und Flussspath, 1 m; 
g. Glimmer-reicher Gneiss mit wenig grobkörnigen Feldspath-reichen Lagen, 20 m ; h. körniger 
Kalk umgeben von Pegmatit-artigen Ausscheidungen, I m ; i . Glimmer-reicher körnig­
streifiger Gneiss mit wenig grobkörnigen, Feldspath-reichen Lagen und gegenüber den 
Schichten beim Eiterhof und bei Keilberg verhältnissmässig spärlichen Einlagerungen von 
Hornblendeschiefer und Hornblendegneiss, bis zur oberen Grenze der Stufe noch etwa 100 m 
mächtig. 

Es erübrigt nun noch die nahen Beziehungen des körnig-streifigen Gneisses 
zum Plagioklas-Hornblende kurz zu besprechen, um zu zeigen, dass beide zu 
e i n e r , der unteren Abtheilung des Spessarter Urgebirges gehören, und dass es 
besser ist, den ersteren nicht zur mittleren Abtheilung, zum Körnelgneiss, zu 

stellen, wie das von B ü c k i n g (Jahrb. S. 31 und 45) geschehen ist. 

die nach B ü c k i n g (Jahrb. S. 45), „zwischen dem Eiterhof und Haibach" angeblich an meh­
reren Punkten aufgeschlossenen Lager nicht zu finden vermocht, Das Wort „Plenner" in 
Schober's Spessartführer S. 18 ist ein Druckfehler; im Manuskript hiess dasselbe „Marmor" 
(vergl. die Bemerkung S. 2). 

*) B ü c k i n g giebt dieses Vorkommen auch auf seiner Uebersichtskarte an. 
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Die G r e n z e z w i s c h e n d e m P l a g i o k l a s - H o r n b l e n d e g n e i s s und 
dem k ö r n i g - s t r e i l ' i gen G n e i s s ist keine scharfe, sondern wird durch a l l ­
mählichen Uebergang der Hornblende-reichen Gesteine in Hornblende-freie und 
durch die damit verbundene Wechsellagerung verschiedener Gneissformen ver­
mittelt. Besonders charakteristisch sind für diese Grenzregion die bereits (S. 49) 
erwähnten, of t noch Hornblende führenden Augengneisse, sowie meist schmale 
Lagen von feinkörnigen, schiefrigen , an dunklem Glimmer reichen Gneissen oder 
sehr ähnlichen Hornblendegneissen. Ausserdem treten auch noch im körnig­
streifigen Gneiss ziemlich mächtige Einlagerungen von mittelkörnigen, wenig 
schiefrigen Hornblendegneissen auf, welche einen wesentlichen Unterschied von 
dem geschilderten Plagioklas-Hornblendegneiss nicht erkennen lassen. 

Einen vorzüglichen Aufschluss durch diese Grenzregion bietet der grosse 
Steinbruch auf einem Aschaffitgang (Nr. X auf Goller's Karte) nordwestlich vom 
Stengerts bei Schweinheim. 

Im südlichen Theil desselben herrscht noch der normale Plagioklas-Horn­

blendegneiss, reich an Hornblende, mit Titanit und Orthit. Mehr gegen die Mitte 
zu, bei welcher der Aschaffitgang an einer von W. nach 0. streichenden Spalte um 
einige Meter gegen Osten verschoben erscheint, treten in schmalen Lagen Orthoklas­
augen auf und gleichzeitig stellen sich dünne langlinsenförmige Streifen eines 
feinkörnigen, schiefrigen, an dunklem Kali-Magnesia-Eisenglimmer reichen Gneisses 
oder Hornblendegneisses ein. Dann folgt eine gegen 5 m mächtige Schicht der 
letzteren Gesteine mit mehreren schmalen Zwischenlagen Hornblende-armer 
mittelkörniger Gneisse und nach oben mit ein paar, bis 35 cm dicken Bänken 

feinkörniger, schiefriger Gneisse, welche letztere neben vorwiegendem dunklen 
Glimmer auch hellen Kaliglimmer, sowie in Pinitoid umgewandelte Nädelchen 
von Sillimannit im Glimmer eingelagert enthalten und sich besonders dadurch 
auszeichnen, dass viele Glimmerblättchen quer zur Schieferung gestellt sind. 
Aehnliche Gesteine finden sich in der Stufe des körnig-streifigen Gneisses sonst 
nur selten (am Hirschbach). Viel verbreiteter sind dieselben im nördlichen Oden­

wald und zwar unter der Region der Spessarter Plagioklas-Hornblendegneisse, 
welche bei Klein-Umstadt, Gross-Umstadt, Raibach bis gegen Heubach in z. Th. 
dem Spessarter Gestein sehr ähnlicher, meist aber Hornblende-ärmerer Form auf­
treten und von den genannten Gneissen z. B. südlich von Wiebelsbach und Hering 
unterlagert zu werden scheinen. 

Von dieser Bank an folgt nun, wie das nachstehende, der östlichen Wand des 
nördlichen Theiles des Steinbruches entnommene Bild Fig. 16 zeigt (das durch 
Ueberdeckung mit Kersantit [ A ] stellenweise weniger gut enblösste Profil beginnt 
südlich bei 1 ungefähr 30 m über derselben), ein reicher Wechsel von mittel­
körnigen, in der Struktur theils noch rein körnigen, theils schon deutlich schief­
rigen Plagioklas-Hornblendegneissen (1, d, c) mit bis mehrere Meter mächtigen, 
meist langlinsenförmigen Lagen von Augengneissen und Augen-Hornblendegneissen 

(e, h) und mit meist schmalen, oft kaum 1 cm und gewöhnlich nicht über ' / 2

 m 

dicken, in der Streichrichtung ebenfalls langlinsenförmig entwickelten Streifen von 
dunkelgrauen, feinkörnigen, schiefrigen Gneissen mit viel und nur dunklem Glimmer 

und ähnlichen Hornblendegneissen (g, f ) , welche letztere nicht selten in fast 
Glimmer-freie, feinkörnige Feldspath-Hornblendeschiefer übergehen (bei g und f ) . 

Die mittelkörnigen Plagioklas-Hornblendegneisse und die Augengneisse sind 
im südlichen (unteren) Theil des Profils noch reich an Hornblende, enthalten auch 
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Fig. 16. Profil durch die Grenzregion des körnig-streifigen Gneisses und des Plagioklas-Horn­

blendegneisses am Stengerts bei Schweinheim. 

Titanit und hier und da Orthit. Gegen N . (oben) nimmt die Hornblende an 
Menge ab und kommt (bei c und a) nur spärlich und nur in einzelnen Lagen 
noch darin vor. Auch in den feinkörnigen, schiefrigen Hornblendegneissen, 
welche neben vorwaltendem Kalknatronfeldspath nur wenig Orthoklas und etwas 
Quarz, accessorisch Apatit und Zirkon enthalten, verliert sich nach oben die Horn­

blende ganz. Damit bilden sich in der Wechsellagerung mit schmalen mittel­
körnigen Schichten allmählich die charakteristischen körnig-streifigen Gneisse 

heraus, welche zunächst der Grenzregion als Feldspath-Gemengtheil meist noch 
vorwiegend Kalk-Natronfeldspath wahrnehmen lassen. 

Die stärkeren Lagen der schiefrigen, Glimmer-reichen Hornblendegneisse 

schliessen öfters (wie bei i) mittel- bis grobkörnige, bankförmig entwickelte Aus­
scheidungen ein, welche wesentlich aus Oligoklas, Orthoklas, Mikrokl in , Quarz 

und wenig dunklem Glimmer bestehen und zu den k ö r n i g e n G n e i s s e n oder 

auch zu den Pegmatit-artigen Gesteinen gestellt werden können. Die Glimmer­

ärmeren dieser Hornblendegneisse enthalten, besonders bei g, stellenweise reich­
lich G r a n a t in kleinen Körnchen und Rhombendodekaedern und bis 2 cm grossen 
krystallinischen Butzen. Namentlich sind bis 3 cm dicke, vorwiegend aus Kalk-
Natronfeldspath bestehende, feinkrystallinische Streifen sehr reich daran und 

hierin findet man auch 0 ,05-0 ,1 mm grosse Körnchen und Säulchen eines blau-
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grünen, dem S. 80 aus höheren Schichten beschriebenen sehr ähnlichen, kaum 

pleoehroitischen monoklinen A u g i t s . Dabei ist der Feldspath oft ganz in blass­
gelb , die Hornblende z. Th. in intensiv grünlichgelb gefärbten Epidot um­
gewandelt. 

Besonders bemerkenswerth ist ein Gestein, welches bei b in einer Dicke 

von über 2 m in auffallend linsenförmiger Gestalt auftr i t t und Zwiebelschalen-
artig von Schichten des mittelkörnigen Plagioklas-Hornblendegneisses und des 

Augengneisses umschlossen wird. Dasselbe besteht im mittleren Theile aus einem 
dnnkelgrauen, feinkörnigen (Korngrösse im Mittel ' / 2 mm), nicht oder nur wenig 
schiefrigen Gneiss, der sich wesentlich aus dunklem, in dünnen Blättchen braun 

durchsichtigem nicht selten regelmässig sechsseitig oder rhombenförmig umrandetem 
Glimmer, viel weissem Kalk-reichem Plagioklas, wenig Orthoklas, etwas Quarz, 

hellrothem Granat (in bis 3 mm grossen rundlichen Körnern, voll von mikrosko­
pischen Quarzeinschlüssen) und einem r h o m b i s c h e n A u g i t zusammensetzt. 

Der letztere bildet 0,1 bis fast 1 mm grosse, unregelmässig umrandete Körnchen 

von äusserlich gelbbrauner Farbe, welche hier und da deutlich schillernden Glanz 
wahrnehmen lassen und in den Granat-reichen Parthieen des Gesteins in Streifen 
oder Flächen gehäuft so reichlich vorkommen, dass sie schon dem blossen Auge 
sichtbar sind. Im Dünnschliff erscheint das Mineral dagegen nur an den Rändern 
gelbbraun, der Kern ist hellfarbig, deutlich faserig und in seinem pleoehroitischen 
und sonstigen Verhalten durchaus ähnlich dem S. 84 aus dem Nori t beschriebenen 

H y p e r s t h e n . Der jedenfalls nur durch Zersetzung entstandene gelbbraune 

Rand, welcher oft auch fehl t , grenzt sich gegen den helleren Hypersthenkern 

nicht scharf ab, zeigt nur schwachen Pleochroismus, ist stärker faserig, löscht 
meist gerade aus, lässt aber stellenweise auch schiefe Auslöschung, entsprechend 
einer neugebildeten hellfarbigen Hörnblende, wahrnehmen. Der Hypersthen ist 

reichlich von Feldspath durchwachsen und enthält auch Quarzkörnchen einge­
schlossen, aber hier nicht die für denselben sonst so charakteristischen Inter-
positionen, welche in dem Nori t vom Grauberg massenhaft auftreten. 

Hornblende fehlt neben dem rhombischen Augit gänzlich, t r i t t aber am 
Rande dieses Gesteins reichlich auf, wodurch dasselbe nach aussen in einen 

z. Th. schiefrigen Hornblendegneiss übergeht , der keinen rhombischen, wohl aber 
stellenweise den schon beschriebenen monoklinen A u g i t * ) enthält. Es kommen 
darin bis 5 cm grosse Nester von derbem, hellgrauem bis hellröthlichem Quarz 

vor, welche von einem bis 2 cm breiten, dichten bis feinkrystallinischen Rand 
umgeben sind, der grösstentheils aus Quarz besteht und reichlich kleine Körnchen 

von Hornblende, Granat, bis 0,1 mm grosse Körnchen und Kryställchen des 

blaugrünen monoklinen Augits (besonders in der Nähe des Quarzbutzens), Octaeder 
von Magneteisen und Körnchen und Kryställchen von Titanit einschliesst. 

Diese Grenzregion, deren Gesammtmächtigkeit hier etwa 80 m betragen 
mag, zeigt sich in ganz ähnlicher Weise ausgebildet und 40—50 m mächtig in 

dem unteren Theil des grossen Steinbruchs am n ö r d l i c h e n Gehänge des 

Stengerts (Nr. V I I . auf G ö l l er 's Karte). Besonders interessant ist hier eine 
etwa 20 Schritt breite Schichtengruppe im mittleren Theil dieser Region, welche 

sich wesentlich aus hellgrauem, mittelkörnigem, Hornblende-armem und dunkel-

*) Einen ähnlichen Augit beschrieb neuerdings auch B ü c k i n g (Heft 12, S. 45) aus 
einem dichten Quarz-reichen „Augit-Gneiss" von Waldaschaff, welcher dort nahe dieser Grenz­
region auftreten soll. 
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grauem, feinkörnigem, Hornblende-reichem Hornblendegneiss, letzterer ebenfalls 
mit einigen Granat-reichen Lagen, zusammensetzt, durch die auffallend trüm­
merige und verästelte Form, in welcher diese Gesteine innig miteinander ver­
bunden auftreten und welche wohl nur als Entmischungserscheinung bei der 
Bildung derselben gedeutet werden kann. Dabei zeigen sich stets die mittel­

körnigen Feldspath-reicheren und saureren Formen am stärksten verästel t , ganz 
wie die früher (S. 61) geschilderten Pegmatit-artigen Ausscheidungen. Viele 
schmale Adern im feinkörnigen Hornblendegneiss bestehen nur aus aneinander­

gereihten 2—10 mm grossen Plagioklasen. Dazu gesellen sich die schon S. 63 
beschriebenen grosskrystallinischen Ausscheidungen, sowie zahlreiche schmale, 
gebogene, sich gabelnde und wiedervereinigende Lagen von dunklem Glimmer-
reichem, fe inkörnigem, dünnschiefrigem Gneiss, welch' letzterer die übrigen 
Gesteine in unregelmässig linsenförmige Massen zertheilt. An der oberen und 
unteren Grenze stellen sich mächtigere Lagen von fast Hornblende-freien Augen­
gneissen ein und im oberen Theil findet man einige Lagen von Hornblende­
freien , mittelkörnigen Plagioklas-reichen Gneissen, welche hier noch zahlreiche 
bis 1 cm grosse und 2 mm dicke abgerundete Säulchen von Orthit enthalten. 

Aehnlich wie in diesen Profilen ist die untere Grenzregion des körnig­
streifigen Gneisses weiter nordöstlich bis Hain entwickelt, wie S. 50 bereits an­
gedeutet wurde. Doch findet man sonst selten so günstige Aufschlüsse wie am 

Stengerts. 
Bei dieser gleichartigen Beschaffenheit der unteren Grenzregion ist beson­

ders der unregelmässige Verlauf derselben gegenüber dem sehr regelmässigen der 
oberen Grenze der Stufe des körnigstreifigen Gneisses auffallend. Denkt man 
sich nämlich letzteren abgehoben und die Schichten im Ganzen in horizontaler 
Lage, so würde die obere Grenze des Plagioklas-Hornblendegneisses in tiefen 
Mulden und bis über 500 m hoch darüber aufragenden Bergen verlaufen. Zu 
diesen Verhältnissen steht die Mächtigkeit und oberflächliche Breite des körnig­
streifigen Gneisses in innigster Beziehung. 

Zwischen Aumühle, Dimpelsmühle und dem Stengerts beträgt die Breite 
der Stufe des körnigstreifigen Gneisses au der Oberfläche 800—950 m ; zwischen 
dem Eiterhof und Gailbach steigt sie dagegen auf 1250 m , indem die untere 
Grenze um 300 m tiefer rück t , sodass, wie schon K i t t e l (S. 35) angiebt „die 
Schichtendes Gneisses am Eindberg geradezu in den geschichteten Syenit des Stengerts 

übergehen würden." Aehnlich gross ist die Breite der Stufe bei Grünmorsbach, am 
Lerches und Hirschbach bei Strassbessenbach. Am Hammelshorn und bei der 
Klingermühle sinkt sie auf 1000—1100 m und am Thalrand östlich von Keilberg 
sogar auf 7 0 0 - 8 0 0 m. Im Aschafftbal bei Weiler beträgt sie 900—1100 m, und 
zwischen Laufach und Hain steigt sie sogar auf 1400—1600 m. 

Gewiss mag an diesem Wechsel der oberflächlichen Breite dieser Stufe die 
Grösse der Schichtenneigung Theil haben, besonders bei Laufach, die Haupt­
ursache aber liegt in der Aenderung der Mächt igkei t , welche wesentlich durch 

den unregelmässigen Verlauf der unteren Grenze bedingt wird. 
In den Aufbau der Stufe des körnig-streifigen Gneisses über der unteren Grenz­

region kann man am Grauberg, im Gailbacher Tha l , an dem von Gailbach am 
westlichen Gehänge des Findberges nach Haibach hinaufführenden Fahrwege, 
am nördlichen Gehänge des Kaiseisberges gegen Grünmorsbach, und in den 
Steinbrüchen in dem Thälchen nördlich von Hain (Fig. 13 S. 86) einen guten 
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Einblick gewinnen. Am klarsten zeigt sich derselbe in dem von Strassbessenbach 
nach Haibach hinaufführenden Hohlwege am Lerches, welcher deshalb noch 
kurz besprochen werden soll. 

Man beobachtet hier vom Beginne des Aufschlusses bei Strassbessenbach an im Hohl­
wege wie in der Schichtenfolge aufsteigend: 1. Plagioklas-Hornblendegneiss, stark zersetzt 
mit geringen Differenzirungen noch etwa 165 m ; 2. Grenzregion: Plagioklas-Hornblendegneiss 
z. Th. mit nur wenig Hornblende, in einzelnen Lagen mit Orthoklas-Augen, mit vielen 
schmalen Streifen von Glimmer-reichem, feinkörnigem Gneiss, etwa 110 m. 3. F'einkörnige 
dünnschiefrige Gneisse mit spärlichen kleinen Granatkörneben, 10,m mächtig. 4. Eine 1,3 m 
dicke Bank feinkörnigen Gneissos voll bis 2 cm grosser Granate und in Pinitoid verwandelter 
Billimannitnädelchen. Hier setzt auch ein 1 m mächtiger Gang stark zersetzten Kersantits 
durch die Schichten. 5. Mittelkörnige, Plagioklas-reiche Gneisse, im oberen Theil reich an 
Hornblende und ähnlich denen in Nr. 2, etwa 70 m. 6. Eine 2 m mächtige Lage ähnlich 
Nr. 3, dünnschiefrig, Str. 5" Einf. 70« NW. 

Nun folgt 7. bei der Abzweigung eines kleinen Seitenthälchens gegen Norden ein 
mittel- bis grobkörniger, wenig geschichteter Feldspath- (besonders Orthoklas-) reicher und 
Glimmer-armer Gneiss mit Nestern von Hornblende und vereinzelten, streifenweise zahlreichen, 
1—7 cm grossen, stark zersetzten, rundlichen Knollen von Granat, 10—15 m mächtig. 8. Fein­
körniger Gneiss mit Pegmatit-artigen Ausscheidungen 1 m. 9. Fester, Feldspath-reicher, 
Glimmer-armer, körniger Gneiss 2 m, Str. 4" Einf. 90°. 10. Körniger, Plagioklas-reicher Gneiss 
mit wenig Hornblende 5 m. 11. Wie Nr. 9, 1 m stark. 12. Plagioklas-Hornblendegneiss 4 m. 
13. Wie Nr. 9, eine feste, 3 m starke Lage, Str. 4" Einf. 850 SO. 14. Wie Nr. 10, 2 in stark. 
15. Grobkörniger, Glimmer-armer, Feldspath-reicher Gneiss mit bis 2 cm grossen Granaten, 
3 I D . Diese Gesteinsgruppe Nr. 7—15 findet sich in dem gleichen Horizonte und sehr ähn­
licher Ausbildung zugleich mit schönen Granat-reichen Augengneissen auch am Nordgehänge 
des Kaiseisberges, am Findberg und auf der Spitze des Grauberges. 

Darüber lagern (16.) wieder Glimmer-reiche, fe inkörnige, schiefrige Gneisse, mit grob­
körnigen, Glimmer-armen Gneissen, 10 m. 17. Körnig-streifige Gneisse, reich an Granat, 
lagenweise mit Sillimannitnädelchen, gegen 20 m mächtig, Str. 4'/2" Einf. 85» NW. 18. Plagioklas, 
Hornblendegneiss mit Pegmatit-artigen Ausscheidungen, 25 m. 19. Mittelkörniger Gneiss 
ähnlich Nr. 18, aber nur im mittleren Theil (10 m) reich an Hornblende, 27 m mächtig, 
Str. 3 - 4 h Einf. 90°—80° SO. 20. Glimmer-reicher, körnig-streifiger Gneiss mit Granat, Graphit 
und etwas pinitoidisirtem Sillimannit, 20 m mächtig. 

Damit endet der Hohlweg und ^ er günstigere, zusammenhängende Aufschluss. Es 
folgen nun vorwiegend Glimmer-reiche, körnig-streifige Gneisse mit mehreren Lagen von fein­
körnigen bis mittelkörnigen, wenig schiefrigen Hornblendegneissen , zunächst noch in Stunde 
4 streichend und fast senkrecht einfallend; auch ein über 1 m mächtiger Aschaffitgang t r i t t 
auf. Weiterhin entwickeln sich in den körnig-streifigen Gneissen feinkörnige, meist Glimmer­
freie Hornblendeschiefer, oft reich an Pegmatit-artigen Ausscheidungen. Ferner lässt sich ein 
0,2 m starkes Lager von körnigem Kalk , reich an Serpentin, Phlogopit, mikroskopischem 
Rutil und Zirkon, mit Adern von Grammatit, beobachten. Das Streichen der Schichten 
hält sich hier vorwiegend in Stunde 2—2>/2, Einf. 80° NW., senkrecht bis 80° SO. 

Fig. 17. Wechsellagerung von körnig-streifigem Gneiss, Hornblendeschiefer und körnigem Kalk 

am Lerches bei Strassbessenbach. 

Gleich über dem genannten Kalklager ist eine Strecke von 100—150 m wieder fast ohne 
Aufschluss, dann folgt eine sehr günstige Entblössung, welche zwischen körnig-streifigem 
Gneiss (Fig 17 a und d, Str. 3—43/4" Einf. 80<> SO. senkrecht bis 700 NW., stellenweise auch 50» SO.), 

Geoguostiselie Jaliresbefte V. 7 
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eine 6- 8 m mächtige Einlagerung von feinkörnigem Hornblendeschiefer mit zahlreichen 
Pegmatit-artigen Ausscheidungen (b), einen diese durchsetzenden, 3 m mächt igen, in Stunde 
l l ' / 2 streichenden Kersantitgang (c) und die S. 92 schon genannten, hier Bank-förmigen Ein­
lagerungen von körnigem Kalk (g und i , f eine 0,1 m starke, schiefrige, sehr Phlogopit-reiche 
Kalklage) wahrnehmen lässt. Der Kersantitgang lässt sich noch weiter gegen Norden zu ver­
folgen. Näher gegen Haibach treten körnig-streifige Gneisse, reich an Granat, lagen­
weise auch an Graphit noch auf eine längere Strecke zu Tage (Str. 3—33/4h Einf. 70—80° SO.) 
Die Zusammensetzung der höheren Schichten ist aus dem Profil von Keilberg (S. 83) klar 
ersichtlich. 

Die o b e r e G r e n z e der S t u f e des k ö r n i g - s t r e i f i g e n Gneisses 
lässt sich zweckmässig da ziehen, wo in den Glimmer-reichen Gneissen weisser, 
nicht secundär gebildeter Kaliglimmer reichlich auftrit t . *) Die Grenze ist keine ganz 
scharfe, wie sie es zwischen regelmässig aufeinanderfolgenden Schichtengruppen 

krystallinischer Schiefer überhaupt nirgends ist, sondern erfolgt in einem, bei 
den Eiterhöfen und am Lindenberg bei Laufach etwa 30 m mächtigen Schichten-
complex. Am letzteren Orte beobachtet man von dem S. 92 mitgetheilten 
Profil an auf- (im Hohlweg ab-) steigend, dass sich im körnig-streifigen, 
Glimmer-reichen Gneiss zunächst schmale, 5 — 30 cm dicke Lagen von Quarz­
reichem, dünnschiefrigem Gneiss einstellen, dann folgt eine 3 m mächtige Schicht 
feinkörnigen, etwas Hornblende-führenden, dunklen Gneisses, über welchen in 
einer etwa 13 m breiten, von Verwerfungen (vergl. S. 43) durchsetzten Zone die 
Quarz-reichen, schiefrigen, häufig schon hellen Kaliglimmer führenden Gneisse 
in mächtigeren Lagen auftreten. Auch im körnig-streifigen Gneiss erscheint 
streifenweise schon reichlich Kaliglimmer, und zahlreiche Linsen-formige Aus­
scheidungen von derbem Quarz machen sich bemerkbar. Darüber beobachtet man 
noch zwei, 2 m und 1,4 m starke, wie die ganze Schichtenreihe mit 40 — 60° 

nach OSO. einfallende Lagen von an dunklem Glimmer reichem Hornblendegneiss, 
ganz ähnlich wie nördlich von den Ei te rhöfen , und über diesen stellen sich nun 
reichlich zweiglimmerige, dünnschiefrige und Quarz-reiche, Fibrolith-führende 
Gneisse ein, zwischen denen sich die schmalen, nur dunklen Glimmer führenden 
Gneisslagen rasch verlieren. 

Die V e r w i t t e r u n g des k ö r n i g - s t r e i f i g e n G n e i s s e s an der Ober­
fläche reicht meist ziemlich tief und liefert einen fruchtbaren, tiefgründigen, 
dunkelfarbigen, lehmig-sandigen Boden,, welcher fast ausschliesslich dem Ackerbau 
dient. Nur die Glimmer-armen, Feldspath-reichen Gneisse und die Hornblende­

schiefer und Hornblendegneisse bilden an wenigen Stellen niedere Felsen, z. B. 
am Grauberg, Fussberg und am nördlichen Gehänge des Kaiseisberges. 

*) Wo B ü c k i n g die obere Grenze der Stufe gezogen hat, ist mir nicht ganz klar 
geworden. Auf seiner Uebersichtskarte fäl l t sie zwischen Haibach und Keilberg nahezu mit 
der von mir angenommenen zusammen, bei Schweinheim, bei den Eiterhöfen und bei 
Baufach liegt sie im Glimmer-reichen, zweiglimmerigen Gneiss, zwischen Keilberg und 
Weiler im körnig-streifigen Gneiss. An einer Stelle (Abhandl. Heft 12, S. 48) sagt B ü c k i n g 
ausdrücklich, dass Glimmer-reiche, zweiglimmerige Gneissschiefer mit Quarz-reichem Muscovit-
gneiss noch zu der Zone der körnig-streifigen Gneisse zu rechnen sind. Dann hät te er aber 
auch consequenter Weise diese Gneisse, die ich als Schweinheimer Stufe abgetrennt habe, 
soweit, als sie noch nicht mit Körnelgneiss in Verbindung treten, zum körnig-streifigen 
Gneiss stellen sollen, wodurch die obere Grenze desselben sich gegen Unter-Schweinheim, an's 
untere Ende des Dorfes Haibach, bis Winzenhohl, Fraugrund und Steiger verschoben hätte, 
während bei Laufach eine Grenze dann überhaupt schwierig zu ziehen ist. Jedenfalls ist 
kein Grund vorhanden, sie mitten in den Schweinheimer zweiglimmerigen Gneiss zu legen. 
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Die an Klüften und Spalten auftretende, meist ältere und tiefer reichende 
Zersetzung des körnig-streifigen Gneisses zeigt sich besonders häufig in der 

Umwandlung des Feldspaths in Pinitoidkörper und des dunklen Glimmers wie 
auch des Granats in Chlorit, in welchem Falle die unveränderten Graphit­
blättchen besonders deutlich zur Erscheinung kommen. Bei weitergehender 
Zersetzung bilden sich stellenweise (am Lerches und am Hirschbach bei Strass­
bessenbach) ganz ähnliche Breccien- oder Conglomerat-artige Gesteine wie im 
Plagioklas-Hornblendegneiss bei Oberbessenbach (vergl. S. 7 2 ) , und auf den 
Klüften scheidet sich unreiner Braun- und Rotheisenstein ab. Auf anderen 
Klüften des Gesteins findet man nicht selten Epidot (Klingermühle , Hammelshorn) 
und körnig-schuppigen Chlorit. 

Die Hornblende der Hornblendegesteine ist nicht selten in eine trübe, 

grünlichbraune, S e r p e n t i n - a r t i g e Masse verwandelt (Gailbach, Findberggraben, 
Hammelshorn) oder sie nimmt lichtere, grünl ichgraue bis Strahlstein-artige 
Färbung an (am Hammelshorn, bei Keilberg und vielen Orten) und bei weiterer 
Zersetzung löst sie sich nicht selten theilweise oder ganz in Tremolitfasern auf, 
wie besonders schön am Stadtberg bei Keilberg an einem fast grobkörnigen, 
Hornblende-reichen Gestein zu beobachten ist. 

An dunklem Glimmer sehr reiche Gneisse zeigen sich bei der Dimpelsmühle 
ganz in eine schmutzigweisse, schuppige Masse aufgelöst , welche wesentlich ein 
Kaliglimmer-artiges Mineral darstellt, an dessen Bildung sich hier sowohl der 
dunkle Glimmer als auch der Feldspath zu betheiligen scheint. 

Noch kurz erwähnen w i l l ich die im südlichen Theile des Vorspessarts 
auftretenden Eruptivgesteinsgänge, welche ich bisher, dem Vorgange v o n 
G ü m b e l ' s folgend, als A s c h a f f i t e bezeichnet habe. C h e l i u s * ) hat deren 
Zugehörigkeit zu den d i o r i t i s c h e n Lara p r o p h y r en , speciell den K e r s a n -
l i t e n , erwiesen und G o l l e r * * ) hat dessen Resultate im Wesentlichen bestätigt. 
Ihr gleichartiges geologisches Auftreten ( ' / 2 - 1 2 m stark, Str. nahezu nördlich, 
meist in Stunde 1 1 - 1 2 , Einfallen mit 3 0 - 9 0 ° vorwiegend westlich, selten 
[Oberbessenbach] mit bis 00° östlich) zeigt deutlich, dass sie unter gleichen 
Verhältnissen in einer bestimmten, hier nicht näher festzustellenden Periode 

entstandene Ganggesteine darstellen. Wenn ihre Zusammensetzung aus Orthoklas, 
einem oder zwei Plagioklasen (Oligoklas und Andesin), Magnesia-Eisenglimmer, 
grüner und brauner Hornblende, Augi t und Quarz, accessorisch mit Titanit, 
Apatit, Zirkon, R u t i l , Magneteisen und Orthit***) auch insofern Verschieden­
heiten zeigt, als der Augit. in einzelnen Gängen ganz oder theilweise fehlt und 

*) C h e l i u s , N . Jahrb. f. Mineralogie, 1888, IT, S. 71. 
**) G o l l e r , N . Jahrb. f. Mineralogie, Beilageband V I , S. 504 und ff. 

***) O r t h i t fand ich, aber nur sehr selten und nur in kaum l/2 mm grossen rund­
lichen Körnchen mit dem charakteristischen braunen Rand in den grossen Orthoklasen der 
Kersantite am Stengerts und bei Gailbach. Vergl. die Anmerkungen S. 64 und 66, sowie 
S. 45. Der Z i r k o n kommt in den Kersantiten von Gailbach und am Stengerts nicht nur 
„in bis 0,07 mm grossen" rundlichen Körnchen, sondern auch in bis 0,5 mm grossen 
Kryställchen, meist mit P und 3 P 3 häufig vor, und zeigt reichlich Stäbchen-förmige (wohl 
Apatit) und Schlaueh-förinige (meist Gasporen ohne Flüssigkeit) Einschlüsse. R u t i l ist in 
bis 0,2 mm grossen Säulchen ebenfalls häufig zu finden, fehlt oft aber auch ganz. Säulchen 
von braunem T u i m a l i n sind nicht selten. Sehr verbreitet und reichlich findet man dagegen 
A p a t i t und M a g n e t i t , letzteren in Körnchen und kleinen Octacdern. A n a t a s habe ich 
nur einmal, im zersetzten Kersantit von Gailbach, in bis 0,08 mm grossen gelbbraunen 
Täfelchen beobachtet. 

.7* 
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dafür braune Hornblende eintri t t , so sind, wie G o l l e r gezeigt hat, diese 

extremen Formen doch zu sehr durch Uebergänge verbunden, um die petro-

graphische Trennung der Gesteine in K e r s a n t i t e (mit Augit) und C a m p t o n i t e 

(mit brauner Hornblende) auch geologisch beibehalten zu können.*) Ausserdem 

ergeben sich verschiedene petrographische Verhältnisse je nachdem man das 

Gestein der Gangmitte oder das am Salbande untersucht. 

Zur Feststellung der chemischen und mineralogischen Natur dieser Gesteine 

hatte Assistent S c h w a g e r bereits vor dem Erscheinen der G ö l l er'sehen 

Arbeit im Laboratorium der hiesigen geognostischen Anstalt einige Analysen 

ausgeführ t , deren Resultate im Vergleich mit den von G o l l e r und St ü b e r 

gefertigten hier folgen: 

I I I I I I IV V V I V I I V I I I IX X X I X I I X I I I X I V XV 

SiO, . 57,33 51,80 54,07 56,i>- 33,18 37,98 39,N 49,8s 66,89 65,43 60,00 63,70 57,9 66,26 65,22 

T i 0 2 . 1,05 — — 0,77 — 1,82 — — 0,n - — — — — — 

A1 2 0 3 . 

Fe 2 0 3 . 

14,00 

2,07 

16,05 

**)4,9S 

12,08 

**)11,C9 

16,14 

3,44 

19,oo 

27,90 

18,20 

1,19 

13,50 

21,78 
20,17 

17,95 

0,72 
20,71 

22,57 

1,58 

19,72 

1,90 

23,oo 

2,31 

18,37 

1,81 

17,M> 

3,41 

FeO . 3,59 2,14 2,13 4,27 — 12,10 — — — — — — — — — 

MnO . 0,09 0,29 — 0,86 — - — — — - — — — — — 

MgU . 3,55 6,M 6,11 4,74 7,31 13,98 13,51 12,46 1,13 1,16 0,50 0,S4 0,50 0,82 1,85 

CaO . 5,68 7,35 4,96 6,45 4,70 3,15 4,68 13,64 3,60 0,45 6,86 4,79 6,86 3,63 4,58 

K 2 0 . 6,32 4,05 3,65 2,97 5,27 5,95 4,90 1,72 4,6S 11,32 2,98 3,22 3,80 4,31 3,21 

Na 2 0 . 3,34 3,08 3,85 4,37 0,50 1,44 0,92 2,13 4,14 0,29 5,62 5,53 5,72 4,88 4,28 

H 2 0 . 3,08 1,32 2,10 0,08 1,65 2,61 1,08 — 0,33 0,64 0,95 0,62 0,93 0,21 0,36 

C0 2 . — 0,50 — 0,03 — — — — — — - — - — -
Sonst. — — — ***)0,17 — — — — — — — — — — — 

lOO.K 99,ci 101,84 100,57 99,63 98,73 100,29 lOO.oo 99,co 100,0 100,41 100.3S 101,10 100,32! 100,41 

! 1 
I . Kersantit von Gailbach (einschlussreich), nach G o l l e r (S. 566). 

I I . Kersantit aus dem grossen Steinbruch am Nordabhang vom Stengerts (Nr. VII 
bei G o l l e r ) , nach St ü b e r ( G o l l e r , S. 566). 

I I I . Camptonit aus der Mitte des Waldmichelbacher Ganges, nach G o l l e r (S. 566). 
IV. Feinkörniger , dunkelgrauer Camptonit aus einem schmalen Gang am Nordwest­

gehänge des Stengerts (Nr. IX auf G o 11 e r ' s Karte), nach S c h w a g e r (spec. 
Gew. 2,829-2,835). 

V. Salzsäureauszug (15,73°/o) aus letzterem, nach S c h w a g e r . 
V I . Dunkler Glimmer (spec. Gew. 3,072) aus dem Kersantit von Gailbach, nach 

G o l l e r (S. 516). 

*) Herr Oberbergdirektor v. G ü m b e l möchte , nach mündlichen Mittheilungen, den 
Namen „ L a m p r o p h y r " , welchen er gegeben hat, auf ähnlich zusammengesetzte Gesteine 
von c a r b o n i s c h e m A l t e r beschränkt wissen. Da sich für die Spessarter Gesteine dieses 
Alter nicht erweisen lässt , wenn es auch nicht unwahrscheinlich ist, dass sie in dieser 
Zeit entstanden sind, so ist es vielleicht nicht unzweckmässig den Namen „ A s c h a f f i t * als 
lokale Bezeichnung für diese Gesteine auch fernerhin noch beizubehalten. 

**) Mit Titansäure. 

***) 0,13 o/o P 2O s, 0 , 0 1 % S0 3, 0,03 ° / 0 S, letzterer jedenfalls von eingeschlossenem Eisenkies 

herrührend. 
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V I I . Dunkler Glimmer aus dem Kersantit (spec. Gew. des Gesteins 2,862) vom 
Nordabbang des Stengerts (Nr. V I I auf G o l l e r ' s Karte), nach S c h w a g e r 

V I I I . Hornblende aus demselben, Mitte des Ganges, nach S c h w a g e r . 
,IX. Plagioklas (spec. Gew. 2,665) aus dem Kersantit von Gailbach, nach G o l l e r 

(S. 512). 
X. Orthoklas (spec. Gew. 2,576) aus dem Camptonit vom Nordwestabhang des 

Stengerts (Nr. IX auf G o l l e r ' s Karte), nach S c h w a g e r . 
X I . Plagioklas (Andesin) aus demselben Gestein, nach S c h w a g e r . 

XII .—XV. Bei verschiedenem spec. Gewicht schwebende (Nr. XIV bei 2,635, Nr. XV bei 
2,696) trikline Feldspathe aus dem in einem grossen Steinbruch aufgeschlossenen 
Kersantit am Nordabbang des Stengerts; Nr. X I I und X I I I aus dem ziemlich 
grobkörnigen Gestein in der Mit te , Nr. X I V und XV aus dem feinkörnigen 
Gestein am Rande des Ganges. Nr. X I I erschien hellröthlich gefärbt. Sämmt-
liche nach S c h w a g e r . 

Die Analysen I — I V zeigen, dass das Gestein im Ganzen auch in den 
petrographisch verschiedensten Gängen eine ziemlich gleichartige chemische 
Zusammensetzung besitzt. Die Analysen des dunklen Magnesia-Eisenglimmers 
aus zwei verschiedenen Gängen lassen ausser der Uebereinstimmung des Materials 
auch den hohen Titansäuregehalt desselben erkennen. Die Zusammensetzung 
des Salzsäure-Auszuges aus dem Camptonit vom Stengerts beweist, dass durch die 
Säure wesentlich nur dunkler Glimmer und Magneteisen zersetzt wurde. Der 
trikline Feldspath aus dem Camptonit vom Stengerts zeigt mehr die Zusammen­
setzung eines Andesins als eines Oligoklases. 

Besondere Erwähnung verdienen noch die s a u r e n A u s s c h e i d u n g e n , 

welche sich in vielen der Aschaffitgänge beobachten lassen. Zu denselben 
gehören in gewissem Maasse auch die 1—G cm grossen Feldspatheinsprenglinge, 
welche sich meist als abgerundete einfache Krystalle und Karlsbader Zwillinge 
erweisen. Dass dieselben nicht einem der Spessarter Urgebirgsgesteine, etwa 
den Augengneissen, entstammen, ist kaum zweifelhaft. Dagegen habe ich in 
dem Schweinheimer Kersantitgang am Nordwestgehänge des Stengerts einen 
0,4 m Durchmesser besitzenden Einschluss eines mittelkörnigen, ziemlich 
Glimmer-armen Granits beobachtet, welcher reichlich bis 5 cm grosse Orthoklas­
augen , abgerundete Krystalle, enthäl t , die in Form und Beschaffenheit den 
grossen Orthoklasen der Aschaffite weit mehr gleichen als die Orthoklasaugen 
der Spessarter Gneisse. Dass dieser Granit in der Tiefe in grösseren Massen 
ansteht, ist höchst wahrscheinlich, ob die grossen Orthoklase der Aschaffite ihm 
aber wirklich entstammen, ist kaum zu beweisen. Ich möchte mich in dieser 
Frage den Ausführungen G o l l e r ' s anschliessen, wonach dieselben zu dem 
Kersantit gehören und aus ihm bei der Erstarrung des Gesteins entstanden sind. 

In ähnlicher Beziehung stehen zum Kersantit die schmalen, bis 4 cm 
starken, oft vielfach verästelten Adern, welche sich durch lichtere, hellröthliche 
Farbe in diesen Gesteinen, besonders in den Gängen am Stengerts, am Wachen­
bach, bei Dürrmorsbaeh und an der Kirche bei Oberbessenbach, deutlich bemerkbar 

machen. An letzterem Orte treten sie an den ausgewitterten runden Blöcken 
als erhabene Bippen auf, da sie schwieriger zerfallen, als der übrige Theil des 
Gesteins. Sie bestehen vorwiegend aus Orthoklas, Quarz, etwas Plagioklas und 

wenigen, oft bis mehrere Millimeter grossen, starkgestreiften Säulchen von 
grüner Hornblende. Auch dunkler Glimmer kommt zuweilen in bis l / 2 cm grossen 
Kryställchen (am Wachenbach) darin vor. Sie besitzen ferner stets ein etwas 
gröberes Korn als der umgebende Kersantit. Oft erscheinen sie auch als bis 3 cm 
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grosse rundliche Butzen, welche annähernd die Form der grossen Orthoklase 
annehmen, • und zuweilen (am Schweinheimer Gang, Nr. X bei G o l l e r ) zeigen 
sich diese von einem mehr oder weniger breiten Band dieses körnigen Feldspath-
Quarzgemenges umgeben. Das weist besonders auf die gleichartige Entstehung 
dieser beiden Gebilde hin. 

Diese sauren Ausscheidungen verhalten sich zum Kersantit wie die Pegmatit-
artigen Ausscheidungen (vergl. S. 52 und Gl) zum Plagioklas-Hornblendegnoi.ss 
oder zu den Hornblendeschiefern (vergl. S. 82) und stellen eine bei der krystalli­

nischen Erstarrung des Gesteins entstandene Entmischungsform desselben dar. 
Man beobachtet auch die andere Form dieser Gesteinsdifferenzirung: dunklere, 
basischere, stets rundlich umgrenzte Parthieen, mehr oder weniger deutlich an 
vielen dieser Gänge *) . 

Diese von der gleichmässigen Form abweichende Mineralgruppirung erfolgt 
stets in derselben Weise, indem einerseits die basischeren, Magnesia- und Eisen-
reichen Silikate, Augi t , Hornblende und Glimmer, andererseits die sauren, an 
Alkalien und alkalischen Erden, aber nicht an Magnesia und Eisen reichen 
Silikate, besonders die Feldspathe, mit Quarz vorwiegend zusammentreten. Sie 
ist jedenfalls auf die Wirkung chemischer Affinitäten bei der Gesteinsver­
festigung zurückzuführen. 

Mi t dieser Differenzirung steht bei den Spessarter Kersanti tgängen die Bildung 
verschiedenartiger Mineralien von gleicher oder ähnlicher Zusammensetzung, wie 
Hornblende oder Augit , in keinem direkten Zusammenhang. Dieselbe dürfte von 
der Dauer der Erstarrung, von geringen Verschiedenheiten in der chemischen 
Zusammensetzung des Gesteinsmagmas, vielleicht auch von abweichenden Druck­
verhältnissen bei der Entstehung der einzelnen Mineralien abhängig sein. 

Die A s c h a f f i t e findet man wesentlich in dem Gebiete zwischen Schwein­
heim, Soden, Hessenthal, Waldmichelbach und Keilberg i m B e r e i c h e des 

P l a g i o k l a s - H o r n b l e n d e g n e i s s e s u n d des k ö r n i g - s t r e i f i g e n 
Gneisses**) verbreitet. Die von G o l l e r beschriebenen Gänge sind mir 
bis auf die damals nicht aufgeschlossenen Vorkommen bei Waldmichelbach 
sämmtlich bei meinen Aufnahmen auch bekannt geworden. Ich kenne aber 
auch noch eine Reihe anderer: im Gebiet des Plagioklas-Hornblendegneisses 
1. einen schmalen Gang unfern der Kirche in Soden; 2. einen gegen 2 m 
mächt igen, stark zersetzten Aschaffit bei der Mühle oberhalb Oberbessenbach; 
3. einen 0,8 m starken, mit 60° östlich einfallenden Gang im Hohlweg nord­
westlich der Kirche von Oberbessenbach; 4. drei 0,65—3,3 m starke Gänge in 
dem Hohlwege, der von der Kirche in Strassbessenbach nach den Steinbrüchen 
am Steigküppel h inaufführ t und von denen der mächt igere , 2—3 m messend, 
auch in den Hohlwegen weiter südlich auf gegen 400 m noch beobachtet werden 

*) Ganz ähnliche Differenzirungen kann man noch in zahlreichen Eruptivgesteinen be­
obachten, z. B. in den Porphyriten des Nahethaies bei Ebernburg, Waldböckelheim und am 
Lemberg, woselbst die einzelnen durch alle Üebergänge verbundenen Gesteinsformen im Hand­
stück so verschieden aussehen und auch so verschiedene Zusammensetzung besitzen, dass man 
geneigt sein könnte, sie in mehrere Gesteine zu trennen. 

**) Bezüglich dieser Verbreitung sagt G o l l e r S. 568: „Nur im Gebiete des Diorit-
gneisses treten die Lamprophyre auf", und nach B ü c k i n g (Jahrbuch S. 35) sind sie „auf 
das Gebiet des Dioritgneisses durchaus beschränkt." Trotzdem sind auf den beiden von 
denselben mitgetheilten Karten mehrfach solche Gänge auch noch im Gebiet des körnig-
streifigen Gneisses eingezeichnet. Ich habe sie in letzterem noch ziemlich verbreitet gefunden. 
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kann; 5. ein 11 ni mächtiger, an seinem südlichen Ende sich auffallend Vergabeluder 
Gang am Woifszahn südöstlich von Keilberg*). Im Gebiete des körnig-streifigen 

Gneisses beobachtete ich Aschaff i tgänge: 1. am westlichen Gehänge des Findberges, 
hoch oben nahe der Leberschiefergrenze, l l / 2 m stark, dem Material nach ein 
Ausläufer der Gailbacher Gänge ; 2. im oberen Theil des Findberggrabens einen 

0,9 m starken, in Stunde 10 5 / 8 streichenden und mit 70° gegen W . einfallenden 
Gang eines frischen, dunklen, sehr feinkrystallinischen Camptonits mit pocken­
narbig verwitternder Oberfläche; 3. einen 0,45 m starken, an den Rändern 
schiefrigen Gang auf der Spitze des Grauberges; 4. am Feldwege östlich von 
Grünmorsbach**) auf der südlichen Thalseite einen 2,60 m mächtigen in Stunde 
Ti'/'o streichenden Gang; 5. am Lerches bei Strassbessenbach die drei S. 97 
genannten Gänge, von denen der nördlichste, in Fig. 17 gezeichnete, sich sehr leicht 
auffinden lässt ; 6. am östlichen Gehänge des Hammelshorns gegen das Klingen­
thälchen ; 7. noch nicht ganz sicher einen Gang in der Nähe der körnigen Kalke 

am Heubuckel bei Gailbach. 

I I I . Stufe des Schweinheimer zweiglimmerigen, Glimmer-
reichen Gneisses. 

Diese Stufe setzt sich wesentlich aus zwei Gesteinsfornien, einem Glimmer-

reichen, zweiglimmerigen, dünnschiefr igen, fein- bis mittelkörnigen Gneiss und 
aus einem Quarz-reichen, Feldspath-armen, ebenfalls meist zweiglimmerigen und 
dünnschiefrigen Gneiss zusammen, welche durch Wechsellagerung und Üebergänge 

in innigster Verbindung stehen. 
Der d u n k l e G l i m m e r erweist sich als Magnesia-Eisenglimmer, ist mit 

grünlichbrauner Farbe durchsichtig und durch Zersetzung häufig chloritisirt oder 
gelbbraun gefärbt . Bei weiterer Zersetzung scheidet er reichlich Eisenoxyd ab, 
welches, wie bei Haibach, die Blättchen nicht selten kupferroth färbt . Letztere 

haben nieist eine Grösse von 1—3 mm und zeigen stets unregelmässige Um­
randung. 

Der we i s se K a l i g l i m m e r bildet ebenfalls meist 1 — 3 mm, häufig, 
besonders an der Grenze der quarzitischen Lagen und auf Schichtflächen zwischen 
denselben, auch bis 1 und selbst 2 cm grosse Blättchen und Tafeln. Dieselben 
zeigen durch eine meist schräg zur Hauptspaltungsfläche verlaufende Begrenzung 
eine sehr unregelmässige, zerfranzte Umrandung und durch die grosse Menge 
der eingelagerten Sillimannitnädelchen einen eigenthümlichen matten, zuweilen 

selbst schillernden Glanz. 
Die einzelnen Lamellen sind spröd und elastisch, wie der Kaliglimmer in 

den Pegmatit-artigen Ausscheidungen auch, und es ist kaum Grund auf-

*) B ü c k i n g giebt diesen Gang auf seiner Uebersichtskarte ebenfalls an, wie auch 
noch ein Vorkommen bei Waldaschaff. 

**) Die Karten G o l l e r ' s und B ü c k i n g ' s sind hier nicht ganz richtig, indem die 
Leberschiefor südöstlich von Grünmorsbach sich nicht auf einen so kleinen Fleck beschränken, 
wie dort eingezeichnet ist , sondern sich in einem zusammenhängenden, gegen 200 m breiten 
Streifen in WSW.-Richtung nach dem Findberg hinaufziehen. Ihr Vorkommen hier wie 
auch am Lerches und bei Haibach dürfte noch von den Schweinheimer, in W.—O.-Richtung 
verlaufenden Verwerfungen beeinflusst sein. 
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zufinden, weshalb dieselben eine secundäre Bildung sein sollen ( B ü c k i n g , 
Jahrb. S. 38). Er schliesst hier nicht selten Blättchen des dunklen Glimmers 
ein, welche sich scharf vom Kaliglimmer abheben und keine Zersetzung oder 
Umwandlung in denselben erkennen lassen. 

Der F e l d s p a t h ist in den Glimmer-reichen Lagen oft noch in beträcht­
licher Menge enthalten und zeigt sich nicht selten in schmalen und bis 10 cm 
dicken Streifen und Bändern, ganz ähnlich wie im körnig-streifigen Gneiss, 
zusammen mit Quarz in grösserer Menge ausgeschieden. Er ist weiss bis hell-
röthlich gefärbt , erweist sich meist vorwiegend als Orthoklas und ist bei der 
ausserordentlichen Zerklüf tung des Gesteins in der Richtung der Schieferung sehr 
häufig schon stark zersetzt und zwar in Kaolin oder Pini toidkörper , aber nicht 
in grössere elastische Kaliglimmerblättchen. Auch trikliner Feldspath von 
weissem Aussehen ist häufig noch sicher nachzuweisen. 

Der hellgraue, wasserhelle Q u a r z ist körnig-krystallinisch und meist reich 
an streifenweise angeordneten Gasporen und Flüssigkeitseinschlüssen mit 
Libellen. 

Unter den accessorischen Gemengtheilen nimmt der S i l l i m a n n i t oder 

F i b r o l i t h in dieser Stufe die erste Stelle ein. Während er im körnig-streifigen 
Gneiss nur in einzelnen Lagen reichlich zu finden ist, fehlt er hier nur an 
wenigen Orten ganz und ist meist sehr reichlich im Gestein enthalten. Er bildet 
sehr dünne, nicht über 0,01 mm dicke, aber bis über 1 mm lange Nüdelchen, 
welche sich im Glimmer häufig auch einzeln finden, vorwiegend aber zu schmalen 
schon mit blossem Auge leicht sichtbaren Faserbündeln sich vereinigt zeigen. 
Sie sind im Kaliglimmer, weniger im dunklen Glimmer, meist sehr reichlich 
enthalten und erinnern in ihrem Auftreten an die bekannten Rutilnädelchen, lassen 

dagegen niemals eine regelmässige parallele Lagerung in unter 60° sich kreuzenden 
Systemen erkennen, sondern zeigen einen sehr unregelmässigen, gebogenen und 
verästelten Verlauf. Besonders reichlich abgeschieden beobachtet man den 
Fibrolith auf den Schichtflächen des Quarz-reichen Gneisses, theils mit dem 
Glimmer verwachsen, theils 1 — 2 mm dicke Lagen, welche die Schichtflächen 
breit überdecken (z. B. bei der Dimpelsmühle, nördlich vom Eiterhof, bei Weiler 
und Winzenhohl), ausschliesslich zusammensetzend. Diese Lagen sind, wie im 
Glimmer-reichen Gneiss, häufig verworren faserig, sehr of t aber parallel faserig 
ausgebildet, wodurch das Gestein auf den Schichtflächen gestreift bis stengelig 

erscheint. Der Fibrolith ist sehr häufig ganz oder theilweise in schmutzigweisse 
bis gelblich- oder grünlichgraue, weiche, dichte bis feinschuppige Pinitoidkörper 
umgewandelt. 

Hellrosenrother G r a n a t ist sowohl im Glimmer-reichen als im Quarz-
reichen Gneiss in selten über l / 2 mm grossen rundlichen Körnchen sehr verbreitet 
und häufig in beträchtlicher Menge enthalten. Graphit fehlt gänzlich. Dagegen 
sind die immer nur mikroskopisch klein auftretenden Mineralien, welche in keiner 

Gneissstufe vermisst werden, auch hier reichlich zu finden: Z i r k o n in rundlichen 
Körnchen und Kryställchen, meist mit vorwaltendem 3 P 3 neben P, sehr häufig, 
besonders im Kaliglimmer und Fibroli th in beträchtlicher Menge eingelagert; 
R u t i l , in Säulchen und Körnchen in einzelnen Lagen des Glimmer-reichen 
Gneisses reichlich, meist aber nur spärlich enthalten, fehlt im Quarz-reichen Gneiss 
gewöhnlich ganz. Aehnlich ist der A p a t i t in diesem nur spärlich, im Glimmer­

reichen Gneiss meist sehr reichlich zu finden. M a g n e t e i s en ist in bis 1 mm 
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grossen Körnchen und Octaedern im Glimmer-reichen, sowohl wie im qüarzitischen 
Gneiss fast überall in beträchtl icher Menge ausgeschieden und nicht selten von 
T i t a n e i s e n begleitet, welches sich mit Turmalin zusammen im ersteren bei 

Haibach sogar in 1 — 3 mm dicken und einige cm grossen Blättchen findet. 
Der T u r m a l i n , welcher im Gebiet des körnigstreifigen Gneisses noch ein 

sehr seltenes Mineral ist, t r i t t hier im Glimmer-reichen Gneiss schon ziemlich 
verbreitet auf, meist in ' / s—2 cm grossen, gut ausgebildeten Krystallen, welche 
sich mit Quarz verwachsen stellenweise (bei Haibach) zu Linsen-formigen Knollen 
anhäufen. Die kleinen, kaum 1 mm grossen Kryställchen, welche im Staurolith­
gneiss so massenhaft entwickelt sind, lassen sich im Schweinheimer Gneiss nur 
in wenigen Lagen (bei Haibach) in grösserer Häufigkeit nachweisen. S t a u r o l i t h 
fehlt in Form grösserer, schon mit blossem Auge sichtbarer Krystalle noch ganz 
und findet sich nur stellenweise und spärlich in mikroskopisch kleinen Körnchen. 

Den Aufbau der Stufe lässt deutlich ein Profil erkennen, welches ich einem 
Hohlwege am Schindbuckel westlich von Schweinheim au der Grenze gegen den 

dunkelglimmerigen (Haibacher) Körnelgneiss entnommen habe. 

Fig. 18. Profil aus dem Glimmer-reichen zweiglimmerigen Gneiss bei Schweinheim. 

gl Glimmer-reicher Gneiss ; gn Quarz-reicher Körnelgneiss ; a Haibacher Körnelgneiss; q Quarz­
linsen ; p Pegmatit-artige Ausscheidungen mit grossblättrigem Kaliglimmer; f solche mit 

dunklem Glimmer. 

Fast an allen Aufschlüssen kann man die Wechsellagerung schmaler und 
bis mehrere Meter mächtiger Schichten des Glimmer-reichen, zweiglimmerigen 
Gneisses mit oft kaum */2 cm bis ein paar Meter starken Bänken eines Quarz­
reichen Gneisses beobachten, besonders deutlich in einigen Steinbrüchen bei 
Unter-Schweinheim, bei der Dimpelsmühle, bei Haibach und bei Laufach. Ferner 
zeigt jeder Aufschluss reichlich Linsen-förmige Ausscheidungen von hellgrauem, 

derbem Quarz, welche nicht selten eine Dicke bis zu '/a 1 1 1 i m ( ^ selbst 1 m 
erreichen und nicht nur im Glimmer-reichen, sondern auch im Quarz-reichen 
Gneiss, z. B. bei der Dimpelsmühle, häufig angetroffen werden. Diese Quarz­
nester stehen nicht selten in innigster Verbindung mit den hier ungemein ver­
breiteten, an grossblättrigem Kaliglimmer reichen Pegmatit-artigen Aus­
scheidungen und bilden mit diesen zusammen ein weiteres sehr charakteristisches 
Merkmal dieser Stufe gegenüber der des körnig-streifigen Gneisses, in welcher 
solche Quarznester verhältnissmässig nur spärl ich, die an grossblättrigem Kal i ­

glimmer reichen Ausscheidungen fast gar nicht angetroffen werden. 
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Zu bemerken ist noch, dass Gneisslagen mit nur dunklem Glimmer, ebenso 
wie solche mit nur hellem Kaliglimmer, sofern man von ganz; schmalen Streifen 
und Schichtflächen absieht, in der Ausbildung des Glimmer-reichen Gneisses nur 
selten, erstere nur in der Grenzregion gegen den körnig-streifigen Gneiss 
(vergl. S. 98) angetroffen werden. Doch nimmt sowohl gegen diese wie gegen 
den Haibacher Körnelgneiss die Menge des dunklen Glimmers gegenüber dem 
hellen an mehreren Orten, z. B. bei Unter-Schweinheim, etwas zu. Im Quarz­
reichen Gneiss beobachtet man auf den Schichtflächen stets reichlich weissen 
Kaliglimmer, im Innern der Lagen aber nicht selten vorwiegend und oft auch 
ausschliesslich dunklen Glimmer. In dieser Gneissform nimmt ferner der im 
mittleren und unteren Theil der Stufe meist geringe Gehalt an Feldspath nach 
oben beträchtlich zu, sodass viele Lagen, besonders bei Unter-Schweinheim, bei 
der Reisert- und Miltenberger Mühle , reichlich Feldspath, vorwiegend Orthoklas 
neben Plagioklas, enthalten und dem Haibacher dunkelglimmerigen Körnelgneiss, 
als dessen Vorläufer sie zu betrachten sind, sehr ähnlich sehen. Dieselben 
schliessen lokal ziemlich reichlich 1 — 2 mm grosse Kryställchen von Granat (oo 0) 
ein. Durch Zurücktreten des Glimmers entstehen hier und da (bei der Reisert-
und Dimpelsmühle) auch schwache, nicht selten deutlich Linsen-förmig umgrenzte 
Lagen von körnigen, Feldspath-reichen Gneissen, welche ebenfalls Granat und 
reichlich Magneteisen führen und sich wie die körnigen Gneisse der tieferen 
Stufen gerne mit Pegmatit-artigen Ausscheidungen verbunden zeigen. 

An einzelnen Orten, z. B. westlich von Haibach, stellen sich auch stärkere 
Einlagerungen von vorwiegend dunkelglimmerigem Körnelgneiss ein und nördlich 
und nordöstlich von Laufach erscheinen mächtige Schichtencomplexe des Glimmer­
reichen, zweiglimmerigen Gneisses mit dem Haibacher Körnelgneiss, z. Th. auch 
mit zweiglimmerigen Körnelgneissen, in Gabel-förmiger Ineinanderschiebung, 
sodass eine scharfe Grenze gegen den Körnelgneiss sich hier überhaupt nicht 
ziehen lässt (vergl. das Uebersichtskärtchen S. 7, sowie die Bemerkungen S. 11). 
Beide sind durch Gesteinsübergänge und Wechsellagerung auf das Innigste verbunden. 

Die P e g m a t i t - a r t i g e n A u s s c h e i d u n g e n sind in dieser Stufe besonders 
durch das reichliche und an keinem Fundpunkte fehlende Vorkommen des gross­
blät tr igen, weissen Kaliglimmers ausgezeichnet. In den schwächeren Lagen, 
welche sich, wie die Feldspath-reichen Bänder des körnig-streifigen Gneisses aus 
diesem, hier aus dem Glimmer-reichen Gneiss entwickeln, findet man meist ein 
mittel- bis grobkörniges Gemenge von Feldspath, Quarz, dunklem und hellem 
Glimmer. Werden sie s tärker , so t r i t t häufig derber Quarz in Butzen und 

Knollen darin auf oder Feldspath und Glimmer erscheinen nur in geringer 
Menge am Rande der Quarznester. 

Die mächt igeren , g r o s s k r y s t a l l i n i s c h e n A u s s c h e i d u n g e n setzen 
sich zusammen aus hellröthlichem bis weissem O r t h o k l a s , bei welchem ich 
hier keine Mikroklinstruktur nachzuweisen vermochte, weissem P l a g i o k l a s , 
der nach seinem Verhalten gegen Säuren und dem geringen Kalkgehalt dem 
A l b i t nahesteht und nicht selten den Orthoklas an Menge überwiegt , K a l i ­

g l i m m e r , dunklem M a g n e s i a e i s e n g l i m m e r , welcher nicht selten auch ganz 
fehlt , und einer ineist überwiegenden Menge von Q u a r z . Manche mächtige 
Ausscheidungen bestehen sogar nur aus Quarz und grossblättr igem Kaliglimmer 
(z. 1!. bei der Dimpelsmühle, bei Weiler und Laufach) und schmale Lagen dieses 
Gesteins zwischen Quarz-reichem Gneiss lassen auch Schieferune und Schichtung 
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erkennen. An den bis 5 cm grossen Feldspathen babe icli liier keine Krystall­
formen beobachtet, dagegen zeigt der 1 mm bis 3 cm grosse und bis 1 cm dicke 
Tafeln bildende Kaliglimmer nicht selten eine regelmässige Rhomben-förmige oder 
sechsseitige Umrandung, z. B. bei der Dimpelsmühle, am Tänzrain bei Schweinheim, 
am Buchberg bei Haibach, am Mühlrain und Bissberg bei Laufach. Der dunkle 
Glimmer ist meist unregelmässig umrandet, dagegen zuweilen geradlinig mit dem 
Kaliglimmer verwachsen. 

Von anderen Mineralien fand ich in den sauren Ausscheidungen dieser Stufe 
besonders häufig T u r m a l i n in bis 4 cm grossen und 1 cm dicken, schwarzen, 
häufig zerbrochenen und durch Quarz wieder verkitteten Krystallen *) bei Winzel­
pohl (gegen das Kilianswäldchen), am Dörnhof, am Tänzrain bei Schweinheim 
und bei Haibach. Ferner ist M a n g a n g r a n a t in bis 3 mm grossen Kryställchen 
(2 0 2 mit oc 0) am Dörnhof und nordöstlich von Haibach nicht selten. Apatit 
fand ich in einem 3 mm langen Säulchen bei der Dimpelsmühle. Am Rande 
der schwächeren Ausscheidungen t r i t t nicht selten (am Schindbuckel, bei der 

Dimpelsmühle) in bis mehrere Millimeter dicken und bis 5 cm langen Faser­
bündeln F i b r o l i t h auf, welcher in dünnen Nüdelchen auch im Glimmer dieser 
Einlagerungen reichlich enthalten ist.**) Als Zersetzungsprodukt, wahrscheinlich 
von dunklem Glimmer kommt am Tänzrain in bis 2 cm grossen Nestern körnig-
schuppiger C h l o r i t vor. 

Diese, bis 2 m mächt igen, Pegmatit-artigen Ausscheidungen lagern last 
überall Linsen- bis Bank-förmig, regelmässig der Schichtung folgend, im Glinnuer-
reichen Gneiss, wie Fig. 18 und das folgende, einem Hohlwege im östlichen 
Theil der Heiligenhöhe bei Laufacb entnommene Profil (Fig. 19) deutlich erkennen 
lassen. Nur selten (bei Schweinheim) durchsetzen solche Gesteine in schmalen 
Adern den Gneiss auch schräg zur Schichtung. 

Fig. 19. Pegmatit-artige Ausscheidungen im Glimmer-reichen zweiglimmerigen Gneiss bei Laufach. 

gl Glimmer-reicher Gneiss; p Pegmatit-artige Ausscheidungen mit viel Kaliglimmer; f körnige 
Gemenge von Feldspath und Quarz; q Quarz-Ausscheidungen. 

Hornblendegesteine fehlen mit Ausnahme der Glimmer-reichen Hornblende­

gneisse in der unteren Grenzregion dieser Stufe gänzlich. 

*) Die Krystalle dieses Minerals erscheinen nicht selten auch auffallend gebogen. Bei 
genauer Untersuchung ergiebt sich jedoch, dass die Biegungen nur scheinbare und auch diese 
Stellen durch sehr viele Sprünge und Bisse in hohem Maasse zertrümmert sind. 

**) B ü c k i n g (Abhandl. Heft 12, S. 61) erwähnt neuerdings auch Cyanit im Quarz 
pegmatitischer Ausscheidungen eingewachsen von Haibach. .Das Vorkommen dürfte wohl 
dieser Stufe angehören. 
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TY. Stufe des dunkelglimmerigen Körnelgneisses oder 
Haibacher Gneiss-Stufe. 

Diese Stufe baut sieb wesentlich aus einem hellgrauen bis hellröthlich-
grauen, stets deutlich schiefrigen bis dünnschiefrigen, ziemlich feinkörnigen 
(Korngrösse 2 mm) Gneiss auf, welcher meist in 5—20 cm starken Bänken 
mit ebenflächiger Begrenzung bricht. Er ist im Ganzen ziemlich Glimmer-arm 
und lässt schon auf den Schieferungsfiächen reichlich Quarz und Feldspath 

erkennen, während der Glimmer auf dem Querbruche sehr zurücktri t t . Dabei 
zeigt sich häuf ig , aber nicht übera l l , deutlich eine körnig-streifige Struktur, 
indem dünne, ' / 2 —3 mm dicke, Glimmer-arme Quarz-Feldspathlagen mit dünnen, 
selten bis 1 mm starken, Glimmer-reicheren Lagen wechseln. Dieselbe erscheint 
also sehr viel feiner und gleichmässiger als im körnig-streifigen Gneiss, in 
welchem die Streifen breit und mehr als Bänder sich bemerkbar machen. 

Die wesentlichen Gemengtheile des Gneisses sind wieder meist hellröthlich 
gefärb ter O r t h o k l a s , der sehr häufig eine mikroperthitische Verwachsung mit 
Albi t erkennen läss t , ein weisser, t rüber , Kalk-armer P l a g i o k l a s , welcher 
niemals ganz fehlt und of t ebenso reichlich als der Orthoklas im Gestein 
enthalten ist, hellgrauer Q u a r z , reich an Gasporen und Flüssigkeitseinschlüssen 
mit Libellen, und dunkler M a g n e s i a - E i s e n g l i m m e r in 1 — 2 mm grossen, hier 

und da auch regelmässig sechsseitig umrandeten Blät tchen, welche fast an allen 
Orten des Gesteinsvorkommens sich gleichmässig und einzeln gelagert über die 
Schieferungsflächen verbreiten und nicht zu Flasern oder Butzen zusammen­
treten. Dieses Verhalten des Glimmers giebt dem Gestein besonders das gleich­
artige charakteristische Aussehen. Heller K a l i g l i m m e r fehlt selten in einem 
Handstück ganz, ist aber gegenüber dem dunklen Glimmer meist spärlich 

vorhanden, sodass man ihn fü r diesen Gneiss als accessorischen Gemengtheil 
betrachten kann. F]r zeigt jedoch im frischen Gestein niemals eine solche 

Beschaffenheit, dass ich in ihm einen secundären Gemengtheil zu erkennen vermag. 
Als accessorische Gemengtheile findet man in diesem Gneiss oft ziemlich 

reichlich hellrothen, fast farblosen G r a n a t in mikroskopisch kleinen Körnchen; 
überall sehr reichlich Z i r k o n in länglichrunden Körnern und Krystallen, besonders 
häufig der Form oo P oo . P mit untergeordnetem oo P, lagenweise auch mit 
vorherrschend entwickeltem 3 P 3, und ebenso verbreitet A p a t i t in Körnchen 

und abgerundeten Säulchen. R u t i l kommt meist nur spärlich vor und sehr 
häutig fehlt er ganz. Dagegen ist Titan-haltiges M a g n e t e i s e n in bis 1 mm 
grossen Körnchen und Octaedern sehr verbreitet. F i b r o l i t h habe ich nur in 
vereinzelten Nüdelchen im Glimmer nachzuweisen vermocht und auch Turmalin 
ist als Bestandtheii dieses Gneisses ein sehr seltenes Mineral. 

Im unteren Theil der Stufe, an der Grenze gegen den Glimmer-reichen 
Schweinheimer Gneiss findet man am Wendelberg*), besonders neben der Würz­
burger Strasse und in der knieförmigen Biegung derselben unfern den Eiterhöfen, 
am Hermesbuckel, am Sternberg und Buchberg bei Haibach, einen etwas 
G I i m m e r - ä r m e r e n K ö r n e l g n e i s s als die Hauptmasse der Stufe darstellt. 
Auch am Haibacher Kreuz, am Schellberg und in den Steinbrüchen am Gottels­
berg kann man schwache, Linsen-förmig auskeilende Lagen desselben beobachten. 

*) Es ist dies jedenfalls das Gestein, welches K i t t e l (Programm S. 8) von diesem 
Orte als feinkörnigen Granit beschrieben hat. 
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Er erscheint hellröthlich, besitzt mehr körnige Struktur und bricht in dicken 
Bänken. Doch lässt er überall noch deutlich Schichtung und meist auch 
Schieferung erkennen. An seiner Zusammensetzung ist vorwiegend hellröthlicher 
Orthoklas betheiligt, neben welchem man meist in geringer Menge auch 
M i k r o k l i n nachweisen kann, und an allen Vorkommnissen findet man darin 
reichlich bis 1 mm grosse Octaeder und Körnchen von Titau-haltigem Magnet­
eisen. Das Gestein t r i t t besonders in Wechsellagerung mit schmalen Schichten 
von Glimmer-reichem Gneiss, sowie von Quarz-reichem Körnelgneiss auf, welcher 
letztere im unteren Theil der Stufe, z. B. am Wendelberg und Ilermesbuckel in 
Bank-förmijrer Entwickelung häufig zu beobachten ist. 

Durch die Entwickelung von ' / j — 1 cm, höchstens bis l ' / 2 cm grosser rund­
licher Orthoklase, welche niemals deutliche Krystallform, häufig aber Zwillings­
bildung nach dem Karlsbader Gesetz erkennen lassen, entstehen A u g e n g n e i s s -
a r t i g e Gesteinsformen, welche im mittleren Theil der Stufe an mehreren Stellen, 

unfern dem Haibacher Kreuze, am Hahle und Mittelberg bei Haibach, bei Steiger 
gegen die Weiberhöfe zu, sowie im Thal oberhalb Ober-Sailauf zwischen Katter-
berg und Rothe Rain, sich bemerkbar machen, aber stets nur schwache Bank­

förmige Einlagerungen bilden. 

Etwas mehr in die Augen fallen schwache 0,1 — 1 m , nirgends über 2 m 
starke Bauk-förmige Zwischenlagerungen eines lichten, nur hellen Kaliglimmer 
führenden Gneisses, der sich als M u s c o v i t g n e i s s bezeichnen lässt. Das 
Gestein erscheint weiss bis hellröthlich, ist meist ziemlich feinkörnig (Korngrösse 
' / 2 — 1 mm) und überall deutlich schiefrig bis dünnschiefrig. Die durchschnittlich 

1—2 mm grossen Kaliglimmerblättchen zeigen nicht selten regelmässige sechs­
seitige Umgrenzung, liegen parallel zu einander und stets einzeln gleichmässig 
vertheilt, niemals flaserartig gehäuft . Selten (am Wendelberg) enthält dieser Gneiss 
dunklen Glimmer in bis '/s c m grossen Butzen ausgeschieden. Man findet den 
Muscovitgneiss in dieser Stufe z. B. am Schindbuckel bei Schweinheim, am Röder, 
Wendelberg, am Hahle, Schellberg und Buchberg bei Haibach, bei ünterbessenbach, 
am Mühlrain, am Bissberg und an der Heiligenhöhe bei Laufacb, sowie am Katter-
berg bei Ober-Sailauf. Der Muscovitgneiss enthält meist vorwiegend Orthoklas neben 

etwas Plagioklas und ziemlich viel Quarz. Accessorisch sind ausser Zirkon und 
Apatit häufig kleine Körnchen von Granat und Titan-Magneteisen darin enthalten. 

Bei Laufach, besonders am Bissberg und an der Heiligenhöhe, gewinnt der 
Körnelgneiss in mächtigeren Lagen ein etwas gröberes Korn und enthält reichlich 
Kaliglimmer, so dass man diese Lagen auch als zweiglimmerigen Körnelgneiss 

bezeichnen kann. 
Die mächtigsten Einlagerungen bilden in dieser Stufe die z w e i g l i m m e r i g e n 

G l i m m e r - r e i c h e n G n e i s s e vom Typus der Schweinheimer Stufe. Sie gleichen 
diesen vollständig, nur sind sie häufig etwas reicher an dunklem Glimmer und die 
dünnschiefrigen, Quarz-reichen Gneisse fehlen. Der Fibrolith ist in verworrenen 

Faserbündeln noch ein sehr reichlich auftretender Gemengtheil, besonders im unteren 
Theil der Stufe; ferner sind Zi rkon , Apatit (hier auch in bis 2 mm grossen 
Körnchen und Kryställchen), Granat und Titan-Magneteisen, letzteres in bis 4 mm 

grossen Körnern und Octaedern, auch Titaneisen an fast allen Fundpunkten in 
beträchtlicher Menge darin enthalten. Turmalin t r i t t besonders in den mikros­
kopisch kleinen Kryställchen etwas reichlicher auf als in der Schweinheimer 
Stufe. Dagegen ist in diesen Gneissen, soweit sie im Bereich der Haibacher 
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Stute liegen, der S t a u r o l i t h auch in Forin mikroskopisch kleiner Körnchen, / . B. am 

Büchelberg, noch ein selten und spärlich vorkommendes Mineral; grössere Krystalle 
fehlen ganz. Quarznester und pegmatitische Ausscheidungen sind in denselben Formen 
und in gleicher Zusammensetzung ebenso reichlich entwickelt als in der tieferen Stufe. 

Diese Glimmerreichen zweiglimmerigen Gneisse findet man in schmalen 
Lugen im Körnelgneiss an sehr vielen Orten; in 2—60 m mächt igen , ebenfalls 
meist Linsen-förmig umgrenzten Parthieen kann man sie am Schindbuckel, zwischen 

Wendelberg und Büchelberg, zwischen Haibacher Kreuz und Gottelsberg und beim 
Jägerhaus im Schmerlenbacher Wald beobachten. In welcher Weise sich eine 
200—300 m breiteSchichtenreihe derselben am gebrannten Berg westlich von Winzen­
hohl entwickelt und, durch eine 80—200 m breite Zone von Körnelgneiss vom Schwein­
heimer Gneiss getrennt, sich bis in das Laufacher Thal verfolgen lässt, ist eben­
so wie die Ausbildung einer ähnlichen gegen NO. an Breite gewinnenden Zone 
an der oberen Grenze der Stufe bereits S. 11 und 12 kurz geschildert worden 
und aus dem Kärtchen S. 7 deutlich ersichtlich. Letztere Gneisszone ist am Wege 
von den Weiberhöfen nach Steiger, sowie nach dem Bischling und besonders nörd­
lich von Ober-Sailauf sehr reich an bis über 1 m dicken, vorwiegend aus Quarz 

und grossblättrigem Kaliglimmer bestehenden pegmatitischen Ausscheidungen, 
welche an dem zuletzt genannten Orte auch Mangangranate und Turmalin enthalten. 

Fig. 20. Pegmatitische Ausscheidungen im dunkelglimmerigen Körnelgneiss am Schindbuckel bei 

Schweinheim. 

p Pegmatitische Ausscheidungen; gl Glimmer-reicher Gneiss; k Klüfte , bei v mit geringer 
Verschiebung der Schichten. 

Eine in jedem Aufschlüsse wiederkehrende Erscheinung bilden auch im 
dunkelglimmerigen Körnelgneiss die p e g m a t i t i s c h e n A u s s c h e i d u n g e n , 
welche wie Fig. 20. deutlich erkennen läss t , hier weitaus vorwiegend eine un­
regelmässig Linsen-förmige Gestalt besitzen und in ihrer Haupterstreckung parallel 
der Schichtung eingelagert auftreten. Nur selten beobachtet man schmale Adern 
eines mittelkörnigen Gemenges von Feldspath und Quarz, welche den Gneiss quer 
zur Schichtung durchsetzen (vergl. Fig. 21 , Nr. 5 bei d 1 ). 
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Sie bestehen in dieser Stufe wesentlich aus hellgrauem, zuweilen auch braun­
grau, Rauchtopas-ähnlich gefärbtem Quarz, hellröthlichem Orthoklas oder Mikroklin, 
sehr häufig auch aus beiden zugleich, weissem Plagioklas, grossblättrigem dunklen 
Magnesia-Eisenglimmer und hellem Kaliglimmer. Der Q u a r z ist reich an Flüssig­

keitseinschlüssen, welche schwefelsaure Salze und Chlorverbindungen gelöst enthalten. 

Der O r t h o k l a s zeigt nicht selten mikroperthitische Verwachsung mit Albit und 
bildet ebenso wie der Mikroklin stellenweise deutliche Krystalle; solche von Orthoklas 
z. B. bei Sch merlenbach*), am Wendelberg und am llaibacher Kreuz (hier bis 6 cm 

gross, deutlich mit M , T , 1, z und P, undeutlich y ) , von M i k r o k l i n bei der 
Ludwigssäule (mit T, 1, M, P, z, x und y). Die Krystalle von letzterem Fund­
orte, wie auch Spaltstücke vom Büchelberg, lassen die Gitterstreifung im polari-
sirten Lichte of t nur in schmalen, quer durchsetzenden Lamellen erkennen, der übrio-e 
Theil verhält sich wie Orthoklas oder zeigt innige Verwachsung mit Albi t Die 

Krystallflächen sind nicht selten mit feinschuppigem, neugebildetem Kaliglimmer über­

deckt. Der weisse P l a g i o k l a s lässt ebenfalls öfters Krystallflächen erkennen ; er 

ist nach zwei untersuchten Proben Kalk-arm und wird von Salzsäure sehr wenig 
angegriffen, dürfte demnach dem A l b i t nahestehen. 

Die mehrere Centimeter grossen und bis über 1 cm dicken K a l i g l i m m e r -

t a f e l n sind in dickeren Lamellen meist mit hellbrauner Farbe durchsichtig, 
zeigen nicht selten Streifung und öfters auch regelmässige sechsseitige Umrandung; 
besonders lassen l / 2 — 1 cm grosse Tafeln in Quarz-reichen Ausscheidungen, wie 
man sie z. B. bei der Ludwigssäule und am Buchberg bei Haibach (hier in auf­

fallend Bank-förmiger Entwickelung) findet, sehr häufig Krystallform erkennen. 

Auch der d u n k l e G l i m m e r , welcher sich, wie am Haibacher Kreuz, zuweilen 

Fig. 21. Pegmatitische Ausscheidungen im dunkelglimmerigen Körnelgneiss bei Haibach. 

gn Körnelgneiss; f pegmatitische, grobkörnige Ausscheidung mit vorwiegend oder ausschliess­
lich dunklem Glimmer, letzterer in Nr. 1 und 2 in schwarzen Linien (g) ausgezeichnet; 
p, p 1 pegmatitische Ausscheidungen mit viel Kaliglimmer; k, d körniges Gemenge von Feld­
spath und Quarz mit wenig dunklem Glimmer; q derber Quarz; t Titaneisen. Nr. 1 ist die 

vergrösserte Wiedergabe von a in Nr. 5 vom Haibacher Kreuz. 

*) B ü c k i n g , Abhandl. Heft 12. S. 61. Diese Krystalle von Schmerlenbach sind z. Th. 
bedeckt von kleinen Turmalinkrystallen. 
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in eine weisse schuppige Masse umgewandelt erweist, lässt an den bis über 3 cm 

grossen und bis l / 2 —1cm dicken Tafeln manchmal (am Büchelberg) regelmässige 
sechsseitige Umrandung wahrnehmen. 

Gewöhnlich erweisen sich die pegmatitischen Ausscheidungen in dieser Stufe 

nicht als ein gleichmässiges grobkörniges Gemenge dieser Mineralien; meist tritt 
eine Sonderung derselben ein, indem sich in den schwächeren Ausscheidungen (wie 
in Fig. 21 Nr. 2) der dunkle Glimmer mehr am Rande einstellt, und grössere 
Parthieen im Innern nur aus derbem Quarz (g) bestehen. Besonders häufig findet 
man, wie Fig. 20 S. 110, sowie Fig. 21 Nr . 4 und 5, erkennen lassen, einen Kern 
von letzterem, welcher nicht selten bis über 1 m dick wird (Fig. 21 Nr. 3 nach 
einem Vorkommen am Wendelberg), so dass Feldspath und dunkler Glimmer nur 
an einzelnen Stellen, besonders am Rande reichlich zu beobachten sind, manchmal 
aber auch ganz fehlen. An sehr vielen Vorkommen bemerkt man ferner, besonders 
an den Enden der Linsen-förmigen Ausscheidungen, ein mittelkörniges Gemenge 
von Feldspath und Quarz ohne oder mit wenig dunklem Glimmer (k, d), zuweilen 
mit kleinen Mangangranaten, welches, wie besonders Fig. 21 Nr. 2, 1 und 4 er­
kennen lassen, sich einerseits mit der grobkörnigen Ausscheidung, andererseits 
mit dem Gneiss innig verbindet und so den Uebergang zwischen beiden darstellt, hier 
und da (Nr. 5 d') aber auch Gang-artig die Schichten des Gneisses quer durchsetzt. 
Nicht selten treten mit den pegmatitischen Ausscheidungen auch langlinsenförmig 
entwickelte Gneisslagen auf, welche weitaus vorwiegend aus dunklem Glimmer 
bestehen (wie Nr. 5 c), selbst wieder Linsen von grobkörnigem Feldspath-Quarz-
gemenge oder schmale Lagen von Glimmer-armem Gneiss (wie in Nr. 5 c) um-
schliessen und durch Aufnahme von hellem Kaliglimmer in zweiglimmerigen 
Glimmer-reichen Gneiss verlaufen. 

Sehr häufig kann man auch beobachten (Fig. 21 Nr. 4 und 5), dass die 

Schichtung und die dieser gleichgerichtete Schieferung des Gneisses sich der Form 
der Ausscheidungen innigst anschliessen, in anderen Fällen (Nr. 3) aber an diesen 
abschneiden. 

Fig. 22. Grosskrystallinische pegmatitische Ausscheidungen im Körnelgneiss. 

I . Aus einem Steinbruch unfern der Ketzelburg bei Haibach ; I I . an der Tannenhöhe bei Ünter­
bessenbach; gn Körnelgneiss, g l Glimmer-reicher Gneiss, p Pegmatitische Ausscheidungen mit 

dunklem und hellem Glimmer. 

Die mächtigeren grosskrystallinischen Ausscheidungen enthalten meist sehr 
reichlich grossblättrigen Kaliglimmer, während dunkler Glimmer of t ganz fehlt, 
und lassen, wie auch die kleineren Parthieen, in denen Kaliglimmer vorherrscht, 
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ein mehr gleichmässigeres Mineralaggregat erkennen ; grössere Nester von derbem 
Quarz sind darin nur selten zu finden. Sie bilden unregelmässig, häufig rundlich 

gestaltete Butzen, wie z. B. in den Steinbrüchen an der Ludwigssäule, unfern der 
jCetzelburg (Fig. 22), am Haibacher Kreuz und Wendelberg, oder folgen in ihrer 
Längenerstreckung der Schichtung des Gneisses, wobei sie sich an den Rändern in 

diesem verästelt zeigen (Fig 22 Nr. I I ) . 
Diese Ausscheidungen schliessen in der Haibacher Stufe einige in guten Krystallen 

ausgebildete Mineralien ein, welche schon seit langer Zeit das Interesse erregt 
haben, darunter besonders der rothe bis braunrothe M a n g a n g r a n a t (Spessartin), 
welcher sich noch in den Steinbrüchen bei der Ludwigssäule, an der Südseite des Gottels­

berges, südlich der Schellenmühle, am Wendelberg und Haibacher Kreuz sammeln 
lässt. Auch am Hutberg oder Hasenkopf (nordwestlich vom Haibacher Kreuz) und bei 
Ichmerlenbach sind schöne Stücke gefunden worden. Die kleineren, 1 mm bis 
1 cm grossen Krystalle (2 0 2 mit oo 0) sind gewöhnlich allseitig scharf, die über 
1 cm bis über 2 cm grossen of t nur z. Thl . gut ausgebildet, und bis über 5 cm 

grosse Stücke (bei Haibach) lassen meist nur theilweise peripherische Entwicklung 
des Krystalls wahrnehmen, der Kern besteht vorwiegend aus einem Gemenge von 
Quarz, Feldspath, Kaliglimmer und Granat. 

Schwarzen T u r m a l i n fand ich in bis 6 cm langen und l / 2 —3 cm dicken 
neunseitigen oder starkgestreiften, oft mehrfach gebrochenen *) und durch Quarz 
wieder verkitteten, Säulen-förmigen Krystallen besonders in den Steinbrüchen bei 

der Ludwigssäule, dann am Wendelberg und nahe bei Haibach. B e r y l l wurde 

in blassgrünen, bis 4 cm langen und über 1 cm dicken Krystallen (oo P. 0 P), zu­
sammen mit Turmalinkrystallen, welche auch im Beryll eingewachsen vorkommen, 

und schönen Mangangranaten in einer Mikroklin-reichen Ausscheidung am Hutberg 
von Herrn Bahninspector D i e t z in zahlreichen Stücken gesammelt. 

In den vorwiegend dunklen Glimmer enthaltenden, schwächeren Aus­
scheidungen beobachtete ich A p a t i t in blassgrünen, bis 1 cm grossen Krystallen 
(co P . 0 P) am Haibacher Kreuz , Wendelberg, Buchberg und Büchelberg; an 

letzterem Orte ist er in bis 5 mm grossen Körnern und Kryställchen besonders reich­
lich mit dem dunklen Glimmer verwachsen. In diesen Ausscheidungen, seltener 

in den an Kaliglimmer reichen, findet man ausserdem in der Umgegend von 

Haibach, besonders am Wendelberg, dann am Kammerberg bei Laufach nicht 
selten T i t a n e i s e n in Körnern , Butzen und bis über 10 cm grossen und über 

1 cm dicken, unregelmässig gebogenen Platten; dasselbe in ähnlicher Ausbildung 
bei Haibach auch im Körnelgneiss , welcher um dieses Mineral herum in einer 

1 mm—1 cm dicken Lage sich körnig und sehr arm an Glimmer erweist**). Ferner 
kommen Octaeder von M a g n e t e i s e n mit Treppen-förmig erhöhten Flächen am 
Büchelberg, feinkörniges Magneteisen in bis 2 cm grossen Butzen am Gottelsberg vor. 

Hornblendegesteine und Epidot-reiche Gneisse fehlen der Stufe des Haibacher 
Körnelgneisses gänzlich, ebenso auch körnige Kalke und Aschaffite. 

Die V e r w i t t e r u n g des dunkelglimmerigen Körnelgneisses liefert einen 

sandig-lehmigen bis kiesigen oder auch steinigen, hellröthlichgrauen Boden, der 
dem Feldbau nicht besonders günstig ist und deshalb in einem grossen Theil 

des Gebietes, besonders zwischen Aschaffenburg, Haibach und Schmerlenbach, 

*) Vergl. die Anmerkung auf S. 107. 
**) Vergl. über diese Mineral vorkommen auch K i t t e l (S. 8 u. f.), B ü c k i n g , (Abhandl. 

Heft 12, S. 59) und v. S a n d b e r g e r a. a. 0., S. 18, 21, 17, 9. 
Geognostische Jahreshefte. V. Jahrgang. g 
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der Waldkultur dient. An vielen Stellen, besonders am Wendelberg, Hermes­
buckel, Kreuz, Ketzelburg, Büchelberg, in der Umgegend von Haibach, bildet 
der Körnelgneiss niedere und bis 4 m h ö b e , parallel der Schichtung wie quer 
dazu durch Spalten stark zerklüf te te Felsen. Die festeren Lagen werden au den 
genannten Orten, wie auch am Gottelsberg, beim Jäge rhaus , gegenüber ünter­

bessenbach in zahlreichen Steinbrüchen gewonnen und als minderwerthigel 
Strassenbeschotterungs- und Baumaterial, sowie als Pflastersteine verwendet. 

Die an Klüften tiefer reichende Zersetzung lässt meist nur die Bildung von 
Kaolin oder Pinitoidkörpern aus dem Feldspath erkennen. Auch unter den 
diluvialen Ueberdeckungen ist der Körnelgneiss häufig zu einem Kaolin-reichen 
Schutt zerfallen, z. B. bei Keilberg und bei der Eckertsmühle unfern Schweinheim, 
in welchem man beim Schlämmen gewöhnlich neugebildete A n a t a s t ä f e l c h e l 
findet. An den quer durchsetzenden Spalten kommen ausserdem hier und da 
(am Wendelberg, bei der Ludwigssäule) noch einige neugebildete Mineralien vor, 
besonders kleine Kryställchen von Q u a r z , A d u l a r , P i s t a z i t und C h l o r i t , 
bei der Ludwigssäule auch feinkrystallinischer, schwarzer T u r m a l i n , welcher 
in kleinen Drusen 1— 2 mm lange, dünne, den Rutschstreifen der Spalte parallel 
gelagerte Säulchen bildet. Etwas grössere (bis 1 cm) Kryställchen von Adular 
findet man in Drusen der pegmatitischen Ausscheidungen , z. B. am Wendelberg 
und am Kammerberg bei Laufach, wobei die Adularsubstanz nur eine dünne 
äussere Schicht der Krystallenden bildet, während der grössere Kern aus theil­
weise zersetztem Orthoklas oder Mikrokl in besteht. In solchen Drusen ist 
gewöhnlich auch körnig-schuppiger C h l o r i t und oft ziemlich reichlich E i s e n ­
g l a n z (Eisenrahm) ausgeschieden. 

Y . Zweiglimmeriger, flaseriger Körnelgneiss , Goldbacher 
und Stockstadter Gneiss-Stufe. 

Das Hauptgestein dieser beiden Stufen ist ein meist, hellröthlich erscheinender, 
mit telkörniger, zuweilen auch feinkörniger , unebenschiefriger, dickbankig ab­
gesonderter Gneiss, der sich wesentlich aus hellröthlich gefärbtem Feldspath, 
grauem Quarz, dunklem und hellem Glimmer zusammensetzt. 

Der Feldspath erweist sich überwiegend als O r t h o k l a s , welcher im pola-
risirten Lichte häufig jene eigenthümlicbe Streifung wahrnehmen lässt , welch| 
als eine mikroperthitische Verwachsung mit A l b i t gedeutet w i rd ; nicht selten 
beobachtet man auch sehr deutlich die gi t terförmige Zwillingsstreifung des 
M i k r o k l i n s . Weisser P l a g i o k l a s fehlt wohl niemals ganz, ist aber stets 
nur untergeordnet vorhanden. Der Feldspath bildet meist nur 0,2 - 1 mm, selten 
bis 5 mm grosse Körnchen, welche mit Quarz innig verwachsen 1 nun bis 1 cm, 
oft auch bis 2 cm dicke und meist mehrere Centimeter lange linsenförmige Knöllchejj 
oder F l a s e r n zusammensetzen. In vielen Lagen ist in der Mitte derselben der 

Quarz in bis l /ä cm dicken Butzen ausgeschieden. Dazwischen liegt der an 
Menge gegen diese beiden Mineralien stark zurücktretende G l i m m e r in ' / 2 —2 mm 
grossen Blättchen, welche sich hier nicht, wie im Haibacher Körnelgneiss, in der 
Schieferungsfläche gleichmässig vertheilen, sondern gewöhnlich ebenfalls zu 
kleinen, unter sich verbundenen, dünnen Flasern, welche bis 1 — 3 mm dick werden, 
zusammentreten. Manchmal kommen dunkler und heller Glimmer sogar getrennt 
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in kleinen Butzen vor; oder es ist der mittlere Theil der Glimmerflasern reicher 

an dunklem, der Rand reicher an hellem Glimmer. Kaliglimmer findet sich zu­

weilen in kleinen Parthieen auch in den Feldspath-Quarzflasern. Die Glimmer-

blättchen zeigen im Gneiss nur selten eine regelmässige Umrandung. Der dunkle 

Glimmer erwies sich nach zwei untersuchten Proben (von Goldbach und von 

Obersommerkahl) als Magnesia-armer K a l i - E i s e n g l i m m e r . Der helle Glimmer 

ist wohl ausschliesslich K a l i g l i m m e r . 

Von accessorischen Mineralien findet man in jedem Gesteinsstück Z i r k o n 

in länglichrunden Körnchen und bis 0,3 mm grossen Kryställchen (nieist oo P, 

ooPco mit 3 P 3 und P, besonders dünne und lange Säulchen eingeschlossen im 

Kaliglimmer) und A p a t i t , ebenfalls nicht selten in deutlichen Kryställchen 

(cc P mit 0 P und P). Sehr verbreitet und reichlich beobachtet man ferner 

Titan-haltiges M a g n e t e i s e n in bis l / a mm grossen Octaedern. Dagegen fehlt 

R u t i l und G r a n a t of t gänzlich, während sie in einzelnen Lagen ziemlich reichlich, 

aber nur in mikroskopisch kleinen Körnchen auftreten. S t a u r o l i t h und 

T u r m a l i n habe ich nur in Glimmer-reichen Gesteinsformen und in der Nähe 

des Staurolithgneisses und da nur spärlich in mikroskopisch kleinen Körnchen 

beobachtet. 

Das typische Gestein findet man besonders am Gottelsberg, in der Fasanerie, 

am Gartenberg, Kugelberg, in den Eisenbahneinschnitten bei Goldbach, am Nonnen­

berg und südöstlich der Weiberhöfe, ferner im Glattbacher Thal und von da über 

die Kniebreche bis Goldbach und Unterafferbach verbreitet. In der Gegend um 

Hösbach ist es g r ö s s t e n t e i l s von Löss überdeckt, kommt aber am Güntersgrund, 

am Geissenberg, am Büchets östlich von Wenighösbach, am Südwestgehänge des 

Gräfenberges, dann im Sailaufer Thal , besonders am westlichen Gehänge des 

Mischling, am Schaafberg und an der Eichenberger Höhe in grosser Ausdehnung 

an der Oberfläche vor. 

In der Stockstadter Stufe bildet der zweiglimmerige flaserige Körnelgneiss 

die zahlreichen Felsen nordwestlich von Stockstadt, sowie den grössten Theil des 

Untergrundes der Strieth zwischen Kleinostheim, Steinbach h. d. S. und Damm 

(vergl. das Kärtchen S. 7 ) , z. B. in dem Mainaschafi'er Weinberg, unfern des 

Basaltbruches in der Strieth, am Militärschiessplatz und im Steinbachthal. Dann 

findet sich derselbe im Wald nördlich von Glattbach, im Kaltenberger Grund süd­

lich von Königshofen und am Blankenbacher Schad. 

Von diesem typischen Gestein abweichende Formen sind in den beiden 

Stufen ziemlich verbreitet anzutreffen. Durch die Ausscheidung von ' / 2 — 1 ' / 2 cm 

grossen, rundlichen Individuen von Orthoklas, welche nirgends deutliche Krystall­

form zeigen, sehr häufig aber Karlsbader Zwil l inge, manchmal mit Quarz sogar 

Schriftgranit-artige Verwachsungen bilden (Gottelsberg, Gartenberg), entstehen 

A u g e n g n e i s s e , die sich in den meist Glimmer-armen, flaserigen Gesteinen 

nicht auffällig bemerkbar machen. Man findet solche Orthoklasaugen besonders 

in den unteren Schichten in den grobflaserigen, festen, Fels-bildenden Gneissen 

am Gottelsberg und Gartenberg, in höheren Lagen an der Eisenbahn unfern der 

Goldbacher Mühlen, dann in den Steinbrüchen südöstlich vom Münchhof bei 

Wenighösbach und am Büchets, am hohen Nickel südlich vom Gräfenberg , im 

Glattbacher Thal unfern der Brücke; in der Stockstadter Stufe nahe der Kupfer­

erzgrube Wilhelmine bei Obersommerkahl und im Steinbachthal unterhalb Stein­

bach h. d. Sonne. 

8« 
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Eine weit grössere Verbreitung besitzen G n e i s s e , w e l c h e v o r w i e g e n d 
o d e r a u s s c h l i e s s l i c h d u n k l e n G l i m m e r enthalten. Dieselben lassen 
theils noch die körnig-flaserige Struktur des Goldbacher Gneisses erkennen, wie 
z. B. am Gottelsberg, Gartenberg, im Glattbacher Thal, an der Kniebreche, in dem 

Steinbruch bei Untersailauf gegen den Bischling, an der Eichenberger Höhe (hier 
vereinzelt mit dicken Hornblendesäulchen), Pfarrhecke und anderen Punkten bei 
Sailauf, am hohen Nickel und Leitweg südlich vom Gräfenberg und am Büchets 

östlich von Wenighösbach, an letzteren Orten in zahlreichen verschiedenen Formen, 
worunter besonders solche mit Feldspathaugen und regelmässig vertheilten Butzen 
von dunklem Glimmer auffallen. In der Stockstadter Stufe finden sich solche bei 
Stockstadt, Steinbach hinter der Sonne und am Blankenbacher Schad. Theils und 
häufiger besitzen diese Gneisse dagegen bei gleichmässiger Vertheilung der Glimmer-

blättchen die mehr gleichartig körnig-schiefrige bis körnig-streifige, ebenschiefrige 
Struktur des Haibacher Körnelgneisses, dem sie auch im Handstück sehr ähnlich 
werden. Solche Gesteine bilden an sehr vielen Orten schwache und bis mehrei'e hundert 
Meter mächtige Einlagerungen. Hierher gehören die Gneisse, welche am Main unter­
halb des Pompejanums in Aschaffenburg und am Baltenberg zwischen Stockstadt 

und Grossostheim anstehen. Dann setzen dieselben einen bis über 500 m breiten 
Streifen zwischen Güntersgrund, Hohen Nickel und Mittelsailauf am südlichen 
Gehänge des Gräfenberges vorwiegend zusammen*). Sehr verbreitet sind sie 
besonders bei Eichenberg und in dem Eichenberger Thale, dann an der oberen 
Grenze der Goldbacher Stufe, z. B. bei Wenighösbach, am Hundbühl bei Unter­

afferbach, am Steinrücken östlich von Glattbach. Sie sind in dieser Region oft 
ziemlich reich an Quarz. In der Stockstadter Stufe kann man solche Gneisse in 
schwachen und mehrere Meter mächtigen Lagen in dem Gebiete zwischen Mainaschaff, 
Steinbach h. d. S., Oberafferbach und Glattbach an sehr vielen Orten, besonders 

im Steinbachthal, dann am Blankenbacher Schad und südlich von Obersommer­
kahl finden; dieselben erscheinen hier durch Zurücktreten des Glimmers zuweilen 
mehr körnig, öfters auch stengelig ausgebildet. 

Sehr verbreitet sind ferner in der Goldbacher und besonders in der Stock­
stadter Stufe Gneisse, welche reichlich Kaliglimmer, aber keinen dunklen Glimmer 
enthalten und sehr häufig mit den dunklelglimmerigen Gneissen vergesellschaftet 
auftreten. Diese M u s k o v i t g n e i s s e gleichen sehr den aus der Stufe des 
Haibacher Körnelgneisses bereits beschriebenen. Sie erscheinen hellröthlich bis 
weiss, sind meist mittelkörnig, wie der einschliessende Körnelgneiss, seltener fein­
körnig und stets deutlich schiefrig bis dünn- und ebenschiefrig, oft auch körnig-
streifio- entwickelt. Sie bestehen vorwiegend aus hellröthlichem Orthoklas, neben 
dem oft noch reichlich Plagioklas vorhanden ist, aus Quarz und Kaliglimmer, 
dessen im Mit te l 1—3 mm grosse Blättchen meist unregelmässig, nicht selten 
aber auch deutlich sechsseitig oder rhombenförmig umrandet sind und fast stets 
gleichmässig vertheilt, selten zu Häutchen zusammengelagert auftreten. Accessorisch 
sind im Muskovitgneiss stets Zirkon (mit ooPoo, co P, P, 3 P 3), und Apatit 

(Körnchen und Krystäl lchen co P . 0 P . P), sehr häufig und reichlich, aber selten 
schon mit blossem Auge sichtbar, Magneteisen und Granat zu finden. Der Granat 

*) Derselbe ist, wie die Vorkommen bei Eichenberg, auf dem Kärtchen S. 7 durch ein­

gesetzte Punkte angedeutet. 
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schliesst meist Körnchen von Quarz und Magneteisen ein. Rutil scheint in diesen 
Muskovitgneissen gänzlich zu fehlen. 

Fig. 23. Einlagerungen von Muskovitgneiss im Körnelgneiss an der Strasse von Damm nach 

Johannesberg unfern dem Rauhenthaler Hofe. 

gn dunkelglimmeriger, schiefriger Körnelgneiss ; go zweiglimineriger Körnelgneiss ; m Muskovit­
gneiss; f pegmatitische Ausscheidung; q Quarz. 

Der Muskovitgneiss bildet, wie obenstehende Fig. 23 erkennen lässt , lang-

linsenförmige bis bankförmige Einlagerungen, deren Dicke meist nur 0,1 — 1 m, 
selten bis 2 m beträgt. Nur in der Stockstadter Stufe treten sie auch bis mehrere 

Meter mächtig auf, besonders in dem Gebiete zwischen Steinbach h. d. S. und 
Sommerkahl. A m Rande zeigen sie durch Aufnahme von dunklem Glimmer sehr 
häutig den allmählichen Uebergang in den zwei- oder dunkelglimmerigen Körnel­
gneiss. Man findet sie in der Goldbacher Stufe besonders am Baltenberg und an 
dem Gneisshügel hinter demselben, dann bei und in Goldbach, bei den Ziegel­
hütten an der Eisenbahn unfern Hösbach (an den beiden letzteren Orten mit bis 

1 mm grossen Körnern von Titan-Magneteisen), am Gartenberg, beim Wunderkreuz, 
bei der Schellenmühle, am Nonnenberg bei Schmerlenbach, an mehreren Stellen 

bei Sailauf und sehr reichlich namentlich an der oberen Grenze der Stufe bei 
Eichenberg und östlich von Wenighösbach. In der Stockstadter Stufe sind sie 
bei Stockstadt nur spärlich, im übrigen Theil aber sehr verbreitet zu finden. 

Aehnlich wie in dem Haibacher Körnelgneiss, treten auch in der Gold­
bacher und Stockstadter Stufe Einlagerungen von G l i m m e r - r e i c h e m z w e i ­
g l i m m e r i g e m G n e i s s sehr häufig auf. Die im untersten Theil der Goldbacher 

Stufe (besonders an der Kaupe südlich von Hösbach) und an der unteren Grenze 
zwischen Aschaffsteghammer und Obersailauf (vergl. S. 110) vorkommenden Gesteine 
gleichen noch ganz denen aus der Haibacher Stufe, enthalten keinen Staurolith, aber 
sehr reichlich pegmatitische Ausscheidungen. An der Kaupe und am Steinknückel 

bei Hösbach sind letztere in lagerartiger Entwickelung bis über 500 m weit zu 
verfolgen und enthalten neben vorwiegendem Plagioklas (Albit) reichlich kleine 
Mangangranate. Die in höherer Lage befindlichen Gümmer-reichen Gneisse, z. 

B. eine ausgedehnte, an 200 m breite Einlagerung im östlichen Theil der 
Fasanerie und westlich der Gar tenhöfe , eine ebenso mächtige am Aechtersberg 

und Linngraben westlich von Untersailauf, eine andere hinter der Kirche von 
Mittelsailauf, dann an der Eichenberger H ö h e , am Krähstein und im oberen 
Theil des Güntersgrundes (zwischen Poppen- und Herzenwiesen), enthalten bereits 
reichlich S t a u r o l i t h in mikroskopisch kleinen Körnchen und bis 1 cm grossen 
Krystallen. 

Auch in der Stockstadter Stufe des Körnelgneisses sind bis über hundert 
Meter mächtige Einlagerungen von Glimmer-reichem Staurolithgneiss nicht selten 
zu finden. Bei Stockstadt und zwischen Damm und Kleinostheim beobachtet man 
sie nur spärl ich, aber schon reichlich und mächtig am Wege von Damm nach 
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Steinbach h. d. S., dann zwischen diesem Orte, Glattbach und Oberafferbach und 
im Thale zwischen Ober- und Unterafferbach. Von da an schieben sich gegen 
Nordosten Staurolithgneisslagen häufiger ein. Im Afferbacher Thale und am 
Gehänge südlich von Johannesberg-Bräunsberg herrscht der zweiglimmerige Körnel­
gneiss noch vor; auch auf der Höhe zwischen Johannesberg und Breunsberg findet 
man bis an den Weg von Breunsberg nach Dachsberg noch mächtige Lagen des­
selben, aber von da an verliert sich dieses Gestein fast ganz und die Stockstadter 

Stufe ist in einer Breite von nur 50—200 m bis in das Feldkahler Thal nur mehr 
durch sehr zahlreiche Einlagerungen von Muskovitgneiss und von Quarz-reichem 
Gneiss zwischen Staurolithgneiss gekennzeichnet. 

Südlich von Kaltenberg, im Kaltenberger Grund und an der Kaltenberger 
Hecke verbreitert sich die Stufe wieder auf 200—300 m und enthält neben 
Staurolithgneisslagen wieder typische zweiglimmerige Körnelgneisse, Muskovitgneisse 
und Quai-z-reiche Gneisse, in welchen sich Feldspath of t ganz verliert, sodass in 
schwachen Lagen Quarzitschiefer und Quarzitglimmerschiefer entstehen. Auch Nester 
von derbem Quarz sind hier sehr verbreitet und mächtig anzutreffen.*) 

Gegen den S t e i n k n ü c k e l s ü d l i c h v o n E r l e n b a c h verschmälert sich 
die Stufe wieder.**) An diesem selbst findet man ein dünnschiefriges, hellgraues 
bis grünlichgraues, ziemlich feinkörniges Gestein, welches wesentlich aus grauem 
Quarz und einem dichten bis schuppigen Pinitoid- oder Sericit-artigen Mineral 

besteht. Daneben beobachtet man reichlich im Mittel 1 mm grosse, anscheinend 
primäre Kaliglimmerblättchen und mikroskopisch klein Z i rkon , Apat i t , Granat 
und Magneteisen, welche zusammen es wahrscheinlich machen, dass hier nur 
ein zersetzter Muskovitgneiss, aber kein Quarzitschiefer vorliegt. Als Neubildung 
stellt sich darin ausserdem Eisenkies in ' / 2 bis 3 mm grossen ganz in Rotheisen 
umgewandelten Würfeln , Eisenglanz, Quarzkryställchen und mikroskopisch klein 

aber verhältnissmässig sehr reichlich Anatas, besonders der Form P. 1 P oo, 
m 

z. Tbl . noch mit einer Doppelpyramide, ein. Den mittleren Theil des Steinknückels 
bildet eine mehrere Meter mächtige Ausscheidung von derbem Quarz, an derem 
Band pinitoidisirter Feldspath auftr i t t . Das Gestein ist stark zerklüftet , löcherig-
drusig und in den Drusen erfüll t von Quarzkryställchen, Eisenglanzblättchen und 
erdigem Rotheisenstein. Die starke Zerklüf tung des Gesteins an diesem Punkte hängt 
wie die südöstlich von Erlenbach sich anschliessende, nach dem Rottenberg hinauf­
ziehende Thalbildung jedenfalls noch mit der in gleicher Richtung weiter süd­
östlich auftretenden Verwerfung: Eichenberger Mühle- Obersailauf- Laufach zu­
sammen, welche sich in der Verbreitung des Zechsteins deutlich auch schon nördlich 
vom Klosterberg bemerkbar macht (vergl. S. 40). 

Oestlich von Erlenbach entwickeln sich in diesem Gneisszuge wieder reichlich 
zweiglimmerige Körnelgneisse mit vielen Muskovitgneisslagen, welche zusammen 

*) B ü c k i n g , Abhandlung Heft 12, S. 91 Sprichthier von einem „Quarzit" mit 300 bis 
400 Schritt oberflächlicher Breite und bezeichnet damit auf seiner Uebersichtskarte diejenigen 
Bildungen, welche ich noch zur Stockstadter Stufe gestellt habe. Ich fand hier nur zahl­
reiche schwächere Quarziteinlagerungen in Verbindung mit vorwiegenden Gneissen. 

**) Sie ist hier nicht unterbrochen wie aus der B ü c k i n g ' s c h e n Karte geschlossen werden 
könnte, sondern trotz der Lagerungsstörungen lässt sich der Zusammenhang mit den Bildungen 
südlich von Kaltenberg deutlich nachweisen, ebenso wie mit den Gneissen weiter östlich von 
Erlenbach und am Blankenbacher Schad, so dass hierdurch der Abschluss der unteren Stau­
rolithgneissstufe von der mittleren ein ziemlich vollständiger ist. 
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am Blankenbacher Schad und von da weiter östlich (in Stunde 4—5 streichend) 

bis Obersommerkahl wieder eine oberflächliche Breite von 500 Meter gewinnen 

(vergl. auch S. 15 und 16). 
H o r n b l e n d e g e s t e i n e sind im zweiglimmerigen flaserigen Körnelgneiss 

sowohl in der Goldbacher als in der Stockstadter Stufe an zahlreichen Orten ent­
wickelt. Es sind nieist linsenförmige 0,1 bis mehrere Meter mächtige Einlagerungen. 
Im Thal (beim letzten Hause) und am Berge hinter Goldbach, woselbst man an 
mehreren Orten solche Gesteine ant r i f f t , sind dieselben mittel- bis grobkörnig 
ausgebildet, sehr reich an dunkelgrauer Hornblende in bis ' / a — 1 cm grossen I n ­
dividuen, arm an Gümmer und Feldspath und wenig oder gar nicht schiefrig. An 
anderen Stellen, z. ß . unfern der Ziegelhütten hinter Goldbach, am Stutz, in 
der Wüstenei, an der Kniebreche gegen Glattbach zu, daun an der Höhe westsüd­
westlich von Untersailauf, nordwestlich dieses Ortes, im Thal zwischen Hösbach 
und Wenighösbach, in der Stockstadter Stufe an mehreren Punkten im Steinbacher 
Grund nordwestlich der Lohmühle, dann im gleichen Horizont in der Strieth beim 

Militärschiessplatz und gegen Mainaschaff zu, im Rauhenthal südlich und westlich 
des Rauhenthalhofes, im Ort Steinbach h. d. S. und südlich davon findet man meist 
schwache 0,1 bis 2 m mächtige, laiiglinsenförmige Einlagerungen von mittel- bis 
feinkörnigem, schiefrigem, gewöhnlich schon stark zersetztem H o r n b l e n d e ­
g n e i s s , welcher neben Hornblende und Feldspath braunen, beim Erhitzen sich 
stark aufblähenden Glimmer meist ziemlich reichlich, sowie auch Quarz enthält. 

Diese Hornblendegesteine beherbergen an accessorischen Mineralien A p a t i t 

und T i t a n i t in meist nur mikroskopisch kleinen Körnchen, nicht selten auch 

reichlich R u t i l (Steinbach h. d. S., Mainaschatfer Weinberge), der häufig aber 
auch gänzlich fehlt, ebenso wie Z i r k o n , der nur hier und da spärlich in rundlichen 
Körnchen angetroffen wird. Stellenweise ist M a g n e t e i s e n reichlich zu finden, 
besonders in solchen Hornblendegneissen, welche auch E p i d o t (Steinbach, Rauhen-
thal) einschliessen. Im Schutte kommt als Neubildung öfters A n a t a s vor. 

Ein frisches mittelkörniges, fast gar nicht schiefriges Hornblendegestein findet 
man in bis 2 m grossen Blöcken am Wege von Damm nach dem Basaltbruch in 

Fig. 24. Einlagerungen von Hornblendegesteinen im Goldbacher Körnelgneiss bei Hösbach. 

a Flaseriger Körnelgneiss mit nur dunklem Glimmer, zwischen e1 und g auch Epidot führend; 
e e1 e2 feinkörniger Feldspath-Hornblendeschiefer, bei f feste Linsen-förmige Massen in zer­
setztem Glimmer-führendem Hornblendegneiss g bildend, bei d mit Epidot; c Feldspath-reicher, 
hellbräunlicher Gneiss mit etwas dunklem Glimmer und Hornblende, in d und b übergehend; 
b Glimmer-reicher Gneiss mit sehr viel dunklem Glimmer und etwas serpentinisirter Hornblende; 
derselbe auch bei h, h ' , bei 1 und k im mittleren Theile reicher an Hornblende; i Körnelgneiss, 
reicher an Glimmer als a; p und m pegmatitische Ausscheidungen; q Quarz. 
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der Strieth, gerade östlich des Mainaschaffer Weinberghügels . Die 1—2 nun 
grossen Hornblendesäulchen lassen hier häufig die Combination von Säule mit 
Ortho- und Klinopinakoid (vergl. S. 46) erkennen. Das Gestein enthält auch reich­
lich triklinen Feldspath, Quarz (darin viele langgezogene Flüssigkeitseinschlüsse 
mit Libellen), Apatit, Titanit und Rut i l (gewöhnlich im Titanit eingelagert) und 
stellenweise, Butzen-förmig gehäuft , auch ziemlich reichlich hellbraunen Glimmer. 

Die Form der Einlagerungen dieser Hornblendegesteine zeigt vorstehendes 
Profil Fig. 24, welches einer Grube von grobem Sand (des zersetzten Körnelgneisses) 
an der östlichen Thalseite zwischen Hösbach und Wenighösbach entnommen ist. 
Besonders interessant sind hier, da sie sonst nur selten vorkommen, Nester-förmige 
Einlagerungen von an dunklem Glimmer sehr reichem Gneiss (h , h 1 ) , welche 
etwas, in den mittleren Theilen der stärkeren Ausscheidungen (1, k) sogar reichlich 
Hornblende, in Serpentin-artige Massen verwandelt, enthalten, und welche sich auch 
(bei b) am Rande der mächtigeren Hornblendeschiefer einstellen. Theils mit den 
Hornblendegesteinen verbunden, theils selbständig treten an mehreren Orten (besonders 

hinter Goldbach, bei den Goldbacher Mühlen , au der Kniebreche, am Baltenberg, 
bei Hösbach, am südlichen Gehänge des Rottenberges gegen Sailauf und bei der 
Eichenberger Mühle) auch k ö r n i g e Gne i s s e in Linsen- bis ßank-förmiger 
Einlagerung im Körnelgneiss auf, welche wesentlich aus einem ziemlich feinkörnigen, 
hellröthlichen Gemenge von Feldspath (Orthoklas und Plagioklas) und Quarz bestehen 
und accessorisch neben mikroskopischem Zirkon und Apatit fast überall auch reichlich 
bis zu 4 mm grosse (Goldbach) Octaeder von Titan-haltigem Magneteisen, öfters 
auch Granat, bei Goldbach sogar kleine Körnchen von Orthit einschliessen. Hinter 
Goldbach, besonders beim letzten Hause und gegenüber am Bierkeller, enthalten 
dieselben vereinzelt 1—4 mm bis 1 cm grosse länglich-runde Individuen von dunkel­
grauer Hornblende und neben derselben lagenweise auch reichlich Epidot. 

Mi t diesen körnigen Gneissen sind hinter Goldbach auch die Ep ido tges te ine 
innig verbunden. Ein 3 m langerund Vl2 — 2 m breiter Fels oberhalb des letzten 
Hauses im Goldbacher Thal besteht an den etwa l / 2 m breiten Rändern aus hell-
röthlichem körnigem Gneiss mit Magneteisen und Granat, die Mitte, 0,8 m stark, aus 
einem feinkrystallinischen Gemenge von hellgelbgrünem, im Schliff sehr hellfarbigem 
Epidot (0,05—0,4 mm grosse Körnchen), Quarz und mehr oder weniger Feld­
spath, mit accessorischem Granat, Magneteisen, Zirkon und Apati t ; auch Hornblende 
kommt stellenweise noch vor. Nach den Erscheinungen im Dünnschliff ist es 

nicht unwahrscheinlich, dass der Epidot eine Neubildung aus dem Kalknatron-
feldspath und z. Thl . wohl auch aus der Hornblende, in deren Nähe er stärkere 
Fä rbung zeigt, darstellt. 

Aehnliche E p i d o t g e s t e i n e findet man ferner an der Kniebreche bei 
Glattbach und besonders im Bereich der Stockstadter Stufe im R a u h e n t h a l 
südlich vom Rauhenthaler Hof. Einzelne Lagen bestehen hier nur aus fein-
krystallinischem Epidot und Quarz, welch' letzterer auch derb in linsenförmigen 
Butzen und Schnüren ausgeschieden vorkommt. Andere schiefrige Lagen ent­
halten ausserdem reichlich dunkelgrünlichgraue Hornblende in bis 2 mm grossen 
Säulchen, welche stellenweise schon ganz in hellgrauen, faserigen Tremolit zer­
setzt ist, und daneben Titanit und Ruti l . Hier kommen auch 2—5 mm grosse 
runde Körner von theilweise oder ganz in körnig-schuppigen Chlorit zersetztem 
Granat vor. Besonders interessant aber ist ein in bis über ' / 2 cm dicken linsen­
förmigen Massen auftretendes feinkrystallinisches Gestein, welches aus Quarz, 
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hellfarbigem Epidot, liellgelbrothem Granat (Hessonit), dunkelgrüner , stark 
pleochroitischer Hornblende und einem blaugrünen, fast gar nicht pleoehroitischen 
monoklinen A u g i t besteht. Die einzelnen Gemengtheile bilden nur 0,05 — 0,3 nun 

grosse Körnchen und sind ungle ichmäßig vertheilt, sodass hellgelbe Epidot-reiche, 
röthliche Granat-reiche und grüne Augi t - und Hornblende-reiche Parthieen ab­
wechseln. Dazwischen ist reichlich derber grauer Quarz in kleinen und grösseren 

Butzen ausgeschieden. 
Grosskrystallinische p e g m a t i t i s c h e A u s s c h e i d u n g e n findet man auch 

im zweiglimmerigen Körnelgneiss sehr verbreitet, doch im Ganzen nicht so häufig 
als im Haibacher Körnelgneiss. Dagegen gewinnen einzelne die beträchtliche 
Mächtigkeit von 1—4 m, so dass sie f rüher (in der Fasanerie, am Wunderkreuz, 
am Klinger bei Hösbach, im Walde nördlich von Glattbach) auf Feldspath aus­
gebeutet worden sind. Der Mineralbestand ist derselbe wie bei dem des Hai­
bacher Körnelgneisses: hellröthlicher 0 r t h o k las , M i k r o k l i n (in der Fasanerie 
bis 9 cm grosse Krystalle mit M, T, 1, P, f, z), beide mit Quarz oft zu Schriftgranit 

verwachsen, dann weisser A l b i t * ) , hellgrauer Q u a r z , K a l i g l i m m e r und 
schwarzer, mit grünlichbrauner Farbe durchsichtiger, Magnesia-armer K a l i -
Eis e n g l i m m e r. Der Kaliglimmer enthält nicht selten kleine, dünne und nach 
drei unter etwa 60 0 sich kreuzenden Richtungen stark verästelte und verzerrte 
Blättchen des dunklen Glimmers eingelagert. In der Fasanerie kam er früher 
in besonders grossen Tafeln vor. Der dunkle Glimmer bildet in den Ausschei­
dungen im Walde (am Hempergrund) nordnordwestlich von Glattbach **) bis faust-
srrosse blättrige Knollen. Am Klinger bei Hösbach sind die laugen schmalen Tafeln 

desselben in eine braune Voigtit-artige Masse zersetzt. 
Von besonderen Mineralvorkommnissen ist vor allem M a n g a n g r a n a t 

zu nennen, der früher am Wunderkreuz in prächtigen feuerrothen Krystallen 
gefunden wurde. In schönen braunrothen, bis '/•>—2 cm grossen Krystallen 
(2 0 2 und 2 0 2 .oo0 , in peripherischer Entwicklung bis 3 cm gross), sammelte 
ich ihn in zahlreichen Stücken am Klinger südlich von Hösbacb , woselbst er 
lagenweise sehr reichlich auftrit t . Kleine Krystalle findet man in solchen Aus­
scheidungen auch unfern der Zechsteinbrüche östlich von Wenighösbach und im 

Walde nördlich von Glattbach. T u r m a l i n kommt am Klinger , F i b r o l i t h 
mit neugebildetem Kaliglimmer am Baltenberg vor. 

Die Form, in welcher die pegmatitischen Ausscheidungen auftreten, ist ganz 
dieselbe wie im Haibacher Körnelgneiss. Nur in dem Gneissbruch südöstlich der 
grossen Zechsteinbrüche zwischen Wenighösbach und Feldkahl zeigt sich eine 

0,1 m dicke Ader in auffallend gangförmiger Entwicklung. 
Mit den pegmatitischen Ausscheidungen kommen am Wunderkreuz und 

hinter Goldbach auch feinkörnige, Glimmer-freie oder nur spärlich Kaliglimmer 
in kleinen Blättchen enthaltende Gesteine vor, welche wesentlich aus Feldspath 
(Orthoklas, Mikroklin und Albi t) und Quarz bestehen und reichlich bis 2 mm grosse 

Mangangranate enthalten. Bei Goldbach schliessen dieselben auch bis 2 cm grosse 
Krystalle von hellgrünlichem A p a t i t ein. Es sind dies die von K i t t e l (S. 10) 
Granulit und Weissstein genannten Gesteine, welche den körnigen Gneissen am 

nächsten stehen. 

*) vergl. v. S a n d b e r g e r , Uebersicht der Mineralien Unterfrankens, S. 16. 
*) Die Stelle giebt auch B ü c k i n g auf seiner Uebersichtskarte an. 
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Auch Quarznester ohne oder mit wenig Feldspath sind im zweiglimmerigen 
Körnelgneiss nicht selten anzutreffen. 

Die untere Grenze der Goldbacher Stufe ist durch die Ausbildung eines 
besonders grobflaserigen zweiglimmerigen Körnelgneisses am Gottelsberg, Garten­
berg und weiterhin bis zum Nonnenberg bei Schmerlenbach ziemlich scharf be­
zeichnet. Doch beobachtet man auch hier deutlich einen Uebergang in den 
dunkelglimmerigen Körnelgneiss, indem in diesem, z. B. in den Steinbrüchen an 
der Ludwigssäule, an der Kippenburg 1—2 m starke Lagen des zweiglimmerigen 
flaserigen Gesteins mehrfach auftreten. Zwischen Steiger und Obersailauf sind 
in der Grenzregion mächtige Lagen Glimmer-reichen Gneisses (vergl. S. 12) ent­
wickelt. An der oberen Grenze der Stufe zeigt sich meist eine Wechsel! 
lagerung von zweiglimmerigem Körnelgneiss mit dunkelglimmerigem , mit Mus­
kovitgneiss und Staurolithgneiss, zuweilen auch mit Hornblendegesteinen in der 
Weise, wie durch die folgende Fig. 25 nach zwei verschiedenen Aufschlüssen 
wiederzugeben versucht wurde. Auch die Grenzen der Stockstadter Stufe gegen 
den Staurolithgneiss sind vielfach ähnlich entwickelt. 

F i g . 25. Entwicklung der Grenzregion von Staurolithgneiss und Körnelgneiss. 

I . Aus einem alten Steinbruche zwischen Wenighösbach und dem Münchhofe ; I I . aus einem 
Steinbruche bei der Mühle unterhalb Glattbach, go zweiglimmeriger Körnelgneiss; gn dunkel-
glimmeriger, meist Quarz-reicher Körnelgneiss ; m Muskovitgneiss ; st Glimmer-reicher Stauro­
lithgneiss; h Hornblendegneiss; f pegmatitische Ausscheidungen mit viel grossblättrigem 

dunklem Glimmer (gl) ; q derber Quarz. 

Die V e r w i t t e r u n g des zwe i g l im m e r i g e n K ö r n e l g n e i s s e s liefert 
einen hellröthlichen bis hellbraunen sandigen oder lehmig-sandigen Boden, welcher 
dem Getreidebau nicht sehr günstig zu sein scheint und deshalb in einem grossen 
Theil des Gebietes, besonders in der Strieth zwischen Kleinostheim, Steinbach 
und Damm, dann bei Oberafferbach und auch bei Sailauf, am Gottelsberg, Garten­
berg und südlich von Hösbach dem W7alde überlassen ist. Niedere, 1 - 4 m hohe, 
stark zerklüftete Felsen sind besonders nordwestlich von Stockstadt am Gottelsberg und 
Gartenberg entwickelt. Unter dem Löss ist der Gneiss häufig zu einem röthlichen bis 
braunen sandigen Lehm zersetzt, der nicht selten neugebildete A n a t a s t ä f e 1 c h e n 
einschliesst. Auch ein Zerfallen des Feldspaths zu Kaolin lässt sich nicht selten 
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beobachten. Auf Klüften des Gesteins fand ich in dem Steinbruch bei den Zech­
steinbrüchen östlich von Wenigbösbach Kryställchen von A d u l a r , Quarz und 
Eisenglanz neben körnig-schuppigem Chlorit. Auf anderen zeigt sieb in of t mehrere 

Millimeter dicken Lagen weisses bis grünlichgraues Pinitoid (besonders an dem 
zuletzt genannten Orte, in der Kupfererzgrube Wilhelmine bei Sommerkahl und 
unterhalb Feldkahl), sowie neugebildeter kleinblättriger Kaliglimmer. 

Y I . Staurolith.gneiss. 

Den z w e i g l i m m e r i g e n G l i m m e r - r e i c h e n G n e i s s , welcher den 
mittleren Theil des Spessarter Urgebirges vorwiegend einnimmt und der sich 
besonders durch seinen Reichthum an S t a u r o l i t h auszeichnet, habe ich zur 
Unterscheidung von dem ihm sehr ähnlichen, aber meist Staurolith-freien Gestein in 
der Schweinheimer und Haibacher Stufe S t a u r o l i t h g n e i s s genannt. 

Das Gestein ist stets schiefrig und so reich an Glimmer, dass auf den 

Schieferungsflächen gewöhnlich nur dieser erscheint. Auf dein Querbruche zeigt 
sich aber auch reichlich Quarz und Feldspath und zwar treten dieselben zu ' / 2 mm 
bis über 1 cm dicken linsenförmigen Aggregaten zusammen, welche durch schmale 
gewundene Lagen des Glimmers getrennt werden. Das Gestein besitzt dadurch 
stets eine flaserige Struktur, welche die Schieferungsflächen gewöhnlich uneben 
gestaltet. 

Die wesentlichen Gemengtheile sind hellgrauer, durch Eisenoxyd zuweilen 
auch röthlich gefärbter Q u a r z , weisser bis hellröthlicher Feldspath, der sich 
vorwiegend als O r t h o k l a s erweist, während weisser K a l k n a t r o n f e l d s p a t h 
meist nur untergeordnet erscheint, dunkler M a g n e s i a - E i s e n g l i m m e r und 
weisser K a l i g l i m m e r . Der Quarz ist meist ziemlich feinkrystallinisch, bildet 
aber sehr häufig '/,— 1 cm dicke Butzen, welche grösser werdend zu bis mehrere 
Meter mächtigen meist l insenförmig umgrenzten Massen von derbem Quarz an­
schwellen, die im Gebiete des Staurolithgneisses ungemein verbreitet auftreten. 
Der Feldspath zeigt sich in meist nicht über 2— 3 mm grossen Körnchen und 
nur in einzelnen Lagen, besonders in der unteren Stufe, z. B. bei der Aumühle 

am Wege nach Glattbach und hinter Wenighösbach, sind ' / a — c m grosse 
rundliche Individuen desselben so reichlich ausgeschieden, dass solche Gesteine 
als A u g e n g n e i s s e bezeichnet werden können. Sehr häufig ist der Feldspath 
schon gänzlich oder theilweise zu Kaolin zersetzt, sodass auch der Gneiss zu 
Schutt zerfällt . 

Der Glimmer bildet gewöhnlich — 3 mm grosse Blättchen, wobei die des 
dunklen Glimmers nicht selten etwas grösser sind als die des Kaliglimmers, der 
in den dünnen Häutchen und Flasern besonders kleinblättrig bis schuppig auftritt. 
Auch neigt der Kaliglimmer mehr zur Bildung von Häutchen als der dunkle 
Glimmer, der sich gerne in den Quarz-Feldspathflasern einstellt. In den oberen 

Lagen der mittleren Stufe, besonders in der Gegend von Grosskahl, ist der Kaliglimmer 
öfters Magnesia-haltig oder es ist ihm ein heller Magnesiaglimmer, der nicht aus der 
Zersetzung des dunklen hervorgegangen zu sein scheint, beigemengt. Letzterer 
ist frisch mit grünlichbrauner oder rein brauner Farbe durchsichtig; durch Zer­
setzung wird er hellbraun oder in Folge einer Umwandlung in C h l o r i t dunkel­
grün, welche letztere sich besonders in der mittleren Stufe an sehr vielen Orten 

wahrnehmen lässt. » 
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Der Staurolithgneiss ist sehr reich an a c c e s s o r i s c h e n M i n e r a l i e n . 
Das charakteristischste derselben ist der S t a u r o l i t h . der in dem typischen 
Gestein sehr selten gänzlich fehlt. Er bildet mikroskopisch kleine, mit honigbrauner 
Farbe durchsichtige Körnchen und 0,1 bis über 20 mm grosse und bis 12 nun 
breite Säulen-förmige Krystalle, welche fast überall die Form oo P. P oo . 0 P. oo P oo 
erkennen lassen; ü P und co P co sind meist nur untergeordnet und nicht selten in 
gleicher Breite entwickelt. Gut ausgebildete Krystalle findet man in der unteren 
Stufe besonders bei der Bergmühle unfern Damm, bei der Aumühle, hinter Glattbach, 
im Afferbacher Thal am Fusswege von Aschaffenburg nach Breunsberg, bei Wenig­
hösbach und Feldkahl, in der mittleren Stufe beim Bahnhofe Klein-Ostheim, oberhalb 
Steinbach h. d. S., bei Johannesberg, bei Erlenbach an der Strasse nach Feldkahl 
und an der nach Schimborn, bei Königshofen, Ober- und TJntersommerkahl, zwischen 
Blankenbach und Krombach. Im oberen Theil der mittleren Stufe sind grössere 
Krystalle selten; ich sammelte solche z. B. am Wege von Schöllkrippen nach Western 
und an dem nach dem Kalmus hinaufführenden Wege, bei Krombach und Mensen* 
gesäss. In der oberen Stufe des Staurolithgneisses fand ich nur am Wege von 
Hofstetten nach dem Schöneberg bis 3 mm grosse Krystalle. Doch sind mikro­
skopisch kleine Körnchen noch sehr verbreitet. Manchmal, wie bei Johannesberg, 
Feldkahl und Erlenberg, auch bei Glattbach und oberhalb Steinbach h. d. S., 

strotzen einzelne Lagen des Gneisses geradezu von Staurolithkrystallen. 

Neben vorwiegend einfachen Krystallen findet man nicht selten auch s c h i e f e 

3 3 

D u r c h k r eu z u n g s z w i l l i n g e nach — p —. Ich sammelte solche bei der Au­

mühle , hinter Glattbach, in Hohlwegen bei Feldkahl und im Afferbacher Thal 

am Fusswege nach Breunsberg, der an einer Stelle mit aus dem Gesteinsschutt aus­

gewaschenen Staurolithkrystallen geradezu gepflastert erscheint; in der mittleren 

Stufe bei Johannesberg, Erlenbach und Krombach, und B ü c k i n g (Jahrb. S. 56) be­

schreibt sie von Königshofen. Sehr selten sind dagegen s e n k r e c h t e D u r c h -
3 -

k r e u z u n g sz w i 11 i n g e nach — P oo, von denen ich bei Glattbach unter Tausenden 

von ausgewaschenen Krystallen nur 4 zu finden vermochte. 
Die Krystalle des Stauroliths sind am reinsten am Bande, der Kern ist stets 

voll Körnchen von Quarz und Titan-haltigem Magneteisen und enthält auch 
Blättchen von dunklem Glimmer. 

Bei Glattbach sind die Krystalle des Stauroliths in einzelnen Lagen in 

P i n i t o i d und K a l i g l i m m e r umgewandelt.*) Auch in einer Gneisslage 
zwischen Schöllkrippen und Unterwestern und an der Bergmühle bei Damm fand 
ich Staurolithkrystalle mit erhaltener Form in eine dichte, blassgrünlichgraui 
Pinitoidmasse verändert. Ferner findet man auf Klüften des Minerals nicht selten 
(bei Glattbach, Feldkahl, Erlenbach und Sornmerkahl) Blättchen von dunkelgrünem 
C h l o r i t oder auch von gelbbraunem G l i m m e r , welche wohl als Neubildung 
aus Staurolith aufzufassen sind. 

Das nächst häufigste Mineraldürfte schwarzer T u r m a l i n sein, der in mikroskopisch 

kleinen, meist 0,2—1 mm langen und 0,1 — 0,2 mm dicken, sowie in bis über 2 cm 
grossen, scharf ausgebildeten Krystallen (beiderseits mit Rhomboederenden) in jedem 
Aufschlüsse, fast in jedem Gesteinsstück reichlich zu finden ist. Die kleinen, 

*) T h ü r a e h a. a. O. S. 45. 
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dem blossen Auge als schwarze Pünktchen schon deutlich sichtbaren Kryställchen 
sind besonders in den Kaliglimmerhäutchen eingelagert. Auffallend ist, dass fast 
alle Turmalinkrystalle in der Mitte einen etwas trüben , rundlichen Kern zeigen, 
in welchem regelmässig umgrenzte Einschlüsse, besonders von Quarz reichlich auf­
treten, während die übrige, hellviolett, hellbraun bis grünlichbraun durchsichtige, 
stark pleochroitische Turmalinmasse klar und frei von Einschlüssen erscheint. 

Sehr verbreitet ist ferner hellrosenrother, nicht sehr Mangan-reicher 6 ra n at 
in mikroskopisch kleinen und bis 1 mm grossen Körnern, die in vielen Lagen in 
beträchtlicher Menge enthalten sind. Grössere Krystalle findet man dagegen 
leiten.*) Hinter Wenighösbach schliessen einzelne Lagen des Staurolithgneisses 
sehr reichlich bis 25 mm grosse Krystalle (nur oo 0) ein. In vielen Vorkommen 
im /.ersetzten Gestein ist er theilweise oder ganz in erdiges Brauneisen verändert. 

Noch verbreiteter als der Granat ist der S i l l i m a n n i t , welcher in Form 
von dünnen, langen, oft gebogenen und meist zu Faserbündeln vereinigten Nadeln 
im Glimmer eingelagert auftr i t t . In den Glimmer-reichen Gesteinen vermisst man 
ihn kaum in einem Stücke ganz. In der unteren Stufe ist er lagenweise, z. B. 
bei Damm, bei der Aumühle, hinter Glattbach, so reichlich ausgeschieden, dass 
die verworrenen Faserbündel schon dem blossen Auge deutlich sichtbar sind. 
Oft sind die Glimmerblättchen geradezu überfüll t davon. Dann zeigt er sich be­
sonders reichlich am Rande der Quarzflasern, und an den grösseren Quarzaus­
scheidungen t r i t t er in der feinfaserigen Form des F i b r o l i t h s nicht selten (bei 
Glattbach, Bergmühle bei Damm) in mehrere Millimeter dicken, schalenförmigen 

Lagen, bei der Aumühle und am Pfaffenberg in Faust- bis- Kopf-grossen Knollen, 
welche reichlich Titan- und Magneteisen einschliessen, auf. Im oberen Theil 
der mittleren und in der oberen Stufe des Staurolithgneisses ist seine Menge meist 
gering. Um so auffallender ist, dass in der Nähe des ersten Quarzitschieferzuges 
am Guckestanz bei Molkenberg Gesteinslagen vorkommen, welche fast nur aus 
Sillimannit in quer gegliederten, bis l / 2 mm dicken, stark gestreiften Säulchen und 
Faserbündeln neben etwas braunem Glimmer bestehen. Der Sillimannit ist hier, 
wie auch sonst, schon theilweise oder ganz in schmutzig-weisses Pinitoid umgewandelt. 

Sehr verbreitet sind ferner M a g n e t e i s e n in mikroskopisch kleinen und 
bis 2 mm grossen Octaedern mit t reppenförmig erhöhten Flächen, und T i t a n ­
e isen in runden Körnchen und Täfelchen. In den Wasserrissen und Hohlwegen 

kann man dieselben, durch Regengüsse ausgewaschen , an vielen Stellen Pfund­
weise sammeln, was auch von armen Leuten zur Gewinnung von Streusand, den 
sie in den benachbarten Städten verkaufen, geschieht. 

Ferner ist R u t i l hier ein sehr häufiges und in vielen Staurolithgneissen 
in grosser Menge enthaltenes Mineral, das in manchen Lagen allerdings auch 
ganz fehlt. Meist bildet er nur mikroskopisch kleine bis 0,5 mm grosse Körnchen 
Kryställchen (o P. co P oo. P), Knie- und Herz-förmige Zwillinge. Bei Feldkahl, 

Glattbach und Sternberg sammelte ich in den Auswaschungen auch l/2—1 cm 
grosse, tiefrothbraun gefärbte Stücke und schlecht ausgebildete Krystalle. Am 
l'fatfenberg und bei der Aumühle sind f rüher grössere Stücke gefunden worden, 

und v. S a n d b e r g e r (a. a. 0 . S. 8) beschrieb von Schöllkrippen grosse Krystalle 
und Zwillinge. Am Rande zeigt der Rut i l nicht selten auch in den mikro-

*) B ü c k i n g (Heft 12, S. 85) erwähnt solche von Mömbris und Königshofen, an letzterem 
Orte in Chlorit und Brauneisen zersetzt. 
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skopisch kleinen Individuen Umbildung in Titaneisen. Bis 0,5 mm grosse, länglich 

runde Körnchen und Kryställchen von Z i r k o n und A p a t i t scheinen keinem 

Gesteinsstück zu fehlen. Nur spärlich fand ich in dem frischen Gneiss zwischen 

Erlenbach und Schimborn auch kleine Körnchen von K u p f e r k i e s eingesprengt. 

Als Neubildung lassen sich aus dem zersetzten Gestein, besonders der Feld-

spath-reicheren Lagen nicht selten bis 0,3 mm grosse Kryställchen von A n a t a s *) 

auswaschen und im oberen Theil der mittleren sowie in der oberen Stufe des 

Staurolithgneisses — so weit meine Untersuchungen reichen nicht in der unteren, 

auch nicht im Körnelgneiss —, findet man in den gelbbraun zersetzten, niemals 

in den grün gewordenen chloritisirten ß lä t tchen des dunklen Glimmers häufig 

kleine, 0,001 bis höchstens 0,05 mm grosse Täfelchen**) und langgezogene 

ßlät tchen v o n ß r o o k i t , ebenfalls als Neubildung, da sie im frischen Glimmer 

fehlen. Besonders war ein grossblättr iger Glimmer am Rande einer Quarzlinse 

vorn Kest bei Schöllkrippen sehr reich daran. Eine Bildung von Rutilnädelchen 

habe ich im Glimmer des Staurolithgneisses nicht beobachtet. 

Die chemische Zusammensetzung des Staurolithgneisses hat Herr S c h w a g e r 

an einem typischen Glimmer-reichen Gesteinsstück aus einem kleinen Steinbruche 

im Thale nordwestlich von Glattbach ermittelt. Er hat gefunden: Si 0 2 C0,9G; 

A l 8 O s 18,40; Fe, 0 3 und F e 0 9 ,83; T i 0 2 1,49; C a 0 0,90; MgO 1,64; K 2 O 5,48; 

Na^O 0,52; L i 2 0 Spuren; Glüh Verlust 1,40; Summe 100,62. 

Das typische, flaserige Gestein, welches in den Glimmer-reichen Lagen sehr 

häutig eine feine, of t erst im Schliff deutliche Fäl telung erkennen läss t , findet 

man frisch besonders am Galgenberg bei Damm, bei der Aumühle , oberhalb 

Glattbach, bei Wenighösbach, in vielen Felsen zwischen Feldkahl, Breunsberg 

und der Feldkahler Mühle, zwischen Schimborn und Erlenbach, bei Johannesberg, 

oberhalb Steinbach h. d. S., im Rückersbacher Thal und bei Kleinostheim. Im 

oberen Theil der mittleren und in der oberen Stufe lassen sich nur selten noch 

ganz frische Gesteine beobachten; auch sind dieselben nicht mehr so grobflaserig 

ausgebildet, wie in der Glattbacher Region, sondern mehr gleichmässig schiefrig, 

ferner häufig Quarz-reicher und Feldspath-ärmer als in dieser. 

Von abweichenden Gesteinsformen findet man am verbreitetsten festere Gneiss­

lagen, welche reichlich Quarz, in den tieferen Schichten oft auch ziemlich viel 

Feldspath, dagegen weniger und vorwiegend oder ausschliesslich dunklen Glimmer 

enthalten. Derselbe ist dabei nicht zu Häutchen oder Flasern vereinigt, sondern 

die ßlä t tchen liegen einzeln und ziemlich gleichmässig vertheilt , wodurch das 

Gestein ein mehr körnig-schiefriges Aussehen, ähnlich dem Haibacher Körnelgneiss 

erhält. Doch erscheint dasselbe bei dem grösseren Reichthum an Quarz etwas 

dunkler als dieser. Man könnte es als Q u a r z - r e i c h e n K ö r n e l g n e i s s be­

zeichnen, der sich jedoch durch alle Üebergänge mit dem Staurolithgneiss verbunden 

erweist. Das Gestein ist stets deutlich- bis dünnschiefr ig, o f t auch in dünne 

Lagen geschichtet, nicht selten aber t r i t t es geschlossen als feste Bänke, am letzten 

Hause hinter Wenighösbach , im Walde nordöstlich von Glattbach, südlich von 

Blankenbach und an anderen Orten auch in bis ein paar Meter hohen Felsen auf. 

Dasselbe bildet, wie Fig. 26 erkennen läss t , meist mehr oder weniger langlinsen­

förmige Einlagerungen von einigen Centimeter bis mehrere Meter Dicke, welche 

an den Rändern allmählich in den Staurolithgneiss übergehen. 

*1 Vergl. darüber meine Dissertation S. .56. 
**) Besonders die a. a. O. T. V H . Fig. 23 und 29 abgebildete Form. 
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Diese Quarz-reichen Körnelgneisse zeigen ausserdem Üebergänge in die 
etwas Feldspath-reicheren, flaserigen, zweiglimmerigen oder auch nur dunklen 
Glimmer enthaltenden K ö r n e l g n e i s s e , welche sehr denen der Goldbacher und 

Nord nt AjljfL/Je: , i ;/ „ . j£ wJL 
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Fig. 26. Einlagerungen von Quarz-reichem Körnelgneiss und Hornblendegesteinen im Staurolith­
gneiss hinter Wenighösbach. 

st Staurolithgneiss, bei a grobflaserig, bei d reich an grossen Granaten, bei c auch an 
Staurolith, bei b mit Feldspath-Augen und Granat; gn Quarz-reicher Körnelgneiss ; f Feldspath-
reicher Gneiss mit Einlagerungen von Granat-führenden Hornblendegesteinen h und h 1 ; 

t Gestein, bestehend aus Disthen, Granat, Turmalin, Glimmer u. s. w.; q derber Quarz. 

Stockstadter Stufe gleichen und besonders in der unteren Stufe des Staurolith­
gneisses an mehreren Orten in schwachen und bis zu ein paar hundert Meter 
mächtigen Einlagerungen auftreten, so z. B. nordwestlich und nördlich von Wenig­
hösbach, bei Unterafferbach , unfern dem grauen Stein und nördlich von Damm. 

Als solche Einlagerungen im Staurolithgneiss fasse ich auch die ausgedehnten 
Vorkommen von K ö r n e l g n e i s s e n z w i s c h e n So m m er k a h l , B l a n k e n ­
b a c h , S c h ö l l k r i p p e n u n d G r o s s k a h l auf. Dieselben zeigen an der Ober­
fläche deutlich eine Wechsellagerung mit mächtigen Schichten von Staurolith­
gneiss, z. B. zwischen Schöllkrippen, Sommerkahl und Blankenbach, auch bei 

Laudenbach, verhalten sich also zu diesen gerade so, wie die Körnelgneisse der 
Stockstadter Stufe, welche bei Erlenbach und zwischen Breunsberg und dem Feld­
kahler Thal sich ebenfalls fast ganz auskeilen, zu der unteren und mittleren Abtheilung 
des Staurolithgneisses. Ausserdem kommen bei Wenighösbach, Erlenbach, Sornmer­
kahl, auch bei Steinbach h. d. S. ganz zweifellos Einlagerungen von Körnelgneiss 
im Staurolithgneiss gerade so vor, wie Einlagerungen von Staurolithgneiss im 
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Körnelgneiss der Goldbacher und Stockstadter Stufe, ohne dass dieselben durch 
Faltungen bedingt sind. 

Dieser Auffassung Hesse sich das von B ü c k i n g (Jahrbuch T. X I V . Fig. 3) 
nütgetheilte Profil auch ganz gut anschliessen. In Wirklichkeit betrachtet sie 
derselbe aber als Sattel- oder Kuppei-förmige Emporwölbungen der tieferen 
Körnelgneisse, was bei den unruhigen Lagerungsverhältnissen in diesem Gebiet 
nicht als unmöglich bezeichnet werden kann, mir aber nicht wahrscheinlich ist*). 

Ein Blick auf das Uebersichtskärtchen S. 7 zeigt, dass sich die Verhältnisse 
in der Entwicklung der mittleren Staurolithgneissstufe viel einfacher darstellen, 

wenn man diese Körnelgneisse als Einlagerungen und nicht als durch Faltungen 
bedingte Wiederholungen der tieferen Körnelgneisse auffasst. Die oberflächliche 
Breite der Stufe bleibt sich dann zwischen Kleinostheim und Schöllkrippen 
ziemlich gleich und die geringe Verbreiterung in der Gegend von Schöllkrippej 
mag eben durch diese Einlagerungen von Körnelgneissen , durch Faltungen und 
flachere Schichtenstellung bedingt sein, während sich nach der B ü c k i n g'sehen 
Auffassung die Stufe in der Gegend zwischen Schöllkrippen, Unterwestern und 

Grosskalil ganz auffallend verschmälern würde. 

Das Kärtchen zeigt ausserdem, dass Goldbacher, Glattbacher und Stockstadter 
Stufe zusammen ebenso wie Haibacher und Schweinheimer Stufe durch das 

Spessarter Gebiet eine ziemlich gleiche oberflächliche Breite besitzen. Vergleicht 
man dagegen, wie auffallend Glimmer-reicher Gneiss und Körnelgneiss in einander 
greifen oder sich völlig in einander vergabein, so wird es wahrscheinlich, dass diese 
beiden Gesteinsformen einander vertreten. Wie gross die chemischen Verschieden­
heiten derselben sind, muss erst durch mehrere Analysen festgestellt werden. Ich 
glaube, dass der Glimmer-reiche Gneiss und der Körnelgneiss des Spessarts nur Facies-
bildungen sind, die durch geringes Vorwiegen oder Zurücktreten einzelner chemischer 

Elemente bedingt wurden, wobei während der krystallinischen Verfestigung der tieferen 

*) In dem von B ü c k i n g neuerdings (Abhandlung T. I . Fig. 3) publicirten Profil 
zwischen Sornmerkahl und Grossenhausen stellt derselbe auch den Staurolithgneiss bei 
Sommerkahl als muldenförmige Einlagerung im Körnelgneiss dar. B ü c k i n g geht aber 
noch weiter und fasst auch den grössten Theil dessen, was ich als untere Staurolithgneiss­
stufe bezeichnet habe, nur als muldenförmige Einlagerung des höheren Glimmer-reichen 
Gneisses im Körnelgneiss auf. Nach seiner Angabe (S. .50) soll der Staurolithgneiss der Glatt-
bacher Zone sich am Rauhcnthülchen sogar ganz ausheben. 

Dazu muss ich zunächst bemerken, dass die Aufnahmen B ü c k i n g ' s in diesem Gebiete 
vielfach unzutreffend sind. Der Staurolithgneiss der Glattbacher Zone endigt nicht am Rauhen­
thälchen, sondern setzt bis an die pleistocäne Sand- und Schotterfläche des Aschaifthales bei 
Damm fort. Dann kommt am Galgenberg bei Damm, östlich von Damm, bei der Aumühle 
(im Hof) , bei der Schnepfenmühle, am Pfaffenberg und am Gehänge des Birkes gegen das 
Aschaft'thal bis in das Dorf Goldbach hinein, auch in einer grösseren Parthie am Main 
zwischen Pompejanum und Untere Papiermühle nicht ausschliesslich Körnelgneiss vor, wie die 
B ü c k i n g'sehe Karte angiebt, sondern ausschliesslich oder doch weitaus vorwiegend Glimmer­
reiche Staurolith-führende Gneisse. Auch besitzt die untere Stufe des Staurolithgneisses bei 
Glattbach eine beträchtlich grössere oberflächliche Breite, als die B ü c k i n g ' s e h e Karte an­
deutet, indem sich auch südlich von Glattbach und südöstlich vom Pegmatit des grauen 
Steines noch breite vorherrschende Lagen von Staurolithgneiss mit nur schwachen Einlagerungen 
von Körnelgneissen nachweisen lassen, sodass dieser Pegmatit und die Hornblendegneisse in 
und zunächst bei Glattbach noch in den Staurolithgneiss zu liegen kommen. Die Karten­
skizze S. 7 dürfte ein richtigeres Bild der Verbreitung des letzteren bieten als die B ü c k i n g -

sche Uebersichtskarte. 
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Schichten mehr die Verhältnisse zur Bildung von Kalifeldspath, in den höheren 
mehr von Kaliglimmer gegeben waren. 

Die Körnelgneisse der Schöllkrippener Gegend sind theils zweiglimmerig 
und dann meist dünnschiefrig, flaserig bis körnig-streifig ausgebildet, z. B. bei 
Grosskahl, Laudenbach, im Hohlwege von Schöllkrippen nach dem Röderhofe und 
in der Nähe von Sornmerkahl, theis enthalten sie nur dunklen Glimmer. Letztere 
sind Feldspath-reich, mit te lkörnig , flaserig und enthalten dunklen Glimmer nur 
spärlich in sehr kleinen, kaum \/ 2 mm grossen Blättchen. Man findet sie bei der 
Hergetsmühle, bei Waag, an der Strasse von Schöllkrippen nach Vormwald, bei 
Ernstkirchen und vor Kleiublankenbach. Ganz gleiche Gesteine sind mir unter 
den tieferen Körnelgneissen nicht in grösserer Verbreitung bekannt geworden. 

Ausserdem enthalten diese Körnelgneisse auch M u s k o v i t g n e i s s e , ganz 
ähnlich den auf S. 116 geschilderten, in bis einige Meter mächtigen Lagen ein­
geschaltet, z. B. bei Ernstkirchen, im Hohlweg nach dem Röderhofe, bei Grosskalil. 
Der weisse Glimmer eines solchen Gesteins in einem Steinbruche neben der Strasse 

nach Grosskahl, bei der Hergetsmühle, fiel mir durch eigenthümlichen Glanz und 
geringere Elasticität auf. Er erwies sich Magnesia-haltig und besitzt nach einer 
Analyse des Herrn A. S c h w a g e r das spec. Gew. 2,873 und folgende Zusammen­
setzung: S i 0 2 50,25; A l 2 0 3 33,64; Fe 2 O s und Fe 0 3,02; Ca 0 0,05; MgO 1,63; 
K 2 0 10,11; N a 2 O 0 , 3 0 ; Glühverlust 0,80; Summa: 99,80. Aehnlich er weisser 
Magnesia-haltiger Kaliglimmer ist in der Gegend von Schöllkrippen und Kahl auch 
im Staurolithgneiss enthalten. 

Schwache und bis 2 m mächtige Einlagerungen von M u s k o v i t g n e i s s 
sind ferner auch im S t a u r o l i t h g n e i s s und zwar in allen 3 Abtheilungen an 
zahlreichen Orten anzutreffen. Besonders interessant erscheint eine etwa 6 m 
mächtige Einlagerung, welche in einem kleinen Steinbruche im Thale oberhalb 
Glattbach aufgeschlossen ist. Dieselbe besteht in der Mitte, 2—3 m mächtig aus 
quarzreichem Körnelgneiss mit nur dunklem Glimmer, welcher von 0,3—0,9 m 
starken Lagen zweiglimmerigen Körnelgneisses umgeben ist; dann folgt an der einen 
Seite, 0,1—0,4 m breit, Quarz- und Granat-reicher Muskovitgneiss, stellenweise in der 
Schieferung in dunkelglimmerigen Körnelgneiss verlaufend, in diesem wieder eine bis 
0,6 m messende Einlagerung von Hornblendegneiss mit pegmatitischen Ausscheidungen 
und das Ganze wird umschlossen von typischem Staurolithgneiss, dessen Schichten 
an den Enden der Linse den Körnelgneiss schräg zu seiner Schieferung abschneiden. 
Ich sah hier deutlich, dass der Hornblendegneiss in der Schichtungsrichtung 
(sogar im Handstück) direct in Körnelgneiss und dieser in Muskovitgneiss verlaufen 
kann; die einzelnen Gneissformen müssen nicht immer eine Linsen-förmige Ab­

grenzung besitzen. 
Ferner finden sich Muskovitgneisseinlagerungen zwischen Unterafferbach und 

Breunsberg, hinter Wenighösbach , an zahlreichen Stellen bei Feldkahl und süd­
östlich von Erlenbach; in der mittleren Stufe im Rückersbacher Thal , bei Hohl 
am Wege nach Hörstein (1,75 m starke Bank), beim Hof Hauenstein, bei Sornmer­
kahl und am Wege von Schöllkrippen nach Unterwestern; in der oberen Stufe 
bei Hofstetten am Wege nach Krombach und bei Niedersteinbach an der Strasse 
nach Dürrensteinbach, hier zahlreiche bis 1 m starke Einlagerungen in z. Th. 
deutlich Linsen-förmiger Umgrenzung. 

Hornblendegesteine. Dieselben treten besonders in der u n t e r e n S t u f e des 
S t a u r o i i t h g n e i s e s in grosser Mannigfaltigkeit auf. Am verbreitetsten sind 

Geognostische Jahreshefte. V. 9 
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ziemlich feinkörnige bis mittelkörnige, dünnschiefrige H o r n b l e n d e g n e i ss e und 

diesen ähnliche Glimmer-freie P e l d s p a t h - H o r n b l ende s c h i e f e r . Dieselben 
zeichnen sich dadurch aus, dass die dunkelgraue, stark pleochroitische Hornblende*) 
dünne 1—2 mm lange Säulchen (meist der Combination M, s, selten mit x) 
bildet, welche in der Schieferungsrichtung mehr oder weniger parallel liegen und 
in den Hornblendeschiefern wesentlich die schiefrige, zuweilen auch stengelige 
Struktur des Gesteins bewirken. Der weisse, selten noch frische Feldspath bildet 
meist nicht über 7, mm grosse Körnchen und erweist sich theils als Orthoklas, 
theils als Plagioklas. Der dunkle Glimmer ist gewöhnlich braun zersetzt und 
zeigt beim Erhitzen, wie der Glimmer aller Hornblendegesteine des Spessarts, 
starkes Aufblähen. Fast überall findet man ausser diesen wesentlichen Gemeng-
theilen Quarz, auch in den Hornblendeschiefern, dann meist reichlich Körnchen 
von Titanit und Apatit, spärlicher Titan-haltiges Magneteisen, Zirkon und Rut i l ; 
letzterer fehlt öfters auch ganz. 

Die bedeutendste Einlagerung von Hornblendegneiss, ohne bemerkenswerthe 
Zwischenlagen von Staurolith- oder Körnelgneiss, zeigt sich im Orte Glattbach. 
Dieselbe besitzt bei fast senkrechter Schichtenstellung an der Oberfläche eine Breite 
von 100—150 m bei einer aufgeschlossenen Länge von über 400 m. Sie ist am 
besten entblösst in dem Hohlwege hinter der Kirche (aus diesemProfil Fig. 27) und 

zeigt hier zahlreiche rundliche und Linsen-förmige Einlagerungen von Glimmer-freiem 
Feldspath-Hornblendeschiefer (d), welcher als feste Blöcke aus dem zerfallenen 
Hornblendegneiss ( h h 1 ) hervorragt. Zugleich treten auch, wie in allen stärkeren 
Lagen der Spessarter Hornblendegesteine, mittel- bis grobkörnige pegmatitische 
Ausscheidungen ( f ) , welche wesentlich aus Feldspath und Quarz mit nur wenig 
Glimmer und Hornblende bestehen, und hier auch Quarznester (q) einschliessen, auf. 

Fig. 27. Einlagerungen von Feldspath-Hornbiendeschiefern (d) und pegmatitischen Ausscheidungen 
(f) im Hornblendegneiss (h) hinter Glattbach. 

Ganz ähnliche Hornblendegneisse t r i f f t man als schwache Einlagerungen 
noch an mehreren Punkten in der Nähe von Glattbach in etwas höheren und 
tieferen Schichten, dann auf der Höhe zwischen Graustein und Kreuz-Eiche und 

*) Den von mir früher (a. a. O. S. 48) erwähnten G l a u k o p h a n (nicht gewöhnliche 
Hornblende) beobachtete ich in wenigen mikroskopisch kleinen Säulchen in Auswaschungen 
aus zersetztem Staurolithgneiss im Thale oberhalb Steinbach. Hei wiederholter Untersuchung 
zahlreicher Gneissproben aus diesem Gebiete konnte ich ihn nicht wieder auffinden. 
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in beträchtlicher Ausdehnung an dem isolirt aus der diluvialen Sand- und Schotter­
ebene sich erhebenden Aftholder oder Dahlem's Buckel westlich von Damm. An 
letzterem Orte kommt kein Staurolithgneiss an der Oberfläche mehr vor; doch ist 
es sehr wahrscheinlich, dass dieser Hornblendegneiss, der hier wie bei Glattbach 
auch Nester von Feldspath-Hornblendeschiefer einschliesst, der unteren Staurolith-
gneisszone angehört oder doch, wie ganz ähnliche Hornblendegneisse im Keusch-
groben (Seitenthälchen des Kauhenthales), an der oberen Grenze derselben liegt. 

Fein- bis mittelkörnige F e l d s p a t h - H o r n b l e n d e s c h i e f e r ohne oder 
mit nur wenig dunklem Glimmer, welche die Hornblende stets in Form dünner 
Säulchen enthalten und of t an Stelle des Titanits sehr reich an Ruti l sind, findet 
man an zwei Stellen im Thale westlich oberhalb Wenighösbach gegen Breuns­
berg zu, dann an zahlreichen Stellen in den Hohlwegen südlich und nördlich von 
Feldkahl, bei der Feldkahler Mühle und in frischer Form, niedere Felsen bildend, 
an mehreren Stellen an der Katharinenhecke in dem Thale südöstlich von Erlen­

bach. Die Form einer dieser Einlagerungen stellt das Profil auf S. 30 dar, 
zugleich mit der häufigen Erscheinung, dass sich um das Hornblendegestein eine 
schmale Zone Feldspath-reichen, Glimmer-armen Gneisses anlegt, zwischen welchem 
und dem umschliessenden Staurolithgneiss sich nicht selten noch eine schmale 
Lage von an dunklem Glimmer sehr reichem Gneiss einschiebt, wie dies schon 
von den Hornblendegesteinen der Goldbacher Stufe (vergl. Profil 24 S. 11!)) be­
schrieben wurde. 

Ein abweichend zusammengesetzter Hornblendeschiefer steht in einer Mäch­
tigkeit von 4 m in dem Hohlwege nordwestlich der Feldkahler Mühle in den 
obersten Lagen der unteren Staurolithgneissstufe an. Das grünlich-graue dünn-
schiefrige Gestein besteht ausschliesslich aus einer hellgrünen, S t r a h l s t e i n -
artigen, deutlich (hellgelb bis lauchgrün) pleoehroitischen Hornblende, welche dünne, 
0,1—0,2 mm dicke und '/a— 1 mm lange Säulchen bildet. Dieselben liegen theils 
parallel, theils nur in einer Ebene und bedingen dadurch die Schieferung des 
Gesteins. Abgesehen von schwachen pegmatitischen Ausscheidungen fehlen Quarz, 
und Feldspath gänzlich ; nur Eisenglanzblättchen kommen stellenweise vor und als 

primärer, accessorischer Gemengtheil spärlich R u t i 1. Man kann das Gestein recht 
wohl als S t r a h l s t e i n s c h i e f e r bezeichnen, da sich kein Grund auffinden 
lässt , weshalb es durch Zersetzung eines der vorerwähnten Feldspath-reichen 
Ilornblendeschiefer entstanden sein soll. 

Eine ganz besondere Mannigfaltigkeit von H o r n b l e n d e g e s t e i n e n zeigt 
sich ausserdem namentlich b e i W e n i g h ö s b a c h u n d an der H ö h e 
z w i s c h e n d i e s e m O r t e u n d F e l d k a h l . 

An der Strasse Hösbach-Feldkahl auf der Höhe nordöstlich von Wenighös­
bach und nordwestlich der Zechsteinkalkbrüche t r i f f t man zahlreiche Stücke und 

Blöcke von fein- bis mit te lkörnigen, nicht schiefrigen Hornblendegesteinen in 
einem gegen Nordwesten gerichteten Zuge herumliegend an, welche sich aus 
schwarzer bis dunkelgrüngrauer Hornblende, einem Kalknatron-Feldspath, Orthoklas, 
oft ziemlich viel Quarz und braunem Glimmer, der manchmal auch ganz fehlt, 
zusammen setzen und accessorisch ausserdem Apatit in langen, spiessigen Nadeln, 
Titanit, selten auch etwas Ruti l und Octaeder von Magneteisen enthalten. Letz­
teres t r i t t in der Hornblende öfters sehr reichlich in kleinen staubförmig ver-
theilten Körnchen auf. 

9* 
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Andere Gesteine sind dunkelgrau, feinkörnig und etwas schiefrig und ent­
halten in der aus dünnen Säulchen von Hornblende, triklinem Feldspath (öfters 
zu strahlig-faserigen Aggregaten zersetzt) und wenig Quarz bestehenden Masse bis 
über 1 cm grosse, breitsäulenförmige Individuen von Hornblende ausgeschieden. 

Letztere schliessen of t sehr reichlich braune Ti tani tkörnchen, sowie Eisenglanz-
blättchen ein. Eine Umwandlung der Hornblende d i e s e r Gesteine in Strahlstein 
oder Tremolit und die directe Bildung der zersetzten Gabbro-ähnlichen Gesteine aus 

denselben konnte ich an den von mir untersuchten Vorkommen nicht erkennen. 
Die von K i t t e l (S. 34) als „ G a b b r o " beschriebenen Gesteine finden sich 

sowohl in diesem Zuge von Hornblendegesteinen (verhältnissmässig frische bis 
l ' / 2 m grosse Blöcke im Walde am Sternberg nordöstlich von Wenighösbach), als 
auch näher bei Wenighösbach, besonders an den Wegen und in den Feldern an 
der Höhe nördlich des Dorfes. Dieselben liegen, von einer Schicht Feldspath-reichen 
Gneisses umgeben, meist nicht im Hornblendegneiss, sondern im Staurolithgneiss. 

Sie bestehen aus einer hellgrauen bis grüngrauen feinkrystallinischen Grundmasse, 
in welcher zahlreiche, im Mittel ' / a — 1 cm grosse, meist rundlich umgrenzte 
Individuen eines faserigen, seidenglänzenden, braungefärbten bis weissen Minerals 
liegen, das man auf den ersten Blick für Bronzit halten könnte. Die genauere 
Untersuchung ergiebt jedoch, dass dasselbe fast nur aus einer faserigen, nahezu 
farblosen Hornblende (Tremolit) mit reichlich eingelagertem Brauneisen und Roth­
eisen besteht. Doch habe ich an einem Stück noch Kerne von hellbraunem, klarem, 
gerade auslöschendem Augit beobachtet, welche andeuten, dass das ursprüngliche 
Mineral in der That B r o n z i t war. Dafür spricht auch die Erscheinung, 
dass der starke Glanz des Minerals sich nur auf e i n e Spaltfläche beschränkt, 
während doch wohl zwei auftreten müss ten , wenn das ursprüngliche Mineral 
Hornblende gewesen wäre, wie B ü c k i n g (Jahrbuch S. 50) annimmt. Ausser­

dem habe ich in diesen Gesteinen niemals eine dunkelfarbige, stark pleochroitische 
Hornblende beobachtet, welche mit den oben beschriebenen grösseren Hornblende­
ausscheidungen identisch wäre. Bei den in Strahlstein und Tremolit umgewandelten 
Hornblenden aus den tieferen Stufen, z. B. von Keilberg und Oberbessenbach 
habe ich ferner niemals die Ausbildung e i n e r so auffallend glänzenden Spaltfläche 
bemerken können. 

Die G r u n d m a s s e besteht ebenfalls vorwiegend aus dünnen Säulchen und 

Fasern einer farblosen (Tremolit) bis blassgrünen (Strahlstein) Hornblende und 
einer hellgrünen als Aggregat polarisirenden Masse, welche sich zum Theil Feld­

spath- z. Th. Chlorit-artig erweist. Stellenweise kommt Chlorit auch in bis 1 mm 
grossen Blättchen reichlich ausgeschieden vor. Diallag ist zweifelhaft; wenn er 
ursprünglich vorhanden war, so ist er jedenfalls ziemlich vollständig in Strahl­
stein oder Tremolit umgewandelt, wie dies an anderen Orten sehr häufig be­
obachtet worden ist. Accessorisch treten Octaeder und Körnchen von Titan-
haltigem Magneteisen, Apatit und spärlich rundliche Körnchen von Zirkon auf. 

Andere interessante Hornblende-Gesteine bilden niedere Felsen rechts von 
dem Fusswege, der von Wenighösbach nach Feldkahl f ü h r t , auf der Feldkahler 
Seite. Dieselben zeichnen sich dadurch aus, dass sie einen m o n o k l i n e n A u g i t 
enthalten. Die Gesteine sind mit telkörnig und von rein körniger Struktur. Der 
hellbräunlichgraue A u g i t bildet an einer Stelle bis 1 cm grosse unregelmässig 
rundlich umrandete Individuen, welche deutlich annähernd rechtwinklige Spalt­
barkeit nach co P , sowie schräg dazu eine Spaltfläche nach dem Klinopinakoid 
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mit eigenartigem, mattem-Glanz wahrnehmen lassen. Der t r i k l i n e F e l d s p a t h 
neigt sich in langsäulen- bis ieisten-förmigen, ' / 2 —2 mm grossen Individuen, sowie 
in deutlichen Krystallen. Der vorwiegende Gemengtheil aber ist eine grün­
lich-graue H o r n b l e n d e , welche l/2—3 mm grosse faserige Individuen bildet. 

Im Dünnschliff ergiebt sich die auffallende Erscheinung, dass die verhältniss­
mässig hellfarbige, jedoch stark (hellgelb, bräunlichgrün bis blaugrün) pleochroitische 

Hornblende nicht wie in den bisher beschriebenen Gesteinen einheitliche Individuen 
bildet, sondern aus einem Filz von sehr vielen, meist parallel gerichteten, dünnen, 
verschieden orientirten Nädelchen oder Fasern besteht, welche im polarisirten Licht 
in den buntesten Farben leuchten. Manche Gesteinsparthieen lösen sich ganz in 
ein Aggregat kleinster Körnchen von Feldspath und Hornblende auf. An anderen 
Stellen, wo die grossen Augite fehlen, beobachtet man in diesen stets unregel-
mässig umgrenzten Hornblendeparthieen Kerne des hellbräunlichen, fast gar nicht 

pleoehroitischen Augits. Andere Augite sind von einem Kranz von schief zur 
Spaltrichtung des Augits gestellten Hornblende-Individuen umgeben. Ob hier 

eine Umwandlung des Augits in Hornblende oder eine primäre Verwachsung der 
beiden Mineralien vorliegt, lässt sich schwer entscheiden, da der Augit keine 
Krystallform zeigt. Der wohl ausschliesslich trikline Feldspath lässt auch im 
Dünnschliff nur Leistenform erkennen. 

Von accessorischen Mineralien sind besonders bis 0,2 mm grosse Körnchen 
von Titan-Magneteisen zu erwähnen, welches in kleinsten staubartigen Körnchen 
stellenweise den Augi t und die Hornblende er fü l l t , dann mit diesem vergesell­
schaftet die oft sehr reichlich vorhandenen, für den Hypersthen charakteristischen 
tiefbraunen ßlä t tchen (vergl. S. 84) und dünne Nädelchen von Apatit. Im Feld­
spath kommen auch reichlich schwarze opake Körnchen und Stäbchen-förmige 
Mikrolithe in Reihen angeordnet vor. Quarz fehlt dem Gestein gänzlich. 

Diese Augit-Hornblendegesteine werden von Augi t - f re ien Hornblende­
gesteinen mit normaler Hornblende begleitet. 

A u f Klüften dieser Gesteine beobachtete ich eine krystallinische hellröth­
lich e Quarz-Feldspathmasse mit Chloritblättchen und eingesprengtem Kupferkies, 
darauf aufgewachsen Kryställchen von Chlorit, Kalkspath und hellgelbem S p h e n 
(7s — 1 m gross), sowie rothe, 1—3 mm grosse Krystalle, welche eine Pseudomorphose 
von dichtem Rotheisenerz nach einem Carbonat darstellen und die Formen 
+ 0 0 R • — { I i , + oo R • R • — $ R , auch R allein oder mit R.3 erkennen lassen. 

Wieder andere hoch interessante Gesteine stehen in einer Grube im zer­
setzten Glimmer-reichen Gneiss h i n t e r d e m l e t z t e n H a u s e v o n W e n i g ­
h ö s b a c h an der Strasse nach Feldkahl an*). Die Fig. 26 S. 127 giebt die Form 

• j B ü c k i n g , der diese Gesteine, — wahrscheinlich aufmerksam gemacht durch die 
kurze Notiz in Sc h o b e r ' s Spessartführer S. 23, — „neuerdings" auch aufgefunden und 
(Abhandlung Heft 12 S. 73) beschrieben hat, stellt sie in den zweiglimmerigen Körnelgneiss, 
der hier, wie der bis 4 m hohe Fels vor einer Scheune, Einlagerungen im Staurolithgneiss 
bildet. Ich glaube, dass der hier herrschende, Glimmer-reiche, in vielen Lagen auch Feld-
spath-reiche, Staurolith-führende Gneiss noch zum Staurolithgneiss zu stellen ist. Die übrigen 
von B ü c k i n g (S. 75 und 76) beschriebenen Feldspath-reichen und Glimmer-armen, z. Th. 
zweiglimmerigen, z. Th. nur dunklen Glimmer enthaltenden, deutlich schiefrigen, z. Th. auch 
.Granit-ähnlich aussehenden" Gesteine, welche hier vorkommen, fasse ich nur als ver­
schiedene Formen von Körnelgneiss auf, welcher, wie man in dem Hohlwege gegen Feldkahl 
deutlich sehen kann, Einbigerungen im Staurolithgneiss bildet, die nicht durch Faltungen 
bedingt sind. 
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dieser Einlagerungen ( t , h, h 1 ) wieder. Die ziemlich grosskrystallinisch aus­
gebildete Einlagerung (t) besteht aus d u n k l e m G l i m m e r , H o r n b l e n d e , 
G r a n a t , T u r m a l i n , D i s t h e n , S t a u r o l i t h , F e l d s p a t h und M a g n e t ­
e i s e n , zeigt aber in sich selbst durch ungleichmässige Vertheilung dieser 
Mineralien eine wechselnde Zusammensetzung. 

Der d u n k l e K a l i - M a g n e s ia - E i s e n g l i m m e r ist anscheinend der 
vorwiegende Gemengtheil und bildet bis über 1 cm grosse Blättchen und Tafeln, 
welche zu grösseren gebogenen Häutchen und Flasern zusammentreten. Meist 
im Glimmer eingeschlossen ist der G r a n a t , welcher hier sehr reichlich in 
1—19 mm grossen Krystallen der Form ooO, also genau so, wie im benachbarten 
Staurolithgneiss (vergl. S. 125) vorkommt und sich dadurch auszeichnet, dass die 
Flächen von ooO in der Mitte nicht selten eine Treppen-förmige Vertiefung er­
kennen lassen. Wo der dunkle Glimmer in grünen Chlorit umgewandelt ist, 
findet man nicht selten auch den Granat ganz oder theilweise in körnig-schuppigen 
Chlorit verändert. 

Der weisse bis hellbräunliche und grünlichgraue trikline F e l d s p a t h * ) ist 
theils feinkrystallinisch, theils bildet er einzelne bis über 1 cm grosse Individuen 
mit gestreiften Spaltflächen. Er zeigt häufig Umwandlung in feinkrystallinischen 
E p i d o t . In ihm liegen bis 5 —10 cm grosse rundliche Butzen oder schmale lang­

gestreckte Lagen von schwarzem, körnigem T u r m a l i n , von denen aus Krystalle 
dieses Minerals nach allen Seiten in die Feldspathmasse hineinragen. Schönere, 
bis 3 cm lange und ' / 2 cm dicke Krystalle desselben liegen einzeln in der be­
sonders aus Disthen, Granat und Glimmer bestehenden Gesteinsmasse und lassen 

ausser oo P 2 und nicht selten auch Rhomboederenden erkennen. Oft er­

scheinen die Krystalle gebrochen und gebogen (vgl. die Anmerkung S. 107), und 

sind dann durch feinkrystallinische Feldspathmasse verkittet. 

Der D i s t h e n bildet hier in vorwiegend aus Granat und Glimmer bestehen­
den Parthieen bis 3 cm grosse und über ' / 2 cm breite, Säulen-förmige (oft sechs­
seitige) Krystalle, neben denen noch in grosser Menge kleine, nur l / 2 — 5 mm 
grosse Körnchen und Kryställchen dieses Minerals auftreten. Dasselbe ist meist 
farblos und wasserhell, im Innern der grösseren Krystalle of t auch schön blau 
gefärbt . I n manchen Gesteinsparthieen fehlt der Feldspath gänzlich und t r i t t neben 
Glimmer und Granat nur Disthen auf. In diesen Lagen findet man gewöhnlich 
auch ziemlich reichlich braunen S t a u r o l i t h , der jedoch hier keine Krystalle, 

sondern nur feinkrystallinische y s — 1 ' / 2 cm grosse Butzen bildet. Dieselben sind 
mit Disthen verwachsen und werden nicht selten von einem Kranz von Disthen-
körnchen umschlossen. 

Die schwarze bis dunkelgrünlichgraue H o r n b l e n d e , welche in dieser Aus­
scheidung ebenfalls stellenweise auf t r i t t , bildet bis 4 cm grosse, of t gebogene 

und gebrochene, mit feinkrystallinischer Feldspathmasse wieder verkittete, breit­
säulenförmige Individuen. Sie ist hier stets mit dunklem Glimmer verwachsen 
und schliesst Körnchen von Feldspath, Granat, T i t a n i t und T i t a n - M a g n e t -
e i s e n ein. Mi t Glimmer zusammen bildet sie bis F'aust-grosse Butzen, welche 
einzelne bis 15 mm grosse Granate und nur sehr wenig Feldspath beherbergen. 

Aber neben diesen Butzen stellt sich nicht selten ein feinkrystallinisches Aggregat 

*) B ü c k i n g deutet denselben als L a b r a d o r (a. a. 0. S. 74). 
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von F e l d s p a t h und Q u a r z mit kleineren Granaten, Octaedern von M a g n e t ­
e i s e n und kleinen, bis 1 cm grossen Hornblendesäulchen ein. Darin liegen auch 
bis 3 cm grosse Butzen von derbem Quarz, mit welchem bis 10 mm grosse und 
4 mm dicke Kryställchen von blassgelbgrünem A p a t i t (co P . 0 P ) , der beim 
Auf lösen in Säure etwas Kohlensäure entwickelt, verwachsen vorkommen. Das 
Magneteisen bildet bis 4 mm grosse Körnchen und Octaeder mit Treppen-förmig 
erhöhten Flächen. Stellenweise kommen auch ganze Schnüre desselben vor. 

An einzelnen Stellen des Gesteins, besonders am Rande gegen den Staurolith­
gneiss zu, wo dasselbe, kleiner-körnig werdend, wesentlich aus Feldspath, Glimmer, 
Granat und etwas Staurolith besteht, t r i t t in beträchtlicher Menge auch O r t h o ­
k l a s in bis 1 cm grossen Individuen und mit demselben kleinblättriger K a l i ­
g l i m m e r reichlich auf, der, an Menge zunehmend und flaserartig zusammen­
tretend, den Uebergang des Gesteins in den Staurolithgneiss andeutet. 

An einem losen Block erwies sich das Feldspath-reiche Gestein stark zer­
setzt, Glimmer und Granat chlorit isir t , der Feldspath in E p i d o t umgewandelt 
und auf Klüften und in Drusen reichlich körnig-schuppiger C h l o r i t und E i s e n -
Ii i e s abgeschieden. 

Die in Fig. 26 mit h und h 1 bezeichneten Hornblendegesteine sind beträchtlich 
feinkörniger und bestehen wesentlich aus triklinem, z. Th. in Epidot umgewandeltem 
Feldspath, Hornblende, dunklem Glimmer, bis 3 mm grossen Körnchen von 
Granat, Magneteisen und spärlich Quarz, secundär auch Eisenkies. 

Ungefähr 50 Meter oberhalb des in F ig . 26 wiedergegebenen Profils be­
obachtete ich f rüher ebenfalls zwei 0,6 und 0,8 m dicke rundliche, ziemlich 
grobkörnige , feste, zähe Ausscheidungen, welche aus t r ikl inem, z. Th. in Epidot 
umgewandeltem F e l d s p a t h , aus schwarzer H o r n b l e n d e in bis 3 cm grossen 

Individuen, G r a n a t in bis 5 mm grossen Körnchen und Kryställchen (co 0) , 
M a g n e t e i s e n und bis 3 mm grossen Butzen von S t a u r o l i t h bestehen. 
Der Granat ist voll von Einschlüssen, besonders von Quarz, Feldspath, Magnet­
eisen und Rut i l . Die Hornblende enthält reichlich Epidot, Granat und Magnet-
eisen, der Feldspath auch vereinzelte Kryställchen von Z i r k o n . Die Blöcke 
waren von einer Zone Feldspath-reichen zersetzten Gneisses umschlossen und 
lagerten mit dieser im Staurolithgneiss. Sie sind jetzt leider entfernt, doch liegen 
noch Stücke des Gesteins herum. I n der Nähe kam auch ein rundlicher Block 
des Gabbro-artigen Gesteins vor. 

Weiter aufwärts ragt aus der Sohle des Hohlweges eine über m dicke 

Einlagerung eines harten Gesteins hervor, welche feinkrystallinisch bis dicht, ab­
wechselnd gelblich, grün oder roth gefärbt erscheint, wesentlich aus kleinen, 
0,05—0,2 mm grossen Körnchen von Quarz, Epidot, Granat, Hornblende und 
einem hellgrünen Augit besteht, accessorisch auch kleine Blättchen von weissem 
Glimmer, Magneteisen und Kupferkies (als Zersetzungsprodukte und Anflug 

Malachit und Lasur) enthält und zu den sogen. Er lan-a r t igen Gesteinen zu stellen ist. 
In der Nähe kommt auch ein hellgraues, sehr feinkörniges, schiefriges Ge­

stein vor, welches wesentlich aus 0,1—0,2 mm grossen Körnchen von vorwiegen­
dem Quarz, wenig triklinem Feldspath und Hornblende besteht und accessorisch 
Titanit, Magneteisen und Zirkon enthält . Am Rande t r i t t reichlich Feldspath 
und brauner Glimmer auf. Das Gestein ist von feinkörnigen pegmatitischen 
Adern durchzogen. 
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Andere feinkörnige Ep ido tges t e ine , die bei Wenighösbach vorkommen, 
bestehen nur aus Quarz, Feldspath, Epidot und kleinen rundlichen Butzen von 
dunklem Glimmer. Auch bei Glattbach habe ich in Verbindung mit Hornblende­
schiefern am Rande einer grösseren Linse von derbem Quarz ähnliche Epidot­
gesteine, sowie solche mit feinkörnigem Granat, Augit und Hornblende im Staurolith­
gneiss beobachtet, und in dem Hohlwege hinter der Kirche t r i t t eine mehrere 
Meter mächtige Lage zersetzten feinkörnigen Epidotgesteins nahe der oberen Grenze 
der S. 130 geschilderten Hornblendegneisse auf. 

M i t dieser Mannigfaltigkeit an Hornblendegesteinen in der unteren Stufe 
des Staurolithgneisses steht die Armuth an solchen in der m i t t l e r e n S t u f e in 
auffallendem Contrast, so dass auch aus diesem Grunde die untere Stufe nicht 
als ein wiederholter Theil der mittleren zu betrachten ist. Man findet in letzterer 

nur feinkörnige, schiefrige H o r n b l e n d e g n e i s s e und H o r n b l e n d e s c h i e f e r , 
z. B. in tieferen Schichten eine 0,8 m mächtige Lage in dem Hohlwege nord­
östlich von Königshofen und nach B ü c k i n g (Jahrbuch S. 58) in ziemlich dem 
gleichen Horizonte an der Womburg bei Schimborn; ferner nahe der oberen 
Grenze zwei Lager in einem Hohlwege südlich vom Steinchenberg bei Unter­
western und in der gleichen Region ein schwaches Lager dicht bei dem Dorfe 
Hohl am Wege nach Hemsbach. 

Vie l verbreiteter sind feinkörnige H o r n b l e n d e s c h i e f e r und H o r n ­
b l e n d e g n e i s s e i n der o b e r e n S t u f e des S t a u r o l i t h g n e i s s e s . Die Ge­
steine sind meist dünn- und ebenschiefrig oder z. Th. stengelig ausgebildet und 
zeigen auf den Schieferungsflächen vorwiegend Hornblende, öfters auch braunen 
Glimmer, auf dem Querbruch immer noch reichlich Feldspath und Quarz. Der 
Feldspath ist vorwiegend trikliner Kalknatron-Feldspath, neben welchem der Quarz 
meist in beträchtlicher Menge vorhanden ist. Die dunkelgraue bis grüngraue 
Hornblende ist stark pleochroitisch. Accessorisch sind häufig Ti tani t , Rut i l (oft 
auch fehlend), besonders reichlich Magneteisen, dann Apat i t , seltener Zirkon zu 
finden. Eine Lage bei Dürrensteinbach ist auch reich an zersetzten bis 2 mm 
grossen Granaten und im Dürrensteinbachthal findet sich in einem solchen Horn­
blendegestein ziemlich reichlich ein Sillimannit-ähnliches Mineral in farblosen 
quergegliederten Säulchen. 

Ein fast niemals fehlender, aber vielleicht secundär gebildeter Gemengtheil 

dieser Hornblendegesteine ist E p i d o t , welcher in denselben mit feinkrystallinischeni 
Quarz und einer geringen Menge Feldspaths zusammen stellenweise, z. B. bei Molken­
berg und im Dürrensteinbachthal, auch Er lan -a r t ige Gesteinszwischenlagen bildet. 

Diese Hornblendegesteine bilden schwache und bis 20 m mächt ige , Linsen-
bis Bank-förmig entwickelte Einlagerungen, welche besonders reichlich nahe der 
Grenze gegen die hangenden Quarzit- und Glimmerschiefer auftreten. Die besten 
Aufschlüsse hierfür bieten sich bei Niedersteinbach an der Strasse nach Dürren­
steinbach, dann am Wege nach dem Herrenberg und im Dürrensteinbachthal, an 
welchen Stellen zahlreiche Einlagerungen dieser Gesteine beobachtet werden 

können. Man findet sie ausserdem bei den sieben Wegen östlich von Hörstein, 
östlich von der Stempelhöhe, nördlich von Molkeuberg und am Wege von Strötz­
bach nach dem Daunert. 

Ein eigenthümliches Gestein kommt nördlich von Molkenberg am Wege 
nach Hemsbach zusammen mit Hornblendeschiefern und körnigen Gneissen vor. 
Dasselbe ist mit te lkörnig, schiefrig und besteht vorwiegend aus dunkelgrünem 
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C h l o r i t in kleinen, zu langgestreckten Häuteben oder Flasern verbundenen 
Blättchen. Dieselben schliessen reichlich, den Chlorit an Menge oft überwiegend, 
braunen G r a n a t in 1—3 mm grossen Rhombendodekaedern ein. In einzelnen 
an Feldspath und Quarz etwas reicheren Lagen fehlt der Granat. Dazwischen 
liegen ausserdem Linsen-förmige, bis 1 cm dicke Ausscheidungen eines fein- bis 
mittelkörnigen Gemenges von Quarz und Feldspath mit einer geringeren Menge von 
Chloritblättchen. Accessorisch erscheinen Apati t , sehr reichlich Titan-haltiges 
Magneteisen und Eisenglanzblättchen; Zirkon und Rutil fehlen. Vielleicht ist 
der Chlorit nur chloritisirter ursprünglich vorhandener dunkler Glimmer. 

Ueber das Vorkommen dieses Ch 1 o r i t - G r a n a t g est e i ns habe ich 
folgendes Profil aufgenommen, welches die Schichten von unten (südlich) nach 
oben (nördlich) wiedergiebt: 

1. Glimmer-reicher Staurolithgneiss, gegen Molkenberg zu verbreitet. 
2. Hornblendeschiefer, stark zersetzt lü m 
3. Körn iger , Glimmer-freier Gneiss, feinkörnig, aus viel Quarz 

und hellröthlichem, vorwiegend orthoklastischem Feldspath be­
stehend, accessorisch mit Magneteisen, Ruti l und Zirkon . . 3 „ 

4. G r a n a t - C h l o r i t g n e i s s 8 „ 
5. Glimmer-reicher, Feldspath-armer Gneiss mit Kaliglimmer und 

chloritisirteui dunklem Glimmer, mit bis 3 nun grossen Granaten, 
Staurolith, Turmalin und Zirkon 1 „ 

0. Hornblendeschiefer, z. Th. sehr reich an Epidot 12 „ 
7. Körniger Gneiss ähnlich Nr. 3 , mit etwas braunem, Rut i l -

nädelchen enthaltendem Glimmer, der das Gestein deutlich 
schiefrig gestaltet 7 ,, 

8. Hornblendeschiefer mit einer 2 —15 cm starken Einlagerung 
von feinkrystaUinischem Quarz-Epidotgestein 5 „ 

(J. Fein- bis mittelkörniger Glimmer-armer Gneiss ähnlich Nr. 7 
mit viel Magneteisen, Apatit, Zirkon und Rut i l 15 „ 

10. Hornblendeschiefer, ganz zu Schutt zerfallen 3 „ 
11. Glimmer-reicher Gneiss, ebenfalls zu Schutt zerfallen. Etwa 

100 m höher der Quarzitschieferzug des Daunert. 

Es erübrigt nun noch die p e g m a t i t i s c h e n A u s s c h e i d u n g e n des 

Staurolithgneisses kurz zu besprechen. 
Eine besonders grosse Mächtigkeit (4—0 m) und über 1 km weitreichende 

Ausdehnung besitzt der grosskrystallinische P e g m a t i t des G r a u e n S t e i n s 
nordöstlich von Glattbach. Derselbe liegt in einem ziemlich Glimmer- und z. Th. 
auch Feldspath-reichen, Granat-führenden (nur coO) Staurolithgneiss, dem er in 
der Streichrichtung folgt. Er schneidet die Schichten desselben oft quer ab, 
zeigt jedoch keine Verästelung in denselben. Er besteht aus grossen hellröth­
lichen Individuen von mit Quarz Schriftgranit-artig verwachsenem Mikroklin, 

weissem Oligoklas, z. Th. Rauchtopas-farbigem Quarz, grossen Tafeln von Kali­
glimmer und von dunklem Magnesia-Eisenglimmer und enthält stellenweise reichlich 
kleine und bis 5 mm grosse Mangangranate, Octaeder und bis 1 cm grosse Butzen 
von Magneteisen und in den randlichen Lagen auch Faserbündel von Fibrolith. 

Derselbe Pegmatit zeigt sich in der gleichen Schichtenlage wieder im 
Afferbach-Thal oberhalb Unterafferbach und zwischen Hornblendegneiss und 
Staurolithgneiss in zwei mächtigen Lagen in dem Hohlwege hinter der Kirche 
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Fig. 28. Pegmatitische Ausscheidungen im Hornblendegneiss am Afthoider bei Damm. 

Das obere Bild giebt die westliche, das mittlere die nördliche und nordöstliche, das untere di 
östliche und südliche Wand der Feldspathgrube wieder. Weitere Erklärung im Text. 
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von Glattbiich, hier mit deutlichen Mikroklin-Schriftgraniten, grossen Mikroklin-
krystallen (M, T, 1, P, x), schwarzem Turmalin, Butzen von körnigem Titan-
Magneteisen und bis zu 2 cm grossen, schönen, sowie bis 4 cm grossen nur 
peripherisch und theilweise ausgebildeten Krystallen ('2 0 2, auch 20 2 -ocO) von 
Mangangranat. Demselben Horizonte gehört endlich die mächtige pegmatitische 
Ausscheidung am Afthoider oder Dahlem's Buckel westlich von Damm an, welche 

hier ganz im Hornblendegneiss liegt und deshalb, — wie alle pegmatitischen Aus­
scheidungen in den Hornblendegesteinen des Spessarts —, wieder auffallende Ver­
ästelungen in diesem Gestein erkennen lässt. Ich habe die sehr interessanten 
Formen der Ausscheidung, wie sie sich an den vier Wänden der Feldspathgrube 
darbieten, in voranstellender Fig. 28 wiederzugeben versucht. 

Mit dem Pegmatit (p) und dem Hornblendegneiss (h) , welcher auch Ein­
lagerungen von Hornblendeschiefer (d) enthält, t r i t t hier zugleich ein Feldspath-

reicher und Glimmer-armer, mittelkörniger, noch deutlich schiefriger Gneiss (gn) 
auf, welcher nicht selten rein körnig wird und dann reichlich kleine und bis ' / 2 cm 

grosse Krystalle (2 0 2, z. Th. mit ooO) von M a n g a n g r a n a t , sowie auch 
Octaeder von Magneteisen, aber spärlich und nur dunklen Glimmer enthält. 
Durch gröberes Korn geht dieses, dem „Granulit" oder „Weissstein" K i t t e l ' s 
(S. 10) durchaus ähnliche Gestein (vergl. auch S. 131) direct in den Pegmatit 
über. Selten kommen im letzteren Einlagerungen von an dunklem Glimmer sehr 
reichem Gneiss (gl) vor. 

Der Pegmatit selbst besteht aus bis über 10 cm grossen Individuen von 

hellröthlichem, oft mit Quarz Schriftgranit-artig verwachsenem M i k r o k l i n , viel 
O l i g o k l a s (spec. Gew. 2,655), Quarz und dunklem, L i t h i o n - h a l t i g e m K a l i -
M a g n e s i a - E i s e n g l i m m e r . Letzterer bildet meist 1 — 5 cm breite und bis 
15 cm lange, schmale, zuweilen auch bis Hand-grosse breite Tafeln, ist häufig 
in Voigtit-artige hellbraune Massen zersetzt und enthält reichlich Granat in bis 
' / 3 cm grossen, Tafei-förmig verzerrten Krystallen (2 0 2) eingelagert. Weisser 
grossblättr iger Kaliglimmer t r i t t nur stellenweise reichlich auf. Auch der hier 
in grossen schönen Stücken vorkommende Oligoklas zeigt stellenweise mit 

Quarz regelmässige Schriftgranit-artige Verwachsungen. 
Verhältnissmässig reichlich schliesst dieser Pegmatit bis über 1 cm grosse 

schöne Krystalle von M a n g a n g r a n a t ein (2 0 2 , auch - 0 • 2 0 2 ) ; ferner 
Octaeder und bis 8 m m grosse Körner von M a g n e t e i s e n , welches wie das aus 
dem Quarz-reichen Körnelgneiss vom Kahler Bergwerk geringe Mengen von 
Kupfer und Kobalt en thä l t ; spärlicher findet man Krystalle von T u r m a l i n und 
bis 1 c m dicke Faserbündel von F i b r o l i t h . 

Ausser den genannten mächtigen, lassen sich schwächere pegmatitische Aus­
scheidungen in fast jedem Aufschluss beobachten. Sie besitzen meist eine un-
regelmässig rundliche bis Linsen-förmige Gestalt, wie das Profil auf S. 30 aus 
einem Hohlwege bei Feldkahl deutlich erkennen lässt. Gewöhnlich bestehen sie 

aus einer grösseren Masse von derbem Quarz, an deren Rand mehr oder weniger 
reichlich, of t nur stellenweise, Feldspath (vorwiegend Orthoklas), dunkler Glimmer 
oder auch heller Kaliglimmer, oft beide zugleich, in grosskrystallinischer Aus­
bildung auftreten. 

In diesen Ausscheidungen ftndet man nicht selten Krystalle von T u r m a l i n 
und (am Rande) Faserbündel von F i b r o l i t h , z. B. bei der Bergmühle westlich 
von Damm und bei Glattbach. Aus denselben stammen auch die grösseren Knollen 
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von F i b r o l i t h , welche noch j e t z t bei der A u m ü h l e , am P f a f f e n b e r g und bei der 

H a s e l m ü h l e gefunden werden und h ä u f i g K ö r n c h e n von T i t a n - und Magneteisen 

eingeschlossen en tha l ten : ferner die grossen Krys t a l l e von A p a t i t und B e r y l l * ) , 

welche f r ü h e r bei der A u m ü h l e vorgekommen s i n d , dann der D i s t h e n am 

Pfaf fenberg und am Galgenberg bei D a m m und die grosskrystal l inischen, fast nur aus 

bis 2 cm grossen T u r m a l i n - K r y s t a l l e n u n d K a l i g l i m m e r **) bestehenden 

Gesteine von letzterem Orte, s ä m m t l i c h e aus dem Bereich der unteren S t au ro l i t h ­

gneissstufe. 

I n der mi t t l e ren Stauroli thgneissstufe t r i t t der Feldspath i n diesen A u s ­

scheidungen noch mehr z u r ü c k , so dass dieselben h ä u f i g nur aus derbem Quarz 

bestehen, der i n bis 1 m und selbst 4 m m ä c h t i g e n Nestern ungemein verbrei te t 

v o r k o m m t und deshalb i m K a h l g r u n d einen wesentlichen T h e i l des Strassen-

beschotterungsmaterials l i e fe r t . Diese Quarznester enthal ten am Sternberg (west­

l ich von Johannesberg) auch kleine K r y s t a l l e von R u t i l und hier sowie zwischen 

Blankenbach und Krombach und i m W a l d e n o r d ö s t l i c h von Steinbach h . d. S. 

bis ö cm grosse und 4 cm dicke K n o l l e n und Pla t ten von T i t a n e i s e n , i n welchem 

ich einen ger ingen Gehalt an Chromoxyd und Z i n n nachweisen konnte . 

A n mehreren Or ten , besonders i m Walde nordwest l ich von Steinbach, dann 

bei und i m O r t Sternberg, bei K ö n i g s h o f e n und Krombach , findet man m i t solchen 

Quarznestern zusammen dichten bis fe inkrys ta l l in ischen, besonders h ä u f i g f a s e r i g e n , 

g r ü n l i c h g r a u e n T u r m a l i n in 0,001—0,5 m m dicken und 0,1—8 m m langen 

S ä u l c h e n , welche thei ls einzeln gelagert i n grosser Z a h l i m Quarz stecken und 

die graue Farbe desselben bedingen, thei ls m i t einander verbunden feinfaserige bis 

6 cm dicke K n o l l e n bi lden. M i t diesen Quarzen sind n ich t selten A d e r n und 

Nester von k ö r n i g e m Eisenglanz und E i s e n g l a n z k r y s t ä l l c h e n verbunden. Ferner 

erweisen sich die d ü n n e n , grauen U e b e r z ü g e auf manchen K l ü f t e n und Rutsch-

flachen in solchen Quarznestern vorwiegend als T u r m a l i n , woraus man schliessen 

darf , dass dieser T u r m a l i n , wenigstens z. T h . , eine s e c u n d ä r e B i l d u n g darstel l t . 

I n den Quarznestern k o m m t ö f t e r s auch i n bis zu 2—5 cm grossen Butzen 

d u n k e l g r ü n e r k ö r n i g - s c h u p p i g e r C h l o r i t , zuwei len m i t K a l i g l i m m e r verwachsen 

vor, z. B . bei H o h l , Johannesberg und K r o m b a c h . Be i D a m m findet man Kinde r -

kopf-grosse, aus Quarz, Ch lo r i t , he l lem und dunklem Gl immer und F i b r o l i t h be­

stehende K n o l l e n , bei der Feldkahler M ü h l e auf K l ü f t e n neben Ch lo r i t auch 

A d u l a r k r y s t ä l l c h e n . Eine bis 4 m m ä c h t i g e Quarzausscheidung bei M ö m b r i s f ü h r t 

Kupfererze (Malachi t ) neben Eisenglanz und Brauneisen, welche letztere sich auf 

K l ü f t e n sehr h ä u f i g einstellen. Einzelne Quarze sind durch eingelagertes und fe in 

vertheil tes Magneteisen grau g e f ä r b t , z. B . bei S te rnberg ; wieder andere ( A u m ü h l e ) 

zeigen Rauchtopas-art ige F ä r b u n g . 

N i c h t selten sind die Quarznester drus ig und zeigen i n denselben, m i t der 

ü b r i g e n Quarzmasse unt rennbar verbunden und dieser i n der Substanz vo l lkommen 

gle ichar t ig , bis einige Centinieter grosse Quarzkrystal le (4- c o R . + R, zuweilen noch 

mi t einem steilen R, sowie 2 P2 und 6 P—). S c h ö n e Quarzkrysta l le von Rauchtopas-

ä h n l i c h e r F ä r b u n g kamen f r ü h e r bei der A u m ü h l e v o r ; andere, hel lgraue bis farblose, 

*) vergl. v. S a n d b e r g e r a. a. ü . S. 28, 17, 15 und 21. 
**) Die von K i t t e l (S. 25) erwähnten Sch ö r l sch i e f'er von Schöllkrippen hat Herr 

Oberbergdirector v. G ü m b e 1 an dem Fusspfade von Schöllkrippen nach Unterwestern auf 
der östlichen Thalseite wiedergefunden. 
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fand ich zwischen Kleinostheini und Oberafferbach, bei Steinbach h. d. S., zwischen 
Blankenbach und Krombach, bei Kaltenberg und Sternberg. An letzterem 
Orte waren die bis 1 cm grossen Krystalle durch massenhaft eingelagerte Turmalin-
nädelchen grau gefärbt . 

Die V e r w i t t e r u n g d e s S t a u r o l i t h g n e i s s e s reicht meist ziemlich weit 
hinab, da das Wasser auf den Glimmerflasern leicht bis in grosse Tiefe einzudringen 
vermag. Man findet daher in diesem Gestein häufiger als in jedem andern kry­
stallinischen Schiefer des Spessarts Hohlwege, in denen sich der Gneiss zu Schutt 
zerfallen zeigt, nicht selten aber noch den ursprünglichen Verband bewahrt hat, 
so dass sich die im Staurolithgneiss besonders häufigen Faltungen noch in schönster 
Weise beobachten lassen. Dabei ist der Feldspath meist zu Kaolin, oder auch 
zu Pinitoidkörpern zersetzt, aus denen man nicht selten, wie bei Glattbach, reichlich 
bis 0,3 mm grosse und scharf ausgebildete, bei der Zersetzung des Gneisses neu­
entstandene A n at a stäfeichen*) auswaschen kann. A u c h B r o o k i t findet sich in 
einzelnen zersetzten Gneisslagen, z. B. bei Molkenberg. Manche Lagen sind durch 

reichlich abgeschiedenes Eisenoxyd roth gefärbt , besonders bei Schöllkrippen. 
Der Staurolithgneiss liefert einen gelb- bis rothbraunen lehmig-sandigen, 

fruchtbaren Boden, der fast überall der Landwirthschaft dient. Nur steile Ge­
hänge, wie z. B. in den Thälern am Mainthalrande, sind von Wald bestockt. An 
solchen Gehängen bildet das noch frische Gestein nicht selten, besonders bei Klein­
ostheim, im Rückersbacher Thal, zwischen Breunsberg und Feldkahl, an der Strasse 
von Schimborn nach Erlenbach und bei Königshofen, bis einige Meter hohe Felsen. 

V I I . Quarzit- und Glimmerschiefer. 
Die Abtheilung der Quarzit- und Glimmerschiefer schliesst sich auf das 

Innigste an die des Staurolithgneisses an. Wenig mächtige Quarzitschieferlagcn 
treten schon in tieferen Schichten des letzteren auf, so zuerst in der 
Stockstadter Stufe zwischen dem Feldkahler Thal und Erlenbach, dann in typischer 
Ausbildung, aber auch noch mit kleinen zersetzten Feldspathkörnchen, am Kalmus 
bei Schöllkrippen, ferner bei Laudenbach und in den noch höheren Schichten 
öfters in ganz schwachen Lagen, z. B. am Kest nördlich von Schöllkrippen und 

bei Krombach. Eine mächtigere Schicht bildet der erste Quarzitschieferzug, der 
sich vom Steinchenberg bei Western bis westlich von Hohl verfolgen lässt.**) 
(Vergl. S. 17). Darüber folgt dann wieder in grosser Mächtigkeit die obere 

Staurolithgneissstufe, über der sich in einer dem ersten ganz ähnlichen Ausbildung ein 
zweiter Quarzitschieferzug, der des Daunert bei Strötzbach anlegt, mit welchem 
ich, wie auch B ü c k i n g , die Abtheilung des Quarzit- und Glimmerschiefers be­
ginnen lasse. Aber auch in dieser treten im unteren Theil noch typische Staurolith­
gneisse und Muskovitgneisse, sowie den tieferen sehr ähnliche Hornblendeschiefer 
und Hornblendegneisse auf, welche andeuten, dass diese Schichtenreihe mit dem 
eigentlichen, tieferen Staurolithgneiss auf das Innigste verbunden ist. 

*) a. a. 0. S. 56. 
**) B ü c k i n g hat die Verbreitung desselben jetzt richtiger dargestellt als früher (.tahr-

buch S. 59). Die von demselben auf der Karte angedeuteten Unterbrechungen am Kahlthal­
rand und bei Krombach dürften nur scheinbare und auf mangelnde Aufschlüsse und Ueber-
deckung mit Gehiingeschutt zurückzuführen sein. Eine Verschiebung des Quarzitschieferzuges, 
wie sie B ü c k i n g bei Carlesberg andeutet, habe ich an dieser Stelle nicht beobachtet. Auch 
dürfte die Mächtigkeit desselben, alle Quarzitschieferlagen zusammengenommen, wohl nirgends 
mehr als 200 —300 m betragen. 
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Nach besonderen E igen tüml i chke i t en kann man die Abtheilung der Quarzit-
und Glimmerschiefer noch in z w e i S t u f e n trennen, von denen die u n t e r e die 
Schichten vom Quarzitschiefer des Daunert bis einschliesslich die des Hahnen­
kamms umfasst, die o b e r e dagegen die höheren Schichten bis zur Alzenauer 
Gneissstufe umschliesst. 

Die Namen Quarzitschiefer und Glimmerschiefer stellen nur die Bezeichnung 

der Endglieder einer Gesteinsreihe dar, welche die Abtheilung wesentlich zu­
sammensetzt und sich in allen Abstufungen und Uebergängen von den Quarz­
reichen bis zu den fast Quarz-freien findet. 

Der Q u a r z i t s c h i e f e r ist ein fein- bis mittelkörniges, meist dünnschiefriges 
Gestein, welches sich wesentlich aus 0,1 — 2 mm grossen, durchaus kristallinisch 
verbundenen Quarzkörnchen zusammensetzt. Die Schieferung desselben wird 
wesentlich durch die parallel gelagerten, oft nur spärlich vorhandenen kleinen 
weissen Glimmerblatteben bedingt. Doch sind nicht selten die Quarzkörnchen 
auch stark in die Länge gezogen und bringen dann im Verein mit dünnen lang­
gestreckten Glimmerflasern eine stengelige Struktur des Gesteins hervor. Eine 
an verkieseltes Holz erinnernde „Holzstruktur" habe ich dagegen nur selten be­
obachtet. Der Quarz zeigt sehr häufig Flüssigkeitseinschlüsse mit Libellen und 
Gasporen, welche in Reihen angeordnet sind , die ihrerseits zahlreiche Körnchen 

des Quarzaggregates in gleicher Richtung durchsetzen. 
Der Glimmer, dessen Bliittchen meist nicht über l / 2 mm gross werden, ist ge­

wöhnlich weisser K a l i g l i m m e r , neben welchem an vielen Orten, of t ziemlich 
reichlich, noch ein schön g rüne r , C h r o m - h a l t i g er G l i m m e r auftri t t (vergl. 
S. 18). Derselbe ist auf die untere Stufe beschränkt und nur in den Quarzit-
schiefern deutlich erkennbar enthalten. Ich sammelte ihn besonders bei Nieder­
steinbach, am Daunert und Haag, an der Stempel- und Plat tenhöhe bei Hörstein, 

in höheren Lagen am Himberg bei Hörstein nnd besonders schön und reichlich 
an dem Felsen, der an der Strasse von Huckelheim nach Gelnhausen aus dem 
Zechstein aufragt; dann am Hahnenkamm beim Ludwigsthurm und in der gleichen 
Schicht bei Wasserlos, am Kreuzberg und Gleisberg bei Geiselbacb. 

Durch Zunahme der Menge des Kaliglimmers entstehen zunächst Q u a r z i t ­
g l i m m e r s c h i e f e r , in denen die kleinen Kaliglimmerblättchen nicht mehr 
einzeln, sondern zu dünnen , meist langgestreckten Häutchen oder Flasern zu­
sammengelagert auftreten. In Glimmer-reicheren Gesteinen erscheint dann auf 
den Schieferungsflächen nur mehr der Glimmer, Quarz nur im Querbruch und 

zwar meist in dünnen, feinkrystallinischen Linsen und Streifen, welche durch den 
Glimmer getrennt werden. Mi t der Zunahme der Menge des Kaliglimmers t r i t t 
meist auch d u n k l e r G l i m m e r im Gestein auf. Doch ist derselbe selten mehr 
frisch zu finden ; meist ist er in gelbbraune durchsichtige Blättchen zersetzt, welche 
häufig die S. 126 beschriebenen kleinen Brookit-Täfelchen als Neubildung ent­
halten; zuweilen erscheint er auch in grünen Chlorit umgewandelt, wie ich dies 

besonders im Teufelsgrund und bei Hörstein beobachtete. Er t r i t t nicht gleichmässig 
im Kaliglimmer vertheilt auf, sondern bildet selbstständig kleine Flasern und Butzen. 
Besonders häufig erscheint er in der Nähe des Granats , den er nicht selten ein­
schliesst. Auch sind seine Blättchen oft ' / s — 1 mm gross und stets noch deutlich 
mit blossem Auge zu unterscheiden, während der Kaliglimmer in den Häutchen 
und Flasern of t nur mehr feinschuppig erscheint. Er ist in der ganzen unteren 
Stufe in den Glimmerschiefern noch ausserordentlich verbreitet und fast in jedem 
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Aufschlüsse im Gestein zu finden. In der oberen Stufe habe ich ihn dagegen nur 
noch spärlich an wenigen Stellen nachzuweisen vermocht. 

Die Glimmerschiefer der oberen Stufe enthalten dagegen in einzelnen Lagen, 
besonders neben Quarzitschieferbänkchen ein hellgrünlich-graues, feinschuppiges 
S e r i c i t - ähnliches Mineral, das dünne Häutchen für sich zusammensetzt, z. ß . 
bei Horbach, am Blasbalgberg, zwischen Michelbach und dem Hüttengesässhof, 
im Nessloch- oder Netzlisgrund und am Weinstock bei Kälberau. Doch bildet 
dasselbe niemals einen wesentlichen Gemengtheil des Gesteins. 

Die Glimmerschiefer sind stets dünnschichtig ausgebildet und lassen häufig eine 
feine Fältelung erkennen, zu welcher parallel die Schieferungsflächen der Quarzit-
und Quarzitglimmerschiefer nach einer bestimmten Richtung gestreift erscheinen 
oder das ganze Gestein auch stengelig ausgebildet ist. In solchen Schichten findet 
man die der Streifung parallel lagernden Turmalinnädelchen sehr häufig ausein­
andergerissen und durch Quarz wieder verkittet, was darauf hindeutet, dass das 
Gestein — wahrscheinlich während der krystallinischen Verfestigung — eine 

Streckung erlitten hat. Während ferner bisher Schieferung und Schichtung in 
den Gneissen die gleiche Richtung einhielten, kommt in den Glimmerschiefern 
stellenweise auch eine t r a n s v e r s a l e S c h i e f e r u n g vor, indem Quarz-reichere, 
Glimmer-reichere und Granat-reichere Streifen schräg , unter einem Winkel von 
20— 25 n, zur Schieferung mit einander wechsellagern. Ich habe dieselbe bis jetzt 
deutlich nur an der Kahl gegenüber dem Dörsthöfe, dann am Alzenauer Schloss­
berg und an einer Stelle am Nesslochbach beobachtet. Dabei sind die Gesteine 
sowohl nach der Richtung der Schieferung als auch nach der Schichtung zerklüftet. 
In den weitaus meisten Fällen laufen jedoch auch im Glimmer- und Quarzitschiefer 
Schichtung und Schieferung einander parallel. 

An a c c e s s o r i s c h e n G e m e n g t h e i l e n sind auch diese Gesteine sehr 
reich. Das häufigste Mineral ist wohl G r a n a t , der in kleinen, gewöhnlich nur 

—1 mm grossen Körnchen in fast jedem Gesteinsstück enthalten, sehr oft aber 
auch schon ganz zersetzt ist , so dass man nur Brauneisen, zuweilen auch ein 
Gemenge von Chloritschüppchen mit Brauneisen und nicht selten nur die 
Hohlräume, welche f rüher mit Granat erfüllt waren, findet. Er bildet häufig auch 
bis 5 mm grosse Körnchen , welche theils nur rundliche Form besitzen, theils 
deutlich co 0 , selten auch 2 0 2, erkennen lassen. Auffallend ist, dass in einzelnen 
Glimmerschiefern (im Schlingergrund südlich von Hörstein und am Wege von Hörstein 
nach Hohl) alle, auch die nur 0,05 mm grossen Granate scharf die Form des 
Rhombendodekaeders aufweisen. 

Sehr verbreitet findet man ferner T u r m a l i n in mikroskopisch kleinen und 
bis fast 1 cm grossen, dünnen Kryställchen, die bis 3—10 mm langen Säulchen 
besonders in den Quarzitschiefern. S t a u r o l i t h ist auf die tieferen Schichten 
zunächst über dem Quarzitschieferzug des Daunert beschränkt und bildet in 
den Glimmerschiefern und den diesen eingelagerten Glimmer-reichen Gneissen 
meist nur bis 1 mm grosse Körnchen. In einer Granat-reichen Lage des Glimmer­
schiefers etwas oberhalb des Hornblendeschiefers am Abtsberg bei Hörstein 
tr i t t er jedoch auch reichlich in bis 10 mm grossen Krystallen auf. 

Der Z i r k o n bildet kleine, länglich-runde Körnchen und abgerundete Kryställchen 
und zeichnet sich dadurch aus, dass die Oberfläche derselben gewöhnlich rauh, narbig 
erscheint, wie bei den abgeriebenen Körnern dieses Minerals in den Sedimentär­
gesteinen. Es wäre nicht unmöglich, dass er sich hier auf secundärer Lagerstätte 
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befindet. Er erscheint gewöhnlich farblos, selten hellviolett oder gelblich, nie­
mals grün oder braun gefärbt , und ist besonders reichlich in den Quarzitschiefern 
und Quarzitglimmerschiefern enthalten. In manchen Quarz-armen Glimmer­
schiefern habe ich ihn nicht nachzuweisen vermocht. 

Dieselbe Verbreitung besitzt der R u t i l , der in gelbbraunen Körnchen, 
Kryställchen und Zwillingen nach P oo und 3 P oo besonders reichlich in den Quarzit­
schiefern mit grünem Glimmer vorkommt, in den Glimmerschiefern dagegen sehr 
häutig gänzlich fehlt. Die dünnen, of t verzwillingten Rutilnüdelchen lassen sich 
öfters im dunklen, wie auch im grünen, Chrom-haltigen Glimmer beobachten. 
Doch fehlen dieselben im Glimmerschiefer in der Vertheilung und Form der 
Tbonscbiefernädelchen gänzlich. 

ß r o o k i t erscheint öfters in gelben Täfelchen im grünen Glimmer der 
Quarzitschiefer neben dem Rutil und dürfte hier wie dieser eine primäre Bildung 
darstellen. Auch sonst habe ich ihn im frischen Quarzitschiefer in bis 0,2 mm grossen, 
gelblichen Täfelchen häufig beobachtet. A na tas fand ich nur im Schutt des Gesteins 
und in pinitoidischen Zersetzungsmassen, ist also jedenfalls eine secundäre Bildung. 

A p a t i t ist dagegen besonders reichlich in den Glimmerschiefern und 
Gneissen in kleinen Körnchen enthalten; in den Quarzitschiefern fehlt er of t 
völlig. M a g n e t e i s e n habeich in den Glimmerschiefern öfters ziemlich reichlich 

beobachtet, in dem Quarzitschiefer des Westerner Zuges bei Hoh l , am Wege 
nach Hörstein, auch in körnigen bis 1 cm dicken Lagen. Doch ist dasselbe meist 
ganz in Roth eisen umgewandelt. Ferner ist S i l l i m a n n i t nicht selten in 
einzelnen Nädelchen im Glimmerschiefer, dem Glimmer eingelagert, zu finden. 
Doch ist seine Menge hier sehr gering und mit blossem Auge schon deutlich 
erkennbare Faserbündel habe ich nur an Quarzitschieferlagen von Horbach und 

Michelbach wahrzunehmen vermocht. 
Ein sehr charakteristischer Gemengtheil der Glimmerschiefer des Spessarts ist 

dagegen das schon S. 19 beschriebene G r a p h i t o i d -Mineral, welches in vielen Lagen 
so reichlich auftrit t , dass das Gestein grau abfärbt , und in keinem Stück des Glimmer­
schiefers gänzlich fehlt. Nur in den Quarzitschiefern vermisst man dasselbe zu­
weilen völlig. Es findet sich besonders reichlich im Kaliglimmer eingelagert, aber 
auch im Quarz, der dadurch grau gefärbt erscheint, und in allen accessorischen 
Mineralien, besonders im Turmalin, Granat und Staurolith, auch im Zirkon und 
Apatit, wodurch das Aussehen derselben, besonders des Granats und Stauroliths, 

oft auffallend verändert wird. Es ist wesentlich die Ursache der grauen Färbung 

der Spessarter Glimmerschiefer. 
Neben dem Graphitoid erscheint meist sehr reichlich, oft überwiegend, 

auch E i s e n g l a n z in mikroskopisch kleinen Blä t tchen , welcher ebenfalls die 
graue bis röthlichgraue Fä rbung des Gesteins mitbedingt, durch den rothbraunen 
Strich sich aber leicht von ersterem unterscheiden lässt. 

Die Q u a r z i t s c h i e f e r z ü g e , deren mächtigere Schichtengruppen bereits 

S. 19 und 20 angegeben wurden und auch aus dem Uebersichtskärtchen S. 7 er­
sichtlich sind, bestehen nicht ausschliesslich aus Quarzitschiefern, sondern stellen 

meist nur eine stärkere Entwickelung von schmalen und bis mehrere Meter 
mächtigen Lagen dieses Gesteins zwischen Glimmerschiefern und Quarzitglimmer­
schiefern dar, wie ich dies im folgenden, dem Steinbruche im ersten Quarzitschiefer-
zuge bei Unterwestern entnommenen Profil (Fig. 29) darzustellen versucht habe. 
Dasselbe zeigt zugleich das Linsen-förmige Anschwellen und Sichauskeilen der 
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einzelnen Gesteinslagen und der damit verbundenen, of t nur scheinbaren, 
durch linsenförmige Absonderungen bedingten Faltungen. 

Fig. 29. Wechsellagerung von Quarzitschiefer und Glimmerschiefer bei Unterwestern. 

qt Quarzitschiefer; gl Glimmerschiefer, durch Üebergänge verbunden; q Nester von derbem 
Quarz; gp Graphitoid-reiche Stellen. 

Besonders zu erwähnen sind noch E i n l a g e r u n g e n von G n e i s s e n . 
Solche findet, man unzersetzt und niedere Felsen bildend in der untersten 
Schichtengruppe an den Bachauen östlich von Hörstein und westlich der Platt­
höhe. Es sind typische zweiglimmerige S t a u r o l i t h g n e i s s e , welche reichlich 
Staurolith, sowie Granat, Turmalin, Magneteisen, Apatit und Zirkon enthalten. 
Aehnliche, aber zersetzte Gesteine findet man in demselben Horizonte ferner im 
Schlingergrund und am Stutz bei Hörstein, dann am Wege von Hörstein nach 
Hohl , zwischen Gehickberg und Stempelhöhe, bei Niedersteinbach im Dürren­
steinbachthal und am Wege nach dem Rothenberg. Sie enthalten, ebenso wie 

die tieferen Staurolithgneisse, gewöhnlich kein Graphitoid. 
Zersetzte M u s k o v i t g n e i s s e fand ich in der gleichen Zone bei Nieder­

steinbach am Wege nach dem Rothenberg und sehr ähnliche, aber noch etwas 
dunklen Glimmer enthaltende geradschiefrige Gneisse auch am Wege von Hörstein 
nach der Wieselshöhe. 

In etwas höherer Lage fand ich mit Hornblendeschiefern vergesellschaftet 
an diesem Wege (am nördlichen Gehänge des Stutz) eine etwa 2 m mächtige 
Schicht von Glimmer-armem bis Glimmer-freiem, wesentlich nur aus hellröth-
lichem Orthoklas und Quarz bestehendem Gneiss, welcher noch deutlich schiefrig 
ist und den von Molkenberg beschriebenen (S. 137) gleicht. Er schliesst auch 
hier reichlich Körnchen von Titan-Magneteisen ein. Eine von Herrn A. S c h w a g e r 
ausgeführte Analyse des Gesteins, welches man auch als Feldspath-Quarzitsehiefer *) 

*) v. G ü m b e l , in Geologie von Bayern, I I . Bd., S. 624. 
Geofpinstisclip Jiüiveshel'tt1. v. Jahrgang. III 
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bezeichnen könnte , ergab: Si O, J 77,07; A l 2 ( \ : 12,07; F 2 0 . und Fe 0 : 2,07; 

T i O 2 : 0 , 7 1 ; MnO Spur; CaO: 0,42; M g O : 0,12; K 2 0 : 5 , 8 « ; Na 2 0 : 2 , 3 3 ; Glüh­
verlust 0,30; Summe 100,95. 

Ein mittelkörniger, durch rundliche Quarz-Feldspath-Aggregate fast knotig-
flaseriger Gneiss, welcher reichlich dunklen, braun bis grünlichbraun durchsichtigen 
Glimmer in bis 3 mm grossen Blättchen en thä l t , t r i t t in Verbindung mit den 
Hornblendeschiefern am Abtsberg bei Hörstein auf. Der hellröthliche Feldspath 

erweist sich theils als Orthoklas, theils als Kalknatron-Feldspath. Accessorisch 
kommen besonders reichlich Körnchen von Epidot, Apati t , Granat (bis 1 mm 
gross) und Ruti l vor. Auf quarzigen Trümmern findet sich auch Kupferkies und 
dessen Zersetzungsprodukte: Malachit, Brauneisen und Ziegelerz. Herr Assistent 
S c h w a g e r hat im Laboratorium der Anstalt die Zusammensetzung des Gneisses 
und seiner Bestandtheile an zwei Proben durch Analysen festgestellt. 

Bemerkenswerth erscheint, dass der hier vorkommende Glimmer, wenn er 

etwas zersetzt is t , beim Erhitzen in der Flamme auch das starke Sichaufblähen 
wahrnehmen lässt, welches sonst dem Glimmer der Hornblendegesteine des Spessarts 
eigenthiimlich ist.*) 
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I 54,95 14,15 11,04 0,83 0,41 Sp. 6,49 2,37 4,99 2,ci Sp. 3,51 0.4S 101,33 

I I 55,66 29,03 0,43 — — 5,42 4,71 — — — — — 

m 36,25 19,49 7,62 14,29 — — — 0,97 9,54 9,33 0,70 Sp. 2,50 — 100,69 

IV 36,63 15,72 13,48 12,56 — 0,63 — 0,15 8,03 9,09 0,54 Sp. 3,71 — 100.54 

V 62,67 23,22 — — - — — 2,52 0,32 5,36 6,S2 — 0,27 — 101,is 

V I 39,u 23,43 11,62 0,«6 0,25 Sp. 21,93 0,26 0.33 0,47 — 2,21 — 100,50 

[ und I I . Hausehanalysen von zwei wenig abweichenden Formen des Gneisses: I mit 
dem spec. Gew. 2,816, I I mit spec. Gew. 2,821. 

I I I . Dunkler Glimmer aus I , spec. Gew. 3,107. 
IV. Dunkler Glimmer aus I I , spec. Gew. 3,013. 
V. Hellröthlicher Feldspath (Oligoklas) vom spec. Gew. 2,629 aus Gneiss t. 

V I . Epidot vom spec. Gew. 3,404 aus Gneiss I . 

Feinkörnige, schiefrig bis stengelig ausgebildete Gneisse mit schon stark 
zersetztem Feldspath, welche sehr reichlich dunklen Glimmer und accessorisch auch 
Granat, Apatit, Zirkon, Ruti l , Turmalin und Magneteisen , aber keinen Staurolith 
und auch kein Graphitoid enthalten , sind ausserdem in einer schmalen Zone im 
oberen Theil der unteren Stufe, zwischen dem Quarzitschieferzug der hohen Mark 
und dem des Hahnenkamms an mehreren Stellen zu finden, so z. B. am südlichen 
Fusse des Kreuzberges bei Geiselbach, zwischen Omersbach und dem Frohnbiigel-
hof auf der nordwestlichen Seite des Geiselbaches, unterhalb des Hüttenwesäss-
hofes (bei der Strassenbiegung), bei Hemsbach , im Neuberggraben südwestlich 

vom Hahnenkamm und, in einem Steinbruch aufgeschlossen, am Südwestfusse des 
Ringlochberges hinter den Wasserloser Weinbergen (bei der Alten Häg). An 
letzterem Orte schliesst das zersetzte Gestein als Neubildung auch Täfelchen und 
Pyramiden von A n a t a s sowie Täfelchen von B r o o k i t ein. 

*) Das Gestein hat neuerdings auch B ü c k i n g (Abhandl. S. 107) beschrieben. 
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In der oberen Stufe der Glimmerschiefer fehlen Gneiss-artige Gesteine gänzlich. 
Auch die H o r n b l e n d e g e s t e i n e sind auf die untere Stufe und ausserdem 

auf die untere Kegion derselben beschränkt, in dieser aber in sehr zahlreichen 
Lagen entwickelt. Sie sind fe inkörnig , deutlich schiefrig bis dünnschiefrig, zu­
weilen auch stengelig entwickelt und theils frei von dunklem Glimmer (Hornblende-
schiefer) , theils enthalten sie solchen ziemlich reichlich (Hornblendegneisse) und 
besitzen dann nicht selten (bei Omersbach, Huckelheim) auch ein etwas gröberes 
Korn als die Hornblendeschiefer. Die stark pleochroitische, dunkelgraue bis 
schwarze H o r n b l e n de bildet dünne Säulchen oder auch etwas breitere Individuen, 
welche gewöhnlich nur ' / s m m , seltener bis 1 mm gross werden, und ist meist 
der vorwiegende Gemengtheil, neben welchem in kleinen Körnchen ziemlich reichlich 
Q u a r z und — nach den von mir untersuchten Stücken — stets auch noch t r i -
k l i n e r F e l d s p a t h , in den Hornblendegneissen von Huckelheim, Omersbach und 
vom Abtsberg bei Hörstein, hier auch im Hornblendeschiefer, sogar reichlich vor­

kommt. Als accessorische Gemengtheile findet man öfters (bei Niedersteinbach, 
Hörstein) G r a n a t in bis 1 mm grossen Körnchen, dann sehr verbreitet und 
häufig, vielfach aber nur als Neubildung E p i d o t in kleinen, selten bis ' / a

 n u n 

grossen Körnchen. In mikroskopischer Grösse beobachtet man meist sehr reichlich 
Körnchen von T i t a n i t , dann Körnchen und Kryställchen von R u t i l , oft ganz 
von Titaneisen umhül l t , ferner A p a t i t , spärlicher Körnchen und Kryställchen 
von Z i r k o n , sowie stellenweise (bei Huckelheim, Omersbach und Niedersteinbach) 

auch reichlich Titan-haltiges Magneteisen. 
.Die chemische Zusammensetzung des Gesteins hat Herr A. S c h w a g e r 

durch eine Analyse des F e l d s p a t h - H o r n b l e n d e s c h i e f e r s aus dem Stein­
bruch am Abtsberg bei H ö r s t e i n festgestellt. Danach besteht das Gestein aus : 
S i 0 2 : 46,06; A l 2 ( ) a : 10,19; F e a O , , Fe 0 und T i 0 2 : 13,47; CaO: 13,08; 
M g O : 0,09; K t O: 0,84; Na 2 0 : 2,52; Glühverlust: 2,53; Summe 101,38. 

Die Gesteine sind meist stark zersetzt und oft schon zu hellbraunem Schutt 

zerfallen. Am Abtsberg bei Hörstein sind sie auch von K l ü f t e n durchsetzt, welche 
im frischen Gestein nicht selten ganz mit Kalkspatb erfüllt sind, an andern Stellen 

aber Drusen zeigen, in denen man aufgewachsene Kryställchen von Quarz, Chlorit 
und Sphen findet. Der Chlorit bildet bis 2 mm grosse, halbkugelförmige, blät t r ig-
strahlige Gruppen; zwischen den Blättchen sind manchmal kleine Brookittäfelchen 
eingewachsen. Der Sphen zeigt sich in 1—2 mm grossen, blassgrünlichgelben, 
Tafei-förmigen, einfachen Kryställchen (x und 1, untergeordnet mit P und n). 

Die Hornblendegesteine bilden bank- bis langlinsenförmige Einlagerungen, 

welche mit Schichten von Glimmer-reichem Gneiss (Staurolithgneiss), auch körnigem 
Glimmer-armem Gneiss (am Stutz bei Hörstein), Glimmerschiefer und selbst Quarzit­
schiefer wechsellagern. Am A b t s b e r g b e i fl ö r s t e i n habeich darüber folgendes 
Profil aufgenommen, in welchem von oben (nordwestlich) nach unten (südöstlich) 
sich nachstehende in Stunde 7'/2—8 mit 55— 60° nordwestlich einfallende Schichten 
folgen: 

1. Quarzitschiefer und quarz-reiche Glimmerschiefer mit weissem 
Glimmer, letztere voll kleiner Granate, in den benachbarten 
Weinbergen anstehend. 

2. Feinkörniger Hornblendeschiefer, stellenweise mit etwas 
braunem Glimmer 2 m 

3. Flaseriger Gneiss ähnlich Nr. 8 0,0 „ 

10* 
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4. Derselbe, jedoch noch reich an Hornblende (Hornblendegneiss) 0,6 in 
5. Hornblendeschiefer, reicher an Feldspath als Nr. 2 . . . 1 , 
6. Hornblendegneiss, feinkörnig, schiefrig bis stengelig . . . 1—2 , 
7. Hornblende - freier Gneiss, enthält rieben dunklem auch 

reichlich weissen Glimmer 2 , 
8. An der Grenze verliert sich der weisse Glimmer und das 

Gestein geht in den mittelkörnigen Gneiss über , welcher 
oben S. 146 beschrieben wurde. Derselbe enthält auch 

Nester von derbem Quarz 1,5 , 
9. Hornblendeschiefer ähnlich Nr. 15 mit spärlichem dunklem 

Glimmer 2 „ 
10. Hornblendegneiss, schiefrig bis stengelig, reich an braunem 

Glimmer 0,5 n 

11. Hornblendeschiefer ähnlich Nr. 15 6 . 
12. Glimmer-reicher Gneiss mit nur dunklem Glimmer, wenig 

Feldspath und Quarz und spärlich Hornblende enthaltend . 1 , 
13. Quarait-Glimmerschiefer, körnig-f laserig, dünnschiefrig, mit 

hellem und dunklem Glimmer, in letzterem neugebildete 
Rutilnädelchen; mit schwachen Quarzitschieferlagen . . . 1,5 „ 

14. Gneiss ähnlich Nr . 8, der dunkle Glimmer z. Th. chloritisirt 1 „ 
15. Feinkörniger Feldspath-Hornblendeschiefer und Hornblende­

gneiss, wird im Steinbruch ausgebeutet, analysirt (vergl. 

S. 147) 20 , 
16. Feinkörniger schiefriger Gneiss mit viel dunklem Glimmer 

und etwas Hornblende 2 , 
17. Hornblendeschiefei- mit etwas braunem Glimmer ähnlich 

Nr. 15 6 » 

Damit endet der günstige Aufschluss. Es folgen nun noch schwache Lagen 
von zersetztem Hornblendegneiss, dann Glimmerschiefer und Quarzitschiefer. Geht 
man von diesem Steinbruche im Hornblendeschiefer den Weg nach Hohl hinauf, 
so kommt man bald an einen zweiten Steinbruch im Glimmerschiefer und in der 
Nähe, bei der Biegung des Weges, findet man Glimmerschiefer mit Granat und 
bis 1 cm grossen Krystallen von Staurolith, der durch reichlich eingelagertes 

Graphitoid grau gefärbt erscheint. Auch an letzterem sehr reiche, abfärbende 
Quarait-Glimmerschiefer kommen hier vor. Hinter der nun folgenden Lössablagerung 

findet man einen bis 100 m breiten Quarzitschieferzug, der sich über Gebraute 
Platte, zwischen Gross- und Kleinhemsbach und bis über Brücken hinaus, auch 
noch südöstlich des Teufelsgrundes auf der Höhe des Rothenberges wahrnehmen 
lässt. Nun folgen — stets in absteigender Reihenfolge — wieder Glimmerschiefer, 
hierauf ein weiterer Quarzitschieferzug, der sich besonders breit am Gehick- und 
Himberg heraushebt, und dann zeigen sich gegen 300 m breit wieder Glimmerschiefer 
mit Einlagerungen von Hornblendeschiefern und -Gneissen, sowie von Staurolith-

gneissen, welche weiter südlich an der P la t thöhe und südöstlich von dem Weg­
weiser zu den sieben Wegen von dein Quarzitschieferzuge des Daunert unterlagert 
werden. Dieser letzteren Zone von Hornblendegesteinen gehören auch die gleich­
artigen Hornblendeschiefer und -gneisse an, welche in den Bachauen bei Hörstein 
(hier auch mit Glimmer-armen Gneissen), dann zwischen Stutz und Wieselshöhe 
und im unteren Theil des Schlingergrundes südlich von Hörstein anstehen. In 
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der gleichen Zone findet man ähnliche Hornblendegesteine auch im Dürrenstein­

bachthal bei Niedersteillbach , dann nördlich von Hofstetten und am Müllerstein 

zwischen Hofstetten und Huckelheim, sowie am Wege von letzterem Orte nach 

Oberwestern. 
Einer etwas höheren Zone, der Glimmerschieferregion zwischen dem Quarzit­

schieferzug des Hamberges (derselbe auch am Müllerstein bei Huckelheim, am Stein süd­
lich von Omersbach) und dem der Gebräuten Platte (am Rothenberg, am Ziegelberg 
zwischen Geiselbach und Huckelheim und am Felsen an der Strasse von Huckel­
heim nach Gelnhausen), gehören die Hornblendegneisse in Huckelheim und an der 
zuletzt genannten Strasse, dann die ähnlichen Gesteine am Stein südwestlich von 
Omersbach und am Falkenbach nordöstlich vom Rothenberg, sowie sehr zahlreiche 
Vorkommnisse nördlich von Niedersteinbach am Gehänge des Rothenberges, dann 
schmale Einlagerungen am nördlichen Gehänge des Daunert (gegen Brücken zu), 
bei Kleinhemsbach (am Wege nach Grosshemsbach), wie auch eine schmale Lage 
am Stutz bei Hörstein an. Die Hornblendegesteine am Abtsberg bei Hörstein 

nehmen sonach die höchste Lage ein. Für die Gliederung der Schichten bei 
Huckelheim hat B ü c k i n g (Jahrbuch S. 71) ein Specialprofil mitgetheilt.*) 

In der Glimmerschiefer- und Gneissregion zwischen dem Quarzitschieferzug 
der hohen Mark und dem des Hahnenkammes habe ich keine Hornblendegesteine 

mehr beobachtet. 
Charakteristisch für die o b e r e S t u f e der G I i m ni e r s ch i ef er sind fein­

körnige bis dichte, dünnschiefrige, zuweilen auch stengelige, w e i s s e Q u a r z i t ­
s c h i e f e r . Dieselben verdanken dieses auffallend weisse Aussehen einer grossen 
Menge kleinster Risse und Sprünge, welche nicht nur zwischen, sondern auch in 
den Quarzkörnchen auftreten und eine gewisse Zucker-körnige Beschaffenheit des 
Gesteins bedingen. Auf diesen Rissen scheidet sich bei beginnender Zersetzung 
häufig Eisenoxyd ab, wodurch das Gestein röthlich gefärbt erscheint. Diese 
Quarzitschiefer enthalten fast immer noch kleine weisse Kaliglimuierblättchen, 
accessorisch auch Zirkon, Ruti l und Turmalin, am Neuhäg östlich von Albstadt 
auch noch spärlich Körnchen vou Staurolith. Granat ist nur selten darin zu 
finden, ßemerkenswerth ist, dass man in dem Steinbruch am letztgenannten Orte 
in einzelnen Lagen dieser Quarzitschiefer auch reichlich kleine Körnchen von 
Kaolin oder Pinitoid findet, welche anscheinend aus Feldspath entstanden sind. 
Man findet hier auch bis fingerdicke erdige Lagen dieser Substanz, welche reich­

lich kleine Kaliglimmerblättchen und ausserdem als Neubildung Täfelchen von 

Anatas und Brookit einschliesst. 
Diese weissen Quarzitschiefer sind besonders in dem Höhenzuge verbreitet, 

welcher sich über den Weinstock bei Kälberau, Blasbalgberg, Steinkaut, Neuhäg 
und Meetzkopf östlich von Albstadt verfolgen lässt. Man findet sie ausserdem 

*) Neuerdings (Abhandlung Heft 12. S. 105) hat B ü c k i n g auch noch ein Profil von 
Niedersteinbach veröffentlicht. Das vollständige Profil bietet sich, wenn man vom Herrenberg 
südwestlich von Dürrensteinbach (erster Quarzitschieferzug) den Feldweg nach Niedersteinbach 
verfolgt. Man beobachtet zunächst Staurolithgneiss (obere Stufe) mit zahlreichen Einlagerungen 
von Hornblendeschiefern und Muskovitgneiss; von der Einmündung in die Strasse an (hier 
zahlreiche bis 0,7 m starke Muscovitgneisslagen) beginnt dann das Profil B ü c k i n g s . Die 
obere Staurolithgneissstufe würde ich mit dem Hornblendegneiss Nr. 8 dieses Profils (nach meinen 
Messungen 1,8—'2 m stark) schliessen. Durch die höheren, i m B ü c k ing'schen Profile nicht 
mehr genannten Schichten bieten ferner die Hohlwege nördlich von Niedersteinbach und am 
südlichen Gehänge des Rothenberges gute Aufschlüsse. 
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südlich von Grossenhausen, am Nesslochbach , in der Neustadt und am Schnell-
michbach bei Neuses und auch in den obersten Lagen der Glimmerschiefer bei 
Horbach, Michelbach und Kälberau, hier oft mit dünnen an Graphitoid besonders 
reichen dunkelgrauen Häutchen , welche das Gestein grau gefleckt erscheinen 
lassen. Sie fehlen auch in der unteren Stufe der Glimmerschiefer nicht gänzlich-

Die G l i m m e r s c h i e f e r der oberen Stufe besitzen besonders häufig ein 
P h y 11 i t - ähnliches Aussehen und sind durch Graphitoid und Eisenglanz stets 

grau und röthlichgrau gefärbt . Sie enthalten Granat im Ganzen noch sehr reich­
lich in kleinen Körnchen, doch weniger verbreitet als in der tieferen Stufe, ferner 
Zirkon und Turmalin, Apatit und stellenweise auch reichlich Magneteisen, öfters 
auch Nädelchen und Faserbündel von F ibro l i th , aber keinen Ruti l . Ausserdem 
schliessen sie, wie bereits S. 143 angegeben, stellenweise ein S e r i c i t - artiges 

Mineral ein, das jedoch keinen wesentlichen Gemengtheil bildet. 
Im obersten Theil der Schichten treten besonders Quarz-arme Glimmer­

schiefer auf. Ein ganz nahe bei Michelbach, gegen den Weinstock zu, vorkommendes 
Gestein enthält reichlich — 1 mm grosse Kaliglimmerblättchen und bis 5 mm 
grosse Turmalinsäulchen. Ein anderes (zwischen Kahl und Michelbach) beherbergt 
auch etwas zersetzten Feldspath und gleicht einem Muskovitgneiss. Ebenso be­
obachtete ich südlich der Herrenmühle oberhalb Michelbach graue Glimmerschiefer, 
welche in kleinen 1 mm dicken, Linsen-förmigen Parthieen feinschuppiges Pinitoid 
einschliessen, das wahrscheinlich aus ursprünglich vorhandenem Feldspath ent­
standen ist. Diese Gesteine erinnern etwas an Phyllitgneisse. 

Die obersten Lagen der Glimmerschiefer sind bei Michelbach, Albstadt und 
auch südlich von Grossenhausen stark zerklüftet und zersetzt, was mit der S. 34 
bereits erwähnten vorpermischen Verwerfung zusammenhängen mag. 

Die Glimmerschiefer und auch die Quarzitschiefer enthalten sehr häutig 

Linsen-förmige Ausscheidungen von hellgrauem, derbem Q u a r z , welche zuweilen, 
z. B. zwischen Niedersteinbach und dem Hüttengesässhof eine Mächtigkeit von 
2 m erreichen. In einzelnen Fällen (am Ringlochberg bei Wasserlos und bei 
Hemsbach) t r i t t mit diesen Quarznestern auch zersetzter grosskrystallinischer Feld­
spath in bis 1 cm grossen Individuen auf. Grossblättrigen Glimmer habe ich 
dabei nicht zu finden vermocht. In den Hornblendegesteinen des Abtsberges bei 
Hörstein und bei Omersbach kommen stellenweise auch Feldspath-reiche pegma­

titische Lagen, sowie auch Quarznester vor. 

Die V e r w i t t e r u n g bildet aus den Glimmerschiefern einen steinigen, jedoch 

ziemlich tiefgründigen Boden, der bei Hörs te in , Wasserlos und Micbelbach dem 
Weinbau dient und hier einen vorzüglichen Wein liefert. Sonst sind die steilen 
Gehänge meist von Wald bestockt. Der Quarzitschiefer verwittert nur sehr 
schwer und bildet daher steile Höhenzüge und zugleich die höchsten Erhebungen 
des Spessarter Urgebirges. Er wird in mehreren Steinbrüchen als Strassen-
beschotterungsmaterial ausgebeutet, besonders bei Niedersteinbach, am Hahnen-
kamm, bei Wasserlos, Michelbach, am Wehmigbach und an der Neubäg östlich 
von Albstadt, am Kreuzberg bei Geiselbach, bei Unterwestern und Gunzenbach. 

Auf Klüften findet man im Quarzitschiefer und auch im Glimmerschiefer 
häufig Quarzkryställchen und Eisenglanz, z. B. bei Gunzenbach, am Schöneberg, 
am Guckestanz, dann bei Niedersteinbach und am Ringlochberg; ferner M a n g a n -
h a l t i g e n B r a u n e i s e n s t e i n , welcher im Walde am nördlichen Gehänge des 

Ringlochberges (östlich von Wasserlos) und nordöstlich von Hörstein Gänge bildet, 
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die früher auf Stollen und in Schächten ausgebeutet wurden. Der Gang am Ring­
lochberg führ t strahlige Massen von G r ü n e is e n s t e i n und auf diesem auf­
sitzend P i e i t * ) . Andere Klüfte oder Trümmer von Gängen enthalten blättrigen 
S c h w e r s p a t h , z. B. am Steinchenberg bei Unterwestern, am Schöneberg, am 
Kreuzberg bei Geiselbach (hier mit bis 1 cm grossen Parthieen von C o r n -
w a 11 i t) und am Stutz bei Hörstein. 

Auf Klüften im Glimmerschiefer fand ich bei Hemsbach reichlich neu-
gebildeten Feldspath, zwischen Niedersteiubach und dem Rothenberg sowie bei 
Unterwestern auch Eisenkies in bis 1 nun grossen, schon ganz in Rotheisenerz 
umgewandelten Würfeln . Manche Klüfte, z. B. am Ringlochberg, sind auch mit 
hellgrünlichgrauen Pinitoidmassen erfüllt . 

Y I I I . Nördliche GLneisszone, Alzenauer und Trageser Stufe. 

Die nördlich, bezw. nordwestlich der Quarzit- und Glimmerschiefer zu Tage 
tretenden Gneisse habe ich noch in zwei Stufen getrennt, welche Gliederung 
auch von B ü c k i n g angenommen und auf den Blättern Langenselbold und 
Bieber der preussischen geologischen Specialkarte zur Darstellung gebracht 
worden ist**). 

VIII a. Alzenauer Stufe. 

Das Hauptgestein der Stufe bildet ein ziemlich feinkörniger (Korngrösse 
im Mittel '/«—1 mm) Gneiss, welcher in den meisten Lagen reichlich dunklen 
Kali-Magnesia-Eisenglimmer enthält und in vielen Formen eine grosse Aehnlich­
keit mit dem typischen Gesteine des körnig-streifigen Gneisses der Eiterhofstufe 
besitzt, auch wie dieser in hohem Maasse zu einer Differenzirung in Feldspath-
reichere und Glimmer-reichere Lagen neigt. Damit würde auch übereinstimmen, 
dass der weisse, meist t rübe , Kalk-haltige und dem Oligoklas nahestehende 
Plagioklas in vielen Schichten den vorwiegenden Feldspatbgemengtbeil bildet, 
während der weisse oder hellröthliche Orthoklas dagegen zurücktri t t , in den 
Glimmer-ärmeren Gesteinslagen, z. B. in dem Gneiss im Steinbruch gegenüber 
Kälberau, dagegen auch in grösserer Menge enthalten ist. 

Die chemische Zusammensetzung eines typischen, noch ziemlich frischen, 
l'lagioklas-reichen und Glimmer-reichen, Granat enthaltenden Gneisses ( I . , spec. 
Gew. 2,790) von einem Hügel zwischen Kälberau und der Streumühle und des 
in diesem Gestein, welches dem Gneisse im Steinbruch am Weinberg bei Neuses 
sehr ähnlich ist, enthaltenen dunklen, mit brauner Farbe durchsichtigen Glimmers 
(IL, spec. Gew. 3,037) hat Herr A. S c h w a g e r festgestellt: 

*) Vergl. v. S a n d b e r g e r a. a. 0. S. 23. 
**) Nach den von mir im Jahre 1882 vorgenommenen Begehungen des preussischen 

Gebietes würde ich nur die Glimmer-armen Gneisse am Zeilberg bei Lützelhausen und 
vielleicht noch einige Lagen ähnlicher Gesteine an der Birkenhauser Strasse gegen Bernbach 
zu in die Trageser Stufe stellen. Die meist feinkörnigen Gneisse an der Wegkreuzung östlich 
von Lützelhausen enthalten schon Glimmer-reiche Lagen, Graphitgneisse und Hornblende­
gesteine, weshalb ich dieselben ebenso wie die z. Th. ähnlichen, Glimmer-reichen Gneisse bei 
Grossenhausen an der Strasse nach Gelnhausen, bei Horbach und Neuses, auch wenn sie keine 
oder nur spärlich Hornblendegesteine einscbliossen, noch zu der tieferen Stufe rechne. 
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Si0 2 A1.0, Fe 3 0 3 FeO T i 0 2 MnO CaO MgO K 2 0 Na 2 0 Li ,0 Glüh-
verl. 

Suin-
m e. 

I 62,01 19,oi 3,39 4,86 0,96 0,17 1,91 1,89 2,80 3,72 Sp. 0/3 100,1-5 

II 36,62 20,79 8,28 16,46 - — 1,20 4,76 7.21 1,94 Sp. 2,85 100,10 

Von a c c e s s o r i s c h e n M i n e r a l i e n rindet man besonders häufig G r a n a t , 
der zwar nicht in allen, aber doch in sehr vielen Lagen, z. B. am Friedhofe 
und nordwestlich von Alzenau, an zahlreichen Stellen zwischen Kälberau, 
Micbelbach, dem Goldberg und Albstadt, auch bei Neuses und Lützelhausen in 
' / 2 — 2 mm grossen Körnchen und abgerundeten Krystallen der Form 2 0 2 ohne 
oder mit ooO zu finden ist. In einzelnen Schichten zwischen Kälberau und der 
Streumühle wird er bis 5 mm gross und an der Grenze von Alzenauer und 

Trageser Stufe ist er im Goldbach-Thal nordwestlich von Micbelbach in an 
dunklem Glimmer und Plagioklas reichen, mittellkörnigen Gneisslagen, l / 2 — 2 cm 
grosse Krystalle (2 0 2) bildend, welche Quarz, Feldspath und Glimmer ein-
schliessen, in grosser Menge enthalten. 

Sehr verbreitet und reichlich findet man ferner länglichrunde Körnchen 
und Kryställchen von A p a t i t und Z i r k o n ; letzterer hier stets mit glatter, 
nicht mit narbiger Oberfläche wie in den Quarzitschiefern, sowie in ganz 
derselben Ausbildung, wie er im körnig-streifigen Gneiss auftri t t . R u t i l und 
M a g n e t e i s en kommen nur in einzelnen Lagen und da nieist nur spärlich vor. 
Staurolith und Turmalin fehlen — wie im körnig-streifigen Gneiss — auch hier 
gänzlich. 

Dagegen stellt sich in der Alzenauer Stufe in vielen Gesteinslagen 
G r a p h i t ein. Man findet denselben in dem gewöhnlichen Granat-führenden 
Gneisse nur spärlich in kleinen Schüppchen, z. B. in dem Hohlwege nordwestlich von 
Kälberau, bei Neuses, Michelbach und Alzenau; reichlicher t r i t t er in sehr fein­
körnigen, schiefrigen und wenig Glimmer enthaltenden Lagen auf, in denen er 
aber stets nur sehr kleine, 0,1 — 0,2 mm grosse — deshalb nicht gerade auf­
fallende —, bleigraue, stark glänzende Blättchen bildet, neben welchen die kaum 
grösseren braunen Blättchen des Glimmers of t ganz fehlen. Solche Graphit-
reiche Gneisse habe ich in schwachen und bis einige Meter mächtigen Lagen 
zwischen Graphit-freien Schichten in dem Hohlwege gefunden, welcher östlich 
von Lützelhausen die Strasse nach Grossenhausen kreuzt; dann in der Nähe der 
Hornblendeschiefer und noch mit diesen vergesellschaftet unfern dem Friedhofe 
S. von Alzenau, sowie im Karstgraben nördlich von Micbelbach. 

Andere Graphit-reiche Gesteine sind sehr Quarz-reich, arm an Feldspath 
und Glimmer und gleichen feinkörnigen Q u a r z i t s c h i e f e r n . Dieselben enthalten 
reichlich kleine 0,05 — 0,2 mm grosse Graphi tblät tchen, welche parallel gelagert 

sind und wesentlich die dünnschiefrige Beschaffenheit des Gesteins bedingen. 
Dem Graphit gesellt sich hierin auch etwas Eisenglanz bei. Solche G r a p h i t ! 
Q u a r z i t s c h i e f e r , welche den Quarz- und Graphit-reichen Gneissen vom 
Klingerhof sehr ähnlich sehen (vergl. S. 77) , stehen an zwei Stellen südlich der 
Streumühle, gegen Kälberau zu, an und erreichen mit geringen Zwischenlagen 
feinkörniger Gneisse und grobkörniger , Feldspath-reicher, pegmatitischer Aus­
scheidungen eine Mächtigkeit von über 10 m. Auch im Karstgraben nördlich 
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von Micbelbach kommen sie, z, Th. in stengeliger Ausbildung, vor und enthalten 
hier auf den Schichtflächen feine Faserbündel von piuitoidisirtem Fibrolith. 

Aehnlich zusammengesetzt sind feinkrystallinische, Quarz-reiche Gneisslagen, 
welche reichlich bis % mm grosse Graphitblät tchen, sowie etwas feinfaserigen 
Sillimannit enthalten, bis mehrere Centinieter dicke, Linsen-förmige Streifen, Butzen 
und Knollen bilden und von ähnlich unigrenzten, zersetzten (pinitoidisirten), Feld­
spath-reichen, z. Th. pegmatitischen Massen begleitet werden. Diese Gesteine sind um­
geben und getrennt durch dünne Häufchen und bis mehrere Millimeter dicke, dünn-
schiefrige Lagen eines dunkelgrauen bis schwarzen, feinschuppigen Gemenges 
von Graphit und Eisenglanz. Das Ganze bildet in Stunde 1 streichend und mit 
(iU° S. einfallend ein 1—1,2 m mächtiges Lager zwischen zersetztem, Granat-
führendem Gneiss an der Grenze von Alzenauer und Trageser Stufe am südöstlichen 
Ende des Goldberges, nordwestlich von Michelbach, und kann als das Ausgehende 
eines schwachen G r a p h i t l a g e r s aufgefasst werden. Dasselbe erscheint im 
gleichen Horizonte in dem Thälchen nördlich der Streumühle wieder. 

S i l l i m a n n i t beobachtete ich ausser in den soeben angegebenen Vor­
kommen in Form feiner Fasern und Faserbündel in nur wenigen Glimmer-reichen 
und meist Granat-führenden Gneissen. M u s c o v i t fehlt den weitaus meisten 
Gneisslagen gänzlich; in den Glimmer-ärmeren, mehr körnigen Gneissen von 
Kälberau ist er neben dunklem Glimmer nur lagenweise etwas reichlicher 
enthalten. Gneisse mit nur hellem Kaliglimmer kommen — ähnlich wie im körnig-

streifigen Gneiss — in der Alzenauer Stufe überhaupt nicht vor. 
Von den geschilderten a b w e i c h e n d e Gne i ss f o r m e n sind auch in der 

Alzenauer Stufe ziemlich häufig anzutreffen. Besonders unterliegt die Menge 
des dunklen Glimmers grossen Schwankungen, so dass man alle Üebergänge von 
dünnschiefrigen, Glimmer-reichen, zu fast Glimmer-freien, körnigen Gneissen 
antreffen kann, welche durch mittleres bis sehr feines Korn noch weitere Formen 
bilden. In grösserer Ausdehnung stehen Feldspäth-reiche, dickbankig abgesonderte, 
aber noch deutlich schiefrige, mittelkörnige Gneisse mit einer nur geringen 
Menge von dunklem und etwas hellem Glimmer in dem Steinbruch gegenüber 
Kälberau, sowie unterhalb der Kirche und neben der Strasse nach Alzenau an. 
Das Gestein enthält reichlich hellröthlichen Orthoklas, auch etwas Mikroklin, 
untergeordnet, aber auch hier in einzelnen Lagen in beträchtlicher Menge, weissen 
Plagioklas und bis 2 mm grosse, öfters in körnig-schuppigen Chlorit zersetzte 

Granate. Auch sonst sind körnige , Glimmer-arme bis Glimmer-freie Gneisse als 
schmale und bis 1 m starke Lagen, sehr ähnlich denen des körnig-streitigen 
Gneisses, häufig anzutreffen und, wenn sie gröberes Korn annehmen, von den als 
pegmatitische Ausscheidungen betrachteten Gesteinen kaum zu trennen. Solche 
mittel- bis grobkörnige , an kleinblät t r igem, dunklem Glimmer arme Gneisse, 
welche neben Orthoklas und Plagioklas auch Mikroklin und bis 5 nun grosse 
Granate enthalten, aber noch deutlich schiefrig bis grobflaserig ausgebildet sind, 
kommen zusammen mit Hornblendeschiefern und Hornblendegneissen in den 
Steinbrüchen im Städtchen Alzenau oberhalb der Strasse nach Kahl vor. 
Stellenweise schliessen dieselben auch Orthoklas-Augen ein. 

Eine besondere Erwähnung verdienen noch hellgraue bis röthlichgraue, sehr 
feinkörnige (Korngrösse 0,1 — 0,3 mm), schiefrig bis stengelig ausgebildete Gneisse, 
welche theils (bei der Albstadter Mühle, am Karstgraben, bei Alzenau) mit den 
Bornblendeschiefern zusammen auftreten und durch Aufnahme von Hornblende 
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in diese übergeben, zuweilen auch reichlich Epidot enthalten, theils nrit den 
feinkörnigen, Graphit-führenden Gneissen sich verbunden zeigen. 

Sehr selten sind schmale Lagen von zweiglimmerigem Glimmer-reichem Gneiss 
(am Friedhof bei Alzenau, nördlich von Kälberau) , welcher durch quergestellte 
weisse Glimmerblätteben dem S. 93 beschriebenen Gestein vom Stengerts gleicht. 

Fig. 30. Einlagerung von Hornblendegneiss und Hornblendeschiefer im Gneiss von Alzenau. 

h Hornblendeschiefer, am Bande in Hornblendegneiss übergehend; gn feinkörniger Gneiss, bei 
m mit grobkörnigeren, Feldspath-reicheren Lagen; 1 körniger Glimmer-armer Gneiss; f grob­
körnige, Orthoklas- und Mikroklin-reichc pegmatitische Ausscheidungen; i Gneisse mit etwas 

Hornblende, stellenweise auch mit Graphit. 

Hornblendegesteine treten in der Alzenauer Gneissstufe in Form von Horn­
blendeschiefern und Hornblendegneissen auf, welche innig mit einander verbunden 
sind, häufig in der Weise, dass die Hornblendeschiefer den mittleren Theil der 
schwachen und bis 50 in mächtigen Einlagerungen bilden, die Hornblendegneisse 
dagegen mehr am Rande derselben entwickelt sind. Die Form der Einlagerungen ist, 
ähnlich den bereits geschilderten Vorkommen, eine Linsen- bis Bank-artige, wie dies 
Fig. 30 nach einem Aufschlüsse in Alzenau hinter den Häusern an der Strasse nach 
Kälberau, unfern dem Friedhofe wiedergiebt. In demselben zeigt sich auch in 

prächtigster Weise die Entwicklung mit te lkörniger , Feldspath-reicher Gneisse 
und grobkörniger pegmatitischer Ausscheidungen an der Grenze von Gneiss und 
Hornblendegestein. 

Die H o r n b 1 e nd es c h i e f e r , wie sie typisch in und bei Alzenau, besonders 
an der Burg anstehen, sind sehr feinkörnig und dünnschiefrig bis stengelig aus­
gebildet. Die dunkelgraue bis schwarze, stark (gelbbraun bis blaugrün) pleo-
chroitische Hornblende bildet in dünnen, gewöhnlich nicht über 1 mm langen Säulchen 
neben Kalk-reichem Plagioklas, wenig Orthoklas und sehr wenig Quarz den vorwiegen­
den Bestandtheii. Nicht seltene, ebenfalls feinkrystallinische, dünne , of t schon 
stark zersetzte Streifen enthalten nur wenig Hornblende und vorwiegend Feldspath 
und Quarz, zuweilen auch reichlich Epidot. Solche Hornblendeschiefer sind ausser 
bei Alzenau besonders zwischen Alzenau, Kälberau, Streumühle, Goldberg, Micbel­
bach und Albstadtin zahlreichen und mächtigen Lagen entwickelt. Auf preussischem 
Gebiete, zwischen Neuses, Lützelhausen und Grossenhausen, treten sie im Ganzen 
spärlicher auf. 
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Die H o r n b l e n d e g n e i s s e enthalten ausserdem braunen Glimmer in kleinen 
Blättchen und besitzen nicht selten etwas gröberes Korn, indem sich die Horn­
blende auch in 0,5—2 mm grossen breitsäulent'örniigen Individuen entwickelt zeigt. 
Sie finden sich frisch in den Steinbrüchen in Alzenau oberhalb der Strasse nach 
Kahl, wie auch an der Strasse nach Kälberau, mehr oder weniger zersetzt an den 

übrigen oben genannten Orten. 
Accessorisch enthalten diese Gesteine stets A p a t i t , T i t a n i t in Körnchen 

und abgerundeten Kryställchen, und Octaeder von M a g n e t e i s e n, spärlicher kleine 

rundliche Körnchen von Z i r k o n . 

Ihre chemische Zusammensetzung hat Herr A. S c h w a g e r durch einige 

Analysen festgestellt. 

Si0 2 A1 S0 3 Fe,0 3 FeO TiO, MnO Cr.O, CaO MgO K,0 Na,0 
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11. Hornblende aus demselben, vorwiegend dünne Säulchen bildend; spec. Gew. 3,1856. 
I I I . Trikliner Feldspath (Labrador*) aus demselben ; spec. Gew. 2.700. 
IV. Glimmer-armer, Uornblende-reicher H o r n b l e n d e g n e i s s aus einem Steinbruche 

in Alzenau oberhalb der Strasse nach Kahl, spec. Gew. 2,983. 
V. Hornblende aus demselben, vorwiegend breitsäulenförmig ausgebildet; spec. 

Gew. 3,189. 

Mehr körnige , aber doch noch deutlich schiefrige, ziemlich stark zersetzte 
Feldspath - Hornblendegesteine kenne ich aus dem Hohlwege nordwestlich von 
Kälberau, von Lützelhausen und von einigen Stellen an der Strasse und an den 
Hirtenwiesen südwestlich von Grossenhausen; dieselben enthalten meist reichlich 
bis vorwiegend Feldspath. Ein grobkörniges Feldspath-Hornblendegestein**), noch 
deutlich schiefrig, mit 1 — 5 mm grossen Hornblenden fand ich in einer Schlucht 
au der nördlichen Seite der Birkenhainer Strasse (zwischen Bernbach und Grossen­
hausen) zwischen Glimmer-armen Gneissen, welche B ü c k i n g schon zu der höheren 
Stufe stellt. Das Gestein t r i t t in zwei ' / 8 — I m dicken, fast horizontal liegenden 
Bänken auf. Die Hornblende ist z. Th. in eine hellgrüne Masse zersetzt, der 
Feldspath pinitoidisirt und das Gestein von Faserkalk-Adern durchzogen. 

Unter diesem Hornblendegestein — wahrscheinlich dazwischen — liegt ein 
z. Th. schon stark zersetztes Glimmer-reiches, schiefriges Gestein , welches bis 
2 cm starke, Linsen-förmige Lagen eines hellbräunlich gefärbten, etwas Magnesia 
und Eisen enthaltenden k ö r n i g e n K a l k s einschliesst. Derselbe ist ziemlich 

feinkörnig und am Rande innig mit Magnesia-Glimmer (vielleicht Phlogopit) ver-

*) B ü c k i n g nimmt nach dem spec. Gewicht ausser einem zwischen Andesin und 
Labrador (spec. Gew. 2,67) stehenden Feldspath auch noch Oligoklas (spec. Gew. 2,63—2,65) 
an, der in manchen dieser Hornblendegesteine recht wohl auch vorwiegend enthalten sein mag. 

**) B ü c k i n g (Abhandl. Heft 12. S. 113) beschrieb grobkörnige zersetzte Hornblende­
gesteine auch von der Ruhe südwestlich Grossenhausen und von Horbach , welche bis 2 cm 
grosse Hornblenden enthalten sollen. 
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wachsen, der durch massenhaft eingelagerte Eisenglanzblättchen kupferroth er­
scheint genau so wie dies auch an zersetzten Lagen von körnigem Kalk bei 
Gailbach vorkommt,*) Serpentin habe ich nicht darin beobachtet und in dem 
Rückstand, der beim Auflösen des Kalkes in Salzsäure zurückbleibt , auch weder 
Zirkon noch Rutil oder Spinell zu finden vermocht. 

Im Gneiss und in den Hornblendegesteinen der Alzenauer Stufe kommen 
ferner — ganz ebenso wie im körnig-streifigen Gneiss — in grosser Verbreitung 

auch pegmatitische Ausscheidungen vor. Man findet diese aus Feldspath 
(Orthoklas. Mikroklin und Plagioklas), Quarz und wenig dunklem Glimmer 
bestehenden, je nach der Dicke mittelkörnigen bis grosskrystallinischen, rein 
körnigen Gesteine fast in jedem grösseren Aufschluss. Sie zeigen im Gneiss 
meist eine unregehnässige Linsen- oder Butzen-förmige Gestalt oder sind Bank­
artig entwickelt, ähnlich wie Fig. 30 , S. 154 wiedergiebt, und lassen nur selten 
eine Verästelung quer zur Schieferung erkennen. In den Hornblendegneissen 
und -schiefern beobachtet man dagegen wieder die auffallendsten Verästelungen, 
wie ich durch folgende zwei Profile (Fig. 31) darzustellen versucht habe. 

Fig. 31. Pegmatitische Ausscheidungen im Hornblendegneiss von Alzenau und Albstadt. 

I . Aus einem Aufschluss an der Heiligenhöhe bei Albstadt; I I . aus einem Steinbruch in 
Alzenau oberhalb der Strasse nach Kahl. 

I Pegmatitische Ausscheidungen; h Hornblendegneiss und Hornblendeschiefer; v Verwerfungs­

spalten mit zersetztem Gestein. 

Besonders grosskrystallinisch finden sich solche Ausscheidungen mit Orthoklas, 
Plagioklas und grossblät ter igem, dunklem, z. Th. ganz in Chlorit und in fein-

schuppige, schmutzigweisse Massen umgewandeltem Glimmer im Hornblendegneiss 
von Alzenau (Fig. 31, Prof. I I ) und reich an bis 8 cm grossen Individuen von 

Mikroklin an der in Fig. 30 mit f bezeichneten Stelle. Eine feinkrystallinische, 
hell violette, ü,l m starke Feldspath - Ader ähnlich der vom Scheidberg bei 
Dürrmorsbaeh lässt sich im Gneiss an der Strasse von Grossenhausen nach Geln­
hausen beobachten. Grossblätteriger Kaliglimmer, zusammen mit hellröthlichem 
Orthoklas und Quarz, ist mir nur aus Ausscheidungen in dem zweiglimmerigen 
Gneiss von Kälberau bekannt «reworden. 

*) Ob dies die von B ü c k i n g beschriebenen „durchschnittlich 5 cm mächtigen concor-
dant dem Gneiss eingeschalteten Lagen von zersetztem „ B r annspa tb . " sind, welche 
derselbe als „offenbar secundäre" Bildung betrachtet, (Erläuterungen zu Blatt Langenselbold 
S. 14) kann ich nicht entscheiden. Ich wüsste keinen Grund, weshalb das Gestein, welches 
ich anstehend gesehen und gesammelt habe, nicht ein ursprüngliches Lager von körnigem 
Kalk darstellen könnte. 
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Ausscheidungen von derbem Quarz sind wie im körnig-streitigen Gneiss nur 
verhältnissmässig spärlich zu finden. 

Aus dem Geschilderten ergiebt sich leicht die grosse Uebereinstimmung, 
welche zwischen der Alzenauer Stute und der des körnig-streifigen Gneisses 
herrscht. Trotzdem möchte ich beide nicht bestimmt parallelisiren, da alle diese 
Gesteine in gleicher oder ähnlicher Ausbildung auch noch in tieferen Schichten 
des Odenwaldes in grosser Verbreitung auftreten*). 

Die Alzenauer Gneisse und Hornblendegesteine sind an der Oberfläche meist 
stark verwittert und liefern wie der körnig-streifige Gneiss einen tiefgründigen, 
für die Landwirthschaft geeigneten Boden. Der Feldspath erscheint theils zu 
Kaolin, theils zu Pinitoidkörpern zersetzt, der dunkle Glimmer ist nicht selten 
chloritisirt oder auch (bei Lützelhausen) in schmutzig-weisse, schuppige Massen 
verändert. Bei weitergehender Zersetzung scheiden die Glimmer-reicheren Gneisse 
meist reichlich Eisenglanz, sog. Eisenrahm ab, der manche Schichten rothbraun 
färbt. Auch Brauneisen und Manganoxyde kommen auf Klüften und zersetzten 
Lagen nicht selten vor. Die Hornblendegesteine erscheinen häufig zu gelb­
braunen, erdigen Massen zerfallen. Bei Alzenau findet man sie auch löcherig 
und drusig zersetzt und in den Drusen als Seltenheit Chalcedon-artige Ueberzüge. 
Sericit-äbnliche Körper , wie sie sonst in den Phyllitgneissen auftreten, habe 
ich in den auch nur einigermaassen frischen Gesteinen dieser Stufe niemals 
beobachtet. 

VIII b. Trageser Stufe. 

Dieselbe ist viel einförmiger aufgebaut und besteht wesentlich aus einem 
mittelkörnigen, zuweilen auch feinkörnigen und in Verbindung mit pegmatitischen 
Ausscheidungen selbst grobkörnigen, Feldspath-reichen und Glimmer-armen Gneiss. 
der meist noch deutliche Schieferung erkennen lässt und je nach seinem Glimmer­
gehalt in dünnere oder dickere Bänke spaltet. Der dunkle Glimmer, welcher 
nach seiner chemischen Zusammensetzung (vergl. die unten folgende Analyse) 
ein Kali-Magnesia-Fnsenglimmer ist, gleicht ganz dem der Gneisse in der 

Alzenauer Stufe und bildet kleine, »/, mm grosse, öfters zu Butzen züsammen-
gelagerte Blättchen. Der Feldspath erweist sich theils als Orthoklas, theils und zwar 
in manchen Lagen vorwiegend als ein Kalk-armer Plagioklas. Die Menge des Feld­
spaths überwiegt häufig die des Quarzes. 

Von accessorischen Mineralien findet man besonders mikroskopisch kleine 
Körnchen und Kryställchen von A p a t i t und Z i r k o n , spärlich auch von 
M a g n e t e i s en . Doch kommt körniges T i t a n - M a g n e t e i s e n vereinzelt auch 
in bis 5 mm grossen Butzen vor. G r a n a t ist nur selten und reichlich 
nur an der Grenze gegen die Alzenauer Stufe, z. B. am südöstlichen Ende des 

*J Nach den Angaben B ü c k i n g ' s soll der „jüngere Gneiss des Spessarts" in dem 
Hohlwege südöstlich von Grossenhausen und bei Horbach „ c o n c o r d a n t " den Quarzit- und 
Glimmerschiefern auflagern, aber die Gesteine sind, wie B ü c k i n g selbst angiebt, gerade hier 
auffallend zersetzt und zwar sowohl die Gneisse als auch die angrenzenden Glimmerschiefer. 
Dabei sind die obersten Lagen der letzteren stark zerklüftet und zerrüt tet , sodass es mir 
doch wahrscheinlicher ist, dass hier eine g rosse V e r w e r f u n g durchsetzt (vergl. S. :'A), 
als dass der Alzenauer Gneiss den Glimmerschiefern regelmässig auflagert, Gleichartiges 
Streichen und Fallen der Schichten auf beiden Klügeln einer Verwerfung ist übrigens eine 
häufige Erscheinung und würde nicht gegen eine Schichtenverschiebung sprechen. 
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Goldberges zu beobachten, woselbst er in fast Glimmer-freien, körnigen, Granulit-
äbnlichen Gneissen in ' / 2 —2 mm grossen Körnchen und Kryställchen (2 0 2) in 
beträchtlicher Menge enthalten ist. 

Die chemische Zusammensetzung des typischen Glimmer-armen und Feld­
spath-reichen Gesteins (I) vom spec. Gewicht 2,733 aus einem Steinbruch am Hof 
Trages und des darin enthaltenen dunklen Glimmers ( I I I ) vom spec. Gewicht 
2,992 hat Assistent A. S ch w a g er durch folgende Analyse ermittelt, Die Unter­
suchung des 5,6% betragenden Salzsäure-Auszuges ( I I ) bat ergeben, dass von der 
Salzsäure wesentlich nur dunkler Glimmer gelöst wurde. 
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Nur sehr untergeordnet kommen, z. B. in den Steinbrüchen am Hof Trages. 
Glimmer-reichere Gneisslagen vor, welche an die der Alzenauer Stufe erinnern. 
Etwas verbreiteter sind dieselben in der kleinen Gneisspartbie am südlichen Ge­
hänge des Rothenberges (westlich vom Ruhberg), genau nördlich von Alzenau. 
Auf Klüften des Gesteins erscheint nicht selten sehr kleinblättriger neugebildeter 
Kaliglimmer. Als eine primäre Bildung möchte ich dagegen den in bis 2 mm 
grossen ßlät tchen auftretenden Kaliglimmer in einem zweiglimmerigen, nicht 
besonders Glimmer-reichen Gneiss betrachten, den ich im nordwestlichen Theile 
des Gebietes, vor der „Alte Mark" nordwestlich vom Trageshof und nördlich der 
Oberrodenbach-Somborner Strasse, beobachtet habe. 

H o r n b l e n d e g e s t e i n e fand ich in sehr geringer Verbreitung, eigentlich 
nur grössere Butzen-förmige Ausscheidungen in den hier etwas Glimmer-reicheren 
Gneissen bildend, am Rothenberg nördlich von Alzenau. Dieselben sind fein-
bis mittelkörnig und enthalten neben schwarzer Hornblende, triklinem Feldspath 
und ziemlich viel Quarz von accessorischen Mineralien reichlich mikroskopisch 
kleine Körnchen und Kryställchen von Ti tani t , Octaeder von Magneteisen und 
Säulchen von Apatit. Bis 1 cm dicke Streifen besteben wesentlich aus etwas 
grobkörnigeren (bis 5 mm Korngrösse) Plagioklas- und Orthoklas-reichen Aus­
scheidungen, in denen — wie im Hornblendeschiefer des körnig-streifigen Gneisses 
(vergl. S. 81) — bis 3 mm grosse, länglich runde Säulchen von z. Th. zersetztem, 
grünem, monoklinem A u g i t ziemlich reichlich enthalten sind. Derselbe zeigt 
auch hier Verwachsung mit schwarzer, stark pleochroitischer Hornblende. 

Ausserdem kommen an diesem Orte schwache Einlagerungen eines sehr fein­
krystallinischen bis anscheinend dichten, grau, grünlichgrau, gelbgrün und flecken­
weise auch röthlich gefäi-bten Gesteins vor, welches aus 0,05—0,2 mm grossen 
Körnchen von Q u a r z , E p i d o t , g r ü n e m , kaum pleoehroitischen! A u g i t , 
gelbrothem G r a n a t (Hessonit) und ziemlich viel T i t a n i t besteht. Auf 
Klüften des Hornblendegesteins sind sehr reichlich dünne, starkgestreifte Säulchen 
von fast schwarzer Hornblende zusammen mit Epidot aufgewachsen. In kleinen 
Drusen finden sich auch Kryställchen von Albi t und Quarz. 



Lieber die Gliederung des Urgebirges im Spessart. 15!) 

Der typische Gneiss der Trageser Stufe t r i t t namentlich in der Umgebung 
des Hofes Trages und am Goldberg gut aufgeschlossen, wie auch am Zeilberg bei 
Lützelhausen zu Tage. Die weitere Verbreitung desselben und der Alzenauer 
Gneissstufe ist aus dem Kärtchen S. 7 sowie genauer aus den preussischen geog­
nostischen Specialkarten, Blatt Langenselbold und Bieber, ersichtlich. 

Nicht unwesentlich scheint es mir zu sein, dass in dem Rothliegenden am 
Schäfernberg grosse Rollstücke nicht nur dieser Gneisse, sondern auch von dunkel­
glimmerigen Körnelgneissen und Muskovitgneissen vorkommen, welche denen der 

Baibacher Stufe gleichen, sowie zweiglimmerige Körnelgneisse, welche sich 
nicht wesentlich von denen bei Goldbach unterscheiden. Dieselben stammen kaum 
ans grösserer Entfernung, sondern stehen wahrscheinsich in der Nähe unter dem 
Rothliegenden an. Liesse sich dies beweisen, so würde es mir sehr wahrschein­
lich sein, dass die Alzenauer Stufe wirklich eine Wiederholung der Stufe des 
körnig-streifigen Gneisses, wenn auch •/.. Th. in etwas abweichender Ausbildung, 

darstellt. 

Schlussbemerkungen, 
Ueberblicken wir noch einmal kurz die hier ausführlich geschilderte Gliederung 

des Spessarter Grundgebirges, so ergeben sich, abgesehen von der natürlichen 

Begrenzung des Gebietes durch die Ueberdeckung mit permischen und triasischen 
Gebilden, zwischen den verschiedenen Stufen und Abtheilungen der krystallinischen 
Schiefer eigentlich nur zwei schärfere Grenzen. Die eine liegt zwischen dem 

körnig-streifigen Gneiss und dem Glimmer-reichen zweiglimmerigen Gneiss der 
Schweinheimer Stufe und verhält sich wie eine richtige Formationsgrenze, die andere 
verläuft zwischen den Glimmerschiefern und der Alzenauer Gneissstufe und ist 
wahrscheinlich durch eine Verwerfung bedingt. 

Was zwischen diesen beiden Grenzlinien sich befindet, ist eine zusammen­
gehörige Schichtenreihe von krystallinischen Schiefern, welche im Ganzen unbe­
denklich der hercynischen Gneiss- und Glimmerschieferformation des ostbayerischen 
Grenzgebirges parallelisirt werden darf, womit ich jedoch nicht sagen wi l l , dass sie 

mit derselben auch in ihren Grenzen nach oben und unten übereinstimmt. Denn 
es ist nicht unmöglich, dass auch der körnig-streifige Gneiss und selbst noch tiefere 
Schichten ebenfalls noch der hercynischen Gneissformation entsprechen können. 
Jedenfalls besteht kein Grund dafür, dass diese an Einlagerungen von Hornblende­
gesteinen und körnigen Kalken reichen Gneisse schon der bojischen Abtheilung 
des Urgebirgssystems zuzuzählen sind. 

Eine weitere Trennung der krystallinischen Schiefer des Spessarts in eine 
Glimmerschiefer- und eine Gneissformation, welche den hercynischen entsprechen, 
ist nur unvollkommen möglich, da der Glimmer-reiche Gneiss, welchen B ü c k i n g 
(vergl. Jahrb. S. 90) noch zur Glimmerschieferformation stellt, sich auf das Innigste 
mit dem Körnelgneiss, den derselbe zur hercynischen Gneissformation zieht, 
verbindet. 

So viel aber darf man als feststehend annehmen, dass mit dem körnig-streifigen 
Gneiss des Spessarts nach unten eine weitere, in sich viele Uebereinstimmung 
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zeigende, mächtige Abtheilung des Grundgebirges beginnt, welche im Odenwald 
ihre Fortsetzung findet und in diesem Gebirge an den zwischen Heidelberg, Wein­
heim und Weschnitz auftretenden Graniten und Syenitgraniten, welche z. Th. 
Lagergranite darzustellen scheinen, ihre Bäsis besitzen dürfte. Die weitere Gliederung 
dieses mächtigen Systems von krystallinischen Schiefern ist neuerdings durch die 
hessischen Geologen, besonders durch C h e l i u s , wesentlich gefördert worden. 
Doch ist es zur Zeit noch nicht möglich die von demselben aufgestellte Schichten-

eintheilung derjenigen im Spessart so anzuschliessen, dass jetzt schon ein klarer 
Ueberblick über den gesammten Aufbau des krystallinischen Schiefergebirges im 
Odenwald und Spessart möglich wäre. 

Eine eingehende Besprechung der Verhältnisse im Odenwald, welche ich ur­
sprünglich beabsichtigte, musste hier wegen Raummangel ebenso weggelassen 
werden, wie eine ausführliche Darstellung der Schwerspathgänge im südlichen 
Vorspessart, welche zur Zeit meiner Untersuchungen noch in vielen Gruben aus­
gebeutet worden sind und mir dadurch wesentlich genauer und vollständiger be­

kannt wurden, als in den Arbeiten G o l I e r ' s und B ü c k i n g ' s geschildert worden 
ist. Ich hoffe an einer anderen Stelle die Gelegenheit hierzu zu linden. 

Druckfehler und Berichtigungen. 

Auf Seite S, Zeile 2 von unten ist S i l l i m a n n i t statt Andalusit zu setzen. 
„ „ 10, dann Seite 12, 14, 15; 16, 18, 21, 27, 31 und 32 lies: M u s k o v i t statt Muskowit. 
„ , „ 15, ist die Anmerkung **) zu streichen. 
,, ,. 16, Zeile 14 von oben ist zu ergänzen : Doch kommen Disthen und Fibrolith in Form 

grösserer Ausscheidungen hier nicht mehr vor; dagegen ist Sillimannit in 
mikroskopisch feinen Nadeln und Faserbündeln noch in grosser Verbreitung an­
zutreffen. 

„ „ 16, Zeile 24 von oben lies : u n f e r n M ö m b r i s statt und bei Mömbris. 
,, „ 19, Zeile 5 von oben lies : e i n ö f t e r s r e ic h 1 i c h v o r h a n d e n e r 15 est n n d t h e i 1 

statt ein selten fehlender Bestandtheii. 
„ „ 29, Zeile 16 von unten lies: L a g e n statt Lager. 
'„ „ 30, in der Profilerklärung lies: H o r n b l e n d e s c h i e f e r statt Dioritschiefer. 
,', 37, Zeile 8 von unten lies: a u f g e n o m m e n statt entworfen. 
„ „ 71, Zeile 14 von unten lies: - h y d r o x y d statt Hydroxyd. 
,, ,, 80, Zeile 10 von unten, in der Anmerkung, lies: L a n g s t a d t statt Langenstadt. 
„ „ 97, Zeile 29 von oben lies: P l a g i o k l a s - H o r n b l e n d e g n e i s s . 
„ „ 99, Zeile 15 von oben lies: an v i e l e n S t e l l e n statt und vielen Orten. 

'„ 111, Zeile 3 von oben lies: d u n k l e m statt dunklen. 
"„ „ 118, Zeile 4 von oben lies: B r e u n s b e r g statt Bräunsberg. 
„ „ 120, Zeile 2 von unten lies: V 2 m statt '/2 cm. 
„ ,, 121, Zeile 13 von oben lies: b e i denen statt bei dem. 
„ „ 135, Zeile 12 von unten lies: w e l c h e s statt welche. 
„ „ 142, Zeile 3 von oben lies: einschliesslich der Quarzitschiefer des Hahnenkamms. 



Die Gastropodenfauna des Hoehfellen^Kalkes 
und über Gastropoden^Reste aus Ablagerungen 
von Adnet, vom Monte Nota und den Raibier 

Schichten. 
Von 

I I r . L u d w i g v o n A 111 111 o •• , 
kgl. Oberbergamtsassessor. 

1. Gastropodeii vom Hochfellen-Gipfel. 

A. Allgemeines. 

Südlich vom Orte Bergen am Chiemsee ragt als stattlicher Berg der 1G77 
Meter hohe Hochfellen*) auf, der mit dem benachbarten, um 70 Meter höheren 
Hoch gern die bedeutendste Erhebung am Nordrand der Chiemgauer Alpen bildet. 
Auf seinem Gipfel sind weisse Kalke vom Aussehen des rhätischen Dachstein­
kalkes anstehend. Das Gestein strotzt von verkieselten organischen Einschlüssen. 
Stücke der bekannten Dachsteinkoralle finden sich in Menge vor; namentlich fällt 
aber die grosse Zahl von Gastropoden auf, die durchweg in zierlichen, gut er­
haltenen Formen vertreten sind. Die Beschreibung und bildliche Wiedergabe 
ihrer einzelnen Arten soll den Inhalt der folgenden Seiten bilden. 

Was die Lagerungsverhältnisse anlangt, so verweise ich auf die Darstellungen 
von G ü m b e l ' s . In seinem grossen Alpen werke **) ist der geologische Aufbau 
des Berges ausführlich geschildert; in gedrängterer Form ist eine Beschreibung 
in der Geologie von Bayern ( I I . Band) enthalten. ***) Hier wird ausdrücklich 

*) Richtiger wäre, nach dem Volksmund gesprochen, d i e Hochfellen. 
**) C. W. G ü m b e l , Geognost. Beschreib, des bayerisch. Alpengebirges, 1861, p. 378 

und an zahlreichen anderen Stellen. — Geognost. Karte des Königr. Bayern, [, Abth. : Das 
bayer. Alpengeb., Nr. V. 

***) C. W. v o n G ü m b e l , Geologie von Bayern, 1892, p. 188 ff. 

Geognostische Jahresliel'te. V. Jahrgang. 11 
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auf die Beziehungen zum Basischen Charakter der Fauna hingewiesen. Inzwischen 

haben sich die Aufsammlungen des paläontologischen Materiales bedeutend ver­
mehrt und zur Zeit kann man mit vollem Recht behaupten, dass auf der Hoch-
fellen-Spitze die Dachsteinkalkfacies im Niveau der untersten Lias - Schichten 
auftritt . W i r haben in dem Gastropodenlager eine Hierlatzbildung der ersten 
Stufen des unteren Lias vor uns. Correspondirende Faunen sehen wir in ver­
schiedenen Horizonten wiederkehren. Für die oberen Schichten des unteren Lias 

giebt die Ablagerung an der Hierlatzalpe dafür selbst das Beispiel ab ; aber auch 
in anderen jurassischen Formationen t r i t t uns an einigen Plätzen eine dem 
Gesammtcharakter nach gleiche Vergesellschaftung der organischen Einschlüsse 
entgegen.*) 

Der Kalkstein besitzt eine gelblichweisse F ä r b u n g ; weisse oder hellgraue 
Kalkspath-Adern, unregelmässig verlaufend, durchziehen reichlich seine dichte 
Masse. Wie gehäuf t die Einschlüsse an Gastropoden auftreten können, mag bei­
folgende Abbildung (in natürlicher Grösse)**) eines mit Säure geätzten Exemplares, 
das einige der für die Fauna am meisten charakteristischen Arten enthält, beweisen 
(Fig. 1). Ein anderes gleichfalls sehr bezeichnendes Stück ist in Figur 11 dar­
gestellt (Seite 173). 

Figur 1. G r u p p e n b i l d . 

1 Discohelix ferox, 2 Pleurotomaria Hoernesi, 3 Loxonema alpicolum, 
4 Pfatyacrv impresso. 

Die Versteinerungen sind zumeist verkieselt, jedoch nicht in allen Fäl len; 
es kommen auch verkalkte Gehäuse vor. Das Verkieselungsmittel besteht theils 
ans splittrigem Hornstein, theils aus bläulichgrauem Chalcedon.***) 

*) So im Dogger von Galizien. Vergl. U h l i g , Geber die Fauna des roth. Kellowaykalkes 
d. pennin. Klippe Babierzöwka bei Neumarkt in Westgalizien. (Jahrb. d. k. k. geol. Beichs-
anst., 31. Bd. L1881], p. 381.) 

**) Figur 1 und Figur 4 sind nach Zeichnungen hergestollte Autotypien. Alle übrigen 
Bilder d ieser Abhandlung sind Zinkographien, für welche die Zeichnungen von Herrn B i r k ­
m e y e r in München gefertigt worden sind. 

***) Ein Korallenstück, das ich selbst gesammelt habe, zeigt oben und unten in treff­
lichster Weise die organische Struktur, die ganze Masse aber ist in grauen, schichtenweise 
etwas dunkler und heller gefärbten Chalcedon von schaligem Aufbau und mit radialfaserigem 
Gefüge einzelner Lagen verwandelt. In Mitte des Stückes sind Quarzkrystalle angeschossen 
und die Höhlung ist mit Kalkspath ausgefüllt. Das Exemplar, im Innern vollständig Mineral 
gleich einer Cbalcedonmandel von Oberstein, aussen Versteinerung, lässt sich als Aetraeomorphi 
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Die Zusammensetzung und der Charakter der Fauna wird später noch weiter 
besprochen werden. Ich lasse nun zunächst eine Beschreibung der einzelnen 
Arten folgen. Das von mir untersuchte Material befindet sich theils in der 
Sammlung der geognostischen Abtheilung des königl. Oberbergamtes, theils im 
l'aläontologischen Museum in München.*) 

B. Beschreibung der einzelnen Arten. 

Acmaea rhaetica v. G ü m b e l sp. 
Fig. 2. 

Capulus (?) rhaeticus G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d. bayer. Alpengeb., 1861, p.861. 
., „ G ü m b e l , Verzeichn. neuer Arten v. organ. Ueberr. aus vergeh. 

Schicht, d. bayer. Alp. (Correspdzbl. d. zool.-min. Vereins 
zu Regensburg, 1861, p. 65.) 

Patella - artiger Gastropode mit hohem, ein wenig aus der Mitte gerücktem 

Wirbel und zum Theil ziemlich kräftigen liadialrippen. Das ovale Gehäuse ist 
gegen 7 mm breit und 7'/, mm lang. Die Höhe beträgt 
etwas über 4 mm. Vom Wirbel laufen Radiärstreifen von 
verschiedener Stärke aus; sechs davon springen etwas mehr 
hervor, dann folgen sechs weniger starke in der Mitte 
zwischen den ersteren. Die übrigen sind weit schwächer. 

Feine Anwachsstreifen durchkreuzen die radiär gestellten Acmaea rhaetica. 

Bippen.. Wirbe l schwach vorgeneigt. 
B e m e r k u n g e n . Aehnlichen Formen begegnet man ab und zu in jurassischen 

und obertriasischen Schichten. Die Bezeichnung Acmaea ist hier als Sammelname 
für Patella-artige Gastropoden gebraucht. 

Pleurotomaria hemicostala v. D i t t m a r . 
Fig. 3. 

Pleurotomaria alpina G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d bayer. Alpengeb., 1861, p. 422. 
(non Pleur. alpina d ' O r b i g n y , W i n k l e r ) 

„ „ G ü m b e l , Verzeichn. neuer Arten v. organ. Ueberr. aus vergeh. 
Schicht, d. bayer. Alpen. (Correspdzbl. d. zool.-min. Vereins 
zu Regensburg, 14. Jahrg., 1861, p. 67.) 

„ tuberculato-costata ( M ü n s t e r [Go ld f . ] ) S c h a f h ä u t l , Südbayerns 
Lethaea goognostica, 1863, p. 395. 

„ hemicostata v. D i t t m a r , Die Contorta-Zohe, 1864, p. 147. 
„ „ Dit tm. M a r t i n , Zone ä Avicula contorta ou etage rhaetien, 

1865, p. 221. 

Das kegelförmige, aus sechs bis sieben Umgängen aufgebaute Gehäuse ist 
vor Allem durch die kräf t igen Querstreifen charakterisirt, die sich im oberen 

confusa W i n k l e r sp. ungezwungen bestimmen. Unten bemerkt man die runzliche Epithek, 
oben sind kurze, dicke, beiderseits sich zuspitzende Costalsepten vorhanden. Etwas unregel­
mässig gestellt, gehören ungefähr zehn von letzteren zu Einem Kelch. Die mit einem Säulchen 
ausgestatteten Kelchcentren stehen in einer Entfernung von 2 mm zu einander. 

*) In der Sammlung des geognostischen Büreaus liegen die Originale von Acmaea 
rhaetica (Fig. 2) , Pleurotom. inexspectata (Fig. 5), Cirrus (Discocirrus) tricarinatus (Fig. 8, 
Nr. 1 u. 2), Trochus cornutus (Fig. 9), Loxonema alpicolum (Fig. 18) und Arietites sp. (Fig. 19). 
Von Platyacra impresso gehört nur Nr. 3 der Fig. 7, von Trochus (Tectus) paxillus Nr. 3 und 4 
der Fig. 10 dieser Sammlung an. Die übrigen Stücke sind Eigenthum des Paläontologischen 
Museums, beziehungsweise der Geologischen Sammlung des Staates. 

11* 
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flachen Theil der Umgänge befinden. Unter diesem folgt ein mehr oder minder 
scharfer Kiel mit der Bandfurche; im tieferen Theil der Windungen sind gleich­
falls Querstreifen vorhanden, aber in sehr zurücktretender Stärke und in grösserer 

Zahl. Die Windungen sind zugleich mit zahlreichen Spiral­
streifen, wie auch die Basis, die mit einer stumpfen Kante 
oben abschliesst, bedeckt. Nähte tief eingesenkt. Tief und 
ziemlich weit genabelt; am Rande des Nabels befindet sich 
eine schwache Kante. Höhe und Breite des Gewindes un-

Fig. 3. gefähr 25 mm. 
rieurotomariahemicostata. B e m e r k u n g e n . Die Hochfellener Stücke, die aller­

dings nicht in besonders guten Exemplaren vorliegen, können 
fast mit einer Form vom Pfonser Joch, die N e u m a y r * ) als PI. Sturi beschreibt, 
zusammengeworfen werden. Sie sind nur etwas niedriger und die Windungen 
stehen in schärferen Absätzen voneinander. Pleurotomariu tuberculato - costata 
M ü n s t . aus mittlerem Lias hat eine kräf t igere Skulptur, namentlich sind die 
Querrippen s tä rker ; auch ist die Höhe geringer. Nahe verwandt ist die etwas 
grössere Pleurotomariu intermedia ( M ü n s t . ) S t o l i c z k a * * ) aus den Hierlatz-
schichten, die jedoch kaum mit der ächten Münster'schen Species, welche weniger 
breite und flache Querrippen besitzt, vereinigt werden darf. Dass ähnliche Formen 
in Schichten vom gleichen Alter auch in ausseralpinen Gegenden nicht fehlen, 
beweist die Pleurotomariu psilonoti Q u e n s t e d t (Jura tab. V, 5). 

Plenrotomaria lloernesi v. G ü m b e l . 

Fig. 1, Nr. 2. 

Pleurotomaria Hoernesi G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d. bayer. Alpengeb. 1801, p. 861. 
„ n G ü m b e l , Verzeichn. neuer Arten v. organ. Ueberr. aus vergeh. 

Schicht, d. bayr. Alp. (Correspdzbl. d. zool.-min. Vereins 
zu Regensburg, 1861, p. 67.) 

Gewinde aus sieben Windungen gebildet, genabelt. Höhe 15 mm, Breite 
an der Basis 18 mm. Die t reppenförmig aufgebauten Windungen sind ziemlich 
hoch, mit steilem A b f a l l , in ihrem oberen Theil gehen sie mit einer gerundeten 
Kante in einen flachen, schmalen Absatz über, auf welchem stärkere Radiärstreifen 
hier und da bündelweise angeordnet stehen. Die Schale ist mit vielen feinen 
Längslinien bedeckt, die von zarten Querstreifchen durchkreuzt werden. Band in 
der Mitte des abschüssigen Theiles jeder Windung, von je einem Streifen oben 
und unten begrenzt und in der Mitte einen solchen enthaltend (wie Pleurotomariu 

subdecorata M ü n s t . , G o l d f u s s , Petref. Germ., 185, flg. 3b) . Mündung 7 mm 
hoch, ziemlich breit (8 mm). Innenlippe etwas heruntergezogen. Basis mit zahl­
reichen Spiralstreifchen; Nabel weit. 

B e m e r k u n g e n . Verwandte Arten treten sonst im Lias (Pleurotomariu 

Ilennocqui Tesrquem in der Skulptur etwas abweichend, Pleurotomaria sub­

decorata M ü n s t e r mit flacherem Gewinde) auf. Pleurotomaria tenuiclathratu 

*) N e u m a y r , M., Zur Kenntniss der Fauna des untersten Lias in den Nordalpen, p. 17 
(Sep.), Tab. I , Fig. 13. (Abhandlungen d. k. k. geolog. Reichsanst., Bd. V I I , Heft 5, 1879.) 

**) S t o l i c z k a , F e r d i n . , Ueber die Gastropoden und Acephalen der Hierlatz-Schichten, 
1860, p. 188, Taf. IV, Fig. 6. (Sitznngsber. d. ruathem.-naturw. Classe d. k. k. Akad. d. Wiss. 
zu Wien, Bd. X L I I I , 1861.) 
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C l a r k * ) aus den Angulatenschichten vorn Pfonser Joch steht sehr nahe; die 
Querstreifen im oberen Theil der Umgänge sind jedoch weniger stark. Ganz das 
gleiche Gepräge besitzt die unterliasische A r t Pleurotomaria subradiata M a r t i n * * ) 
aus den Assises du foie de veau an der Basis dieser Formation von Semur (Cöte-
d'Or), aber die Verschiedenheit in der Grösse, in Verbindung mit der geringeren 
Zahl von Windungen bei der französischen Form, die nur einen Umfang von 

5 mm aufweist, verbietet die Gleichstellung. 

Pleurotomaria Emmrichi v. G ü m b e l . 
Fig. 4. 

Turbo Emmrichi G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d. bayer. Alpengeb., 1861, p. 422. 
„ „ G ü m b e l , Verzeichn. neuer Arten u. s. w. (Correspdzbl. d. zool.-

min. Vereins zu Regensburg, 1861, p. 66.) 
Pleurotomaria precatoria ( D e s l o n g c h a m p s ) S c h a f h ä u t l , Südbayerns Lethaea 

geognostica, 1863, p. 394, Taf. 68, Fig. 10 u. 12, a, b. 
„ principalis (M ü n s t.) S c h a f h ä u 11, I.e., 1863, p. 395, Taf. 68, Fig. 13. 
„ (cf.) precatoria (Desl.) v. D i t t m a r , Die Contorta-Zone, 1864, p. 147. 
„ (cf.) principalis ( M ü n s t . ) v. D i t t m a r , 1. c, 1864, p. 147. 
„ precatoria ( D e s l . f S c h a f h . ] ) M a r t i n , Zone ä Avic. cont., 1865, p. 220. 
„ principalis ( M ü n s t . f S c h a f h . ] ) M a r t i n , 1. c, 1865, p. 220. 

Höhe 22 mm, Breite 19 mm. Schöne, nicht besonders grosse Ar t von 
kegelförmigem Umriss mit circa 7 — 8 Windungen, die mit Spiralstreifen und au 
ihrem oberen und unteren Theil mit ziemlich scharf hervortretenden Knoten 
besetzt sind. Nahtlinie deutlich, unterhalb derselben springt jede Windung etwas 

Fig. 4. Pleurotomaria Emmrichi. 

t reppenförmig vor. Auf diesem obersten flachen Theil der Umgänge befindet 
sich ein stärkerer Längsstreifen und zahlreiche in der Stärke wechselnde Quer-
streifchen; die etwas stärkeren davon werden an der vorspringenden Kante zu 
kräftigen Knoten, dann fallen die Umgänge steil ab, an der Naht eine zweite 
mit Längsstreifen durchsetzte Knotenreihe aufweisend. Man zählt 12—14 Knoten 
auf einen halben Umgang. Je eine Spirallinie begrenzt die Knotenreihen gegen 
das Mittelfeld, durch das ein breiterer Längsstreifen zieht. Dieser markirt zu­
gleich in den bogenartigen Streifen, durch deren Mitte er l äu f t , die Bandregion. 
Ausserdem gehen noch feinere Spirallinien über die Windungen. Nabel ziemlich 
weit. Basis flach, mit Längsstreifen und schwächeren Anwachsstreifen versehen. 

F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Die Figur 4 zeigt die Pleurotomaria Emmrichi 

von der Seite und von unten (mittleres Bild) in natürlicher Grösse. Das seitliche 
Bild rechts stellt eine Parthie der Schale vergrössert dar. 

*) C l a r k , W i l l . , Ueber die geol. Verhältnisse der Gegend nordwestlich vom Achensee. 
München 1887, p. 43, Taf. I , Fig. 5. 

**) M a r t i n , M. J., Fragment paleontologique et stratigr. sur le Lias inferieur des 
departements de la Cöte-d'Or et de l'Yonne. Auxerre 1859. (Extr. du Bullet, du congres 
scientifique de France, XXV session, 1858.) 
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B e m e r k u n g e n . Pleurotomaria Emmrichi gehört zum Formenkreis der 
Pleurotomaria princeps K o c h et D u n k e r sp.*), mit der von den Autoren die 
Pleurotomaria principalis M ü n s t . vereinigt und die von B r a u n s * * ) auf die 
ältere yranosa von S c h l o t h e i m bezogen wird. Nimmt man den Artbegriff sehr 
weit, so könnte man sogar die vorliegende Form für eine Varietät dieser im Lias 
weit verbreiteten A r t halten. Die typische princeps besitzt aber ihr Lager im 
mittleren Lias, in den unteren Schichten dieses Systems wird sie durch Pleuro­

tomaria basilica C h a p u i s et D e w a l q u e vertreten, einer Form, die gleich weiter 
unten besprochen werden soll. 

Bei Pleurotomaria princeps K o c h et D u n k e r ist das Gehäuse regelmässig 
kegel förmig; die treppenartigen Vorsprünge fehlen an den Umgängen und das 
Band ist etwas weiter nach unten als bei der vorliegenden Species gerückt. 
S t o l i c z k a * * * ) führ t Pleurotomaria princeps aus den Hierlatzschichten an, lässt 
aber der Ar t , wie man aus den Abbildungen ersieht, einen weiten Spielraum ; in 
typischer Form, scheint mir, ist Pleurotomaria princeps nicht darunter vertreten. 
Unsere Gehäuse schliessen sich den unter Figur 9 dargestellten Hierlatzer Stücken 
ziemlich enge an, letztere sind aber höher und es fehlt der deutlichere treppen-
förmige Aufbau. 

Pleurotomaria basilica C h a p u i s et D e w a l q u e f ) aus dem unteren Lias 
(Angulaten-Schichten) von Luxemburg und der Bhonegegend ist zweifellos diejenige 
Form, mit der die Hochfellener am meisten verglichen werden kann. Namentlich 
die Abbildung bei D u m o r t i e r f f ) lässt ganz den gleichen Charakter erkennen. 
Man könnte hier fast eine Identität annehmen; doch lassen sich bei näherer 
Vergleichung immerhin einige Unterscheidungsmerkmale, die allerdings nicht be­
sonders durchgreifend sind, feststellen. Da die alpine (Hochfellener) Form bereits 
einen besonderen Namen hat und durch die etwas abweichenden Merkmale sich 
mindestens als eine Varietät der typischen basilica, die in dieser Gestalt auf das 
mediterrane Reich beschränkt sich erweist, kundgiebt, habe ich es bei der bisherigen 
Bezeichnung belassen. Pleurotomaria Emmrichi theilt mit PI. basilica gegenüber 
der princeps die Eigenschaft, dass die Bandgrube in der Mitte jedes Umganges 
läuft, zeigt aber eine kräf t igere Skulptur, ein höheres, weniger rein kegelförmiges 
Gehäuse und einen mehr treppenförmigen Aufbau ; auf der Basis sind sichelartig 
geschwungene, ziemlich kräf t ige Querstreif'en vorbanden, welche man bei Pleuro­

tomaria basilica nach den von dieser Ar t gegebenen Darstellungen vermisst. 
Pleurotomaria Emmrichi steht gerade in der Mitte zwischen der Pleurotomaria 

basilica und der oben schon erwähnten Hierlatzer Form. Pleurotomaria hettunyiensis 

*) K o c h u. D u n k e r , Beitrüge zur Kenntniss des norddeutsch. Oolithgebildes u. dessen 
Versteinerungen. Braunschweig 1839, p. 26 (Trochus princeps), Tab. 1, Fig. 18. 

**) B r a u n s , Der untere Jura im nordwestl. Deutschland. Braunschweig 1871, p. 285. 
Hier finden sich auch weitere Literaturangaben über PI, princeps. 

***) 1. c, p. 189, Taf. IV, Fig. 7 -9 . 
t ) C h a p u i s et D e w a l q u e , üescription des fossiles des terrains secondaires de la 

province de Luxembourg (Memoires couronnes et memoires des savants etraugers, publies 
par l'Academie royale de Belgique, Tome X X V , Bruxelles 1854), p. 94 [hier zuerst als PI. 
principalis Chap . et Dew. bezeichnet], p. 295, 310, Taf. X I I I , Fig. 2. 

t t ) D u m o r t i e r , Eugene, Etudes paleontologiques sur les depots jurassiques du Bassin 
du Rhone. I . Infra-Lias. Paris 1864, p. 136, pl . XXV, fig. 1 et 2 {PI. principalis Chap . et 
Dew,). 
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T e r q u e m * ) aus dem Infra-Lias von Hettange, gleichfalls zur Gruppe der basilica 

gehör ig , aber mit weniger flachen Windungen und kräft igerer Skulptur, aus­

genommen des Knotenkranzes an der Basis, als diese verseben, ist grösser als die 

unserige und ihre Umgänge sind höher. 

Pleurotomaria iiiexspectata v. A m m o n. 
Fig. 5. 

Pleurotomaria subfasciata ( d ' O r b i g n y ) S c h a f h ä u t l , 1. c, 1863, p. 395. 
„ cf. subfasciata ( d 'Orb . [Schafh.]) v. D i t t m a r , L. c, p. 147. 
„ subfasciata, (d 'Orb.) M a r t i n , 1. c, p. 221. 

Kegelförmig mit 9 - 10 flachen Umgängen und tiefem Nabel. Naht scharf, 

aber nicht tief eingesenkt. Die fast ebenen Windungen zeigen etwas unterhalb 
der Mitte eine geringe W ö l b u n g ; auf derselben läuft der Bandstreifen. Ausserdem 
schwache Längslinien. Letzter Umgang am unteren Rande, der eine scharfe 

Kante bildet, mit zackigen Ansätzen versehen, 

die auch in den oberen Windungen an deren 

Basis als schwacher Knotenstreifen angedeutet zu 
sein scheinen. — Dimensionen: Ein Exemplar 
hat circa 18 mm in der Höhe und gegen 16 mm 
in der Breite; bei einem anderen beträgt die 
Höhe 25 mm, die Basisbreite 21 mm. 

B e m e r k u n g e n . Die vorliegende Art be­

sitzt den Typus der l'lcurotomaria subfasciata Fig. 5. 
d ' O r b i g n y aus dem Unteroolith. Die Ver- Pleurotomaria iiiexspectata. 

wandtschaft ist eine so grosse, dass man ausser 1 Umriss. 2 Schalenstück, natür-

der bedeutenderen Grösse der letzteren und der 

deutlicheren Knotenlinie an der Basis sämmtlicher Windungen gar keine weiteren 
Unterscheidungsmerkmale auffinden kann. 

Pleurotomaria (Cryptaenia) Martiniana d ' O r b i g n y . 
Fig. 6. 

l'lcurotomaria polita (Sow.) v. S c h a f h ä u t l , I. c, 1863, p. 396. 
„ (cf.) polita v. D i t t m a r , 1. c, 1864, p. 147. 
„ polita (Sow.) M a r t i n , 1. c, 1865, p. 220. 

Schale niedrig, linsenförmig, aus fünf bis sechs glatten, eng anschliessenden 

Windungen gebildet. Der letzte Umgang zeigt am Umfange eine schwache, ab­

gerundete Kante. Das Band ist in den oberen Windungen unter der Naht ver-

Kig. 6. Pleurotomaria (Cryptaenia) Martiniana. 
1 Von vorne und der Seite. 2 Von unten. 3 Von oben. (Natürliche Grösse.) 

*) T e r q u e m , M. O., Paläontologie de l'etage inferieur de la formation liasique de la 
province de Luxembourg, grand-duche (Hollande), et de Hettange du depart. de la Moselle. 
(Mem. de la soc. geol. de France, 2e serie, vol. V, nr. 3, 1855, p. 273, pl. X V I I , flg. 2.) 



168 Gastropoden des Hochfellen-Kalkes. 

borgen, h ö c h s t e n s durch einen feinen der N a h t l i n i e parallelen Streifen angedeutet; 

es befindet s i ch , wie der letzte U m g a n g ze ig t , an der s tumpfen K a n t e , um ein 

Weniges nach oben g e r ü c k t . Schale z ieml ich dick, ganz g la t t , feinste Anwachs-

streifchen zeigen sich nur bei s t ä r k e r e r V e r g r ö s s e r u n g . M ü n d u n g gerundet vier­

sei t ig . Innenl ippe gegen die Nabe lverd ickung etwas abgestutzt. Basis leicht 

convex. Nabelgegend von einer le icht e i n g e d r ü c k t e n Schwiele eingenommen. 

Maasse (du rchschn i t t l i ch ) : H ö h e 10 m m , Durchmesser 25 m m . Einzelne Exem­

plare ( F i g . 6, N r . 2) werden etwas g r ö s s e r . 

B e m e r k u n g e n . Die vorl iegenden S t ü c k e k ö n n e n wohl unbedenklich zu 

der von d ' O r b i g n y aufgestel l ten und von M a r t i n * ) beschriebenen und ab­

gebildeten unterliasischen A r t gerechnet werden. E i n k le in wen ig h ö h e r scheint 

al lerdings die Hochfel lener F o r m zu se in ; doch d ü r f t e dieser Umstand n icht in's 

Gewicht f a l l en . Pleurotomaria (Cryptaenia) rotellaeformis D u n k e r aus dem 

unteren L i a s , von welcher PI. Martiniana gewissermaassen eine le icht gekielte 

A b a r t dars te l l t , entbehrt ganz eines Kie l e s , g le ichwie die mittel l iasische etwas 

flachere heliciformis. PI. polita S o w . aus dem unteren und namentl ich PL expansa 

aus dem mi t t l e r en Lias haben den K i e l gu t a u s g e p r ä g t . — Ä h n l i c h e , v ie l le icht die 

gleichen Formen t re ten auch i m unteren Lias von Sizi l ien a u f ; sie werden von 

G e m m e l l a r o als Gr. rotellaeformis D u n k e r und Cr. cf. complanutu E u g . D e s l . 

a u f g e f ü h r t . 

Platyacni v. A m n i o n 1882. 

Schale d ü n n , v e r l ä n g e r t k r e i s e l f ö r m i g , l inks gewunden, we i t und t i e f genabelt. 

U m g ä n g e i n der M i t t e m i t einem scharfen, geknoteten K i e l . N a h t l i n i e t i e f ein­

geschnitten. Die Spitze ist abgepla t te t ; die ersten Windungen l iegen in einer 

hor izontalen F l ä c h e . 

H ins i ch t l i ch der S t e l l u n g i m S y s t e m läss t sich eine Verwandtschaf t mi t 

Eucyclus w o h l als am wahrscheinlichsten annehmen. 

Bis j e t z t nur Eine A r t bekannt, Hochfe i l enka lk , unterste Liasschichten. 

B e m e r k u n g e n . Die Ga t tung wurde von m i r schon vor einer Reihe von 

Jahren f ü r den von v. S c h a f h ä u t l beschriebenen m e r k w ü r d i g e n Trochus impressus 

aufgestel l t . I ch b e s c h ä f t i g t e mich damals m i t der Bearbei tung der r h ä t i s c h e n 

Gastropoden; das betreffende Manuscr ip t ist jedoch noch ungedruckt . Herr 

Professor v. Z i t t e l nahm die Diagnose der Gat tung i n sein Le h r buc h** ) auf. 

H i e r ist das Genus unmi t te lbar neben Cirrus ges te l l t , welchem Vorgange dann 

H ö r n e s * * * ) und F i s c h e r f ) fo lg t en . N u r ü b e r die E i n r e i h u n g von Cirrus ist 

keine vö l l i ge Uebere ins t immung vorhanden, v. Z i t t e l b r i n g t die Gattungen Cirrus 

und Eucyclus bei den T u r b i n i n e n un te r ; H ö r n e s schwankt h ins ich t l i ch Cirrus 

und Platyacra zwischen den T u r b i n i n e n und den As t ra l i iden . F i s c h e r versetzt 

Cirrus, wovon Plutyacru nur ein Subgenus darstellen s o l l , zu den von ihm 

zu einer besonderen Fami l i e erhobenen D e l p h i n u l i d e n , Amberleya (Eucyclus) zu 

den Turb in inen . 

*) M a r t i n , Lias infer. de la Cöte-d'Or. (1. c. [p. 165J, 1859, p. 50, pl . 2, flg. 2 a—c.) 
Die Figuren bei M a r t i n sind treffl ich gezeichnet; sie geben von der Tracht unserer Stücke 
fast noch ein besseres Bild als die vorstehenden Illustrationen. Nr. 1, das etwas schief steht, 
ist geradegestellt zu denken. 

**) v. Z i t t e l , Handbuch der Paläontologie. 1. Abth., I I . Band, p. 190. 
***) H ö r n e s , Rud. , Elemente der Paläontologie, p. 255. 

t ) F i s c h e r , P a u l , Manuel de Conchyliologie. Paris 1887, p. 850. 
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In neuerer Zeit hat K o k e n * ) sich über Platyacra ausgesprochen. In seiner 
ausgezeichneten Arbeit über die En twick lung der Gaströpoden vom Cambriura 
bis zur Trias t r i t t er für den unmittelbaren Anschluss an Pleurotomaria ein. Er 
vergleicht Platyacra mit gewissen e igen tüml i chen Pleurotomaria - Arten aus der 
alpinen Trias [PI. per versa H ö r n e s * * ) , PI. (Trochus) sinistrotsa H ö r n e s sp.], 
die mit devonischen Formen, den dynesien, zusammenhängen. Diese triadischen 
Arten sind allerdings links aufgerollt, haben einen weiten Nabel, eine Kante an 
den Umgängen und ihre ersten Windungen sind den Darlegungen K o k e n ' s 
zufolge scheibenförmig aufgewickelt, aber sie besitzen ein Band, während ich jede 
Spur eines solchen bei den Exemplaren von Phdyucra vermisse. Auch die al l ­
gemeine Form hat bei jenen Arten wenig Uebereinstimmendes mit dem Hochfellener 
Grastropoden. Ich möchte daher in Uebereinstimmung mit den erstgenannten 
Autoren vorderhand das Genus im System neben Cirrus oder besser neben 
Eucyclus stellen. WTas die Schalenskulptur betr iff t , so ist grössere Aehnlichkeit 
mit Eucyclus als mit der anderen Gattung vorhanden. Jedenfalls darf man 

Platyacra nicht als ein Subgenus von Cirrus auffassen ; das eigenartige Merkmal, 
dass die obersten Windungen in Einer Ebene liegen, lässt die Form immerhin in 

gewissem Sinne isolirt erscheinen. 
Um einige weitere Eucyclus-artige Gastropoden kurz zu erwähnen, möge 

angeführ t werden, dass linksgewundene Formen, aber mit etwas derberer Skulptur 
als die typischen Arten von Eucyclus, das Genus Hamusina G e m m e l l a r o bilden. 
Eine andere Gruppe zeichnet sich dadurch aus, dass bei Eucyclus-artigem Habitus ein 
weiter Nabel da ist — E u c y c l o m p h a l u s dürfte dafür vielleicht eine passende 
Bezeichnung sein. Hierzu gehören Trochus Cupido d ' O r b i g n y * * * ) , Turbo Nerca 

d ' O r b i g n y ( = Niso Nerca D e s 1 on geh a m p s ) f ) , Trorhus Hierlatzcnsis n. sp. 
O Trochus Cupido S t o l i c z k a ) . f f ) 

Platyacra inipressa v. S c h a f h ä u t l sp. 

Fig. 7. 

Trochus impressus S c h a f h ä u t l , 1. c, 1863, p. 393. Mit Holzschnitt. 
„ (Scha fh . ) v. D i t t m a r , Die Contorta-Zone, 1864, p. 146. 

^ n (Scha fh . ) M a r t i n , Zone ä Avicula contorta, 1865, p. 218. 
Platyacra impresso ( S c h a f h . sp.) v. Z i t t e l , Handbuch der Paläontologie, 1. Abth., 

2. Bd., 1882, p. 190, Fig. 237. 

(Schafh . ) P. F i s c h e r , Manuel de Conchyliologie, 1887, p.850. 

" ( S c h a f h . sp.) K o k e n , 1. c, 1889, p. 356. 

Das kreiseiförmige Gehäuse ist links gewunden. Die Grösse kann 2 Centi­
nieter erreichen, bei der Mehrzahl der Exemplare ist die Schale bei nahezu 

*) K o k e n , E., Ueber die Entwickelung der Gastropoden vom Canibrium bis zur Trias. 
(Neues Jahrb. für Miner., Geologie und Pa läon t , V I . Beilage B., 1889, p. 356. 

**) H ö r n e s , M o r . , Ueber Gastropoden aus der Trias der Alpen. (Denkschr. k. Akad. 
d. Wissensch. Wien, X I I . Bd., p. 13, Taf. I I I , Fig. 14. — PI. siitistr., 1. c, Taf. I I I , Fig. 4.) 

***) d ' O r b i g n y , Paleontol. franc. Terr. jur. I I , p. 261, tab. 309, flg. 6. 
t ) D e s l o n g c h a m p s , Observations conc. quelq. gasteropodes fossiles in Bulletin soc. 

Linneenne de Norm., 1860. pl . X I , flg. 2. Die Figur bei d ' O r b i g n y (I.e., tab. 326, flg. 4) ist 
falsch gezeichnet. 

t t ) S t o l i c z k a , I.e. (Hier!.), p. 174, tab. I I , flg. 10. Die von S t o l i c z k a unter dem Namen 
Tr. Cupido O r b . aufgeführte Art ist mit der d ' O r b i g n y'sehen Species, wie schon O p p e l 
bemerkte, nicht identisch. Es muss daher ein neuer Name für die Hierlatzform gewählt 
werden, wofür ich den oben angeführten vorschlage. 
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gleicher Breite in der ersten Windung nur 13 mm hoch. Es sind 6—7 Umgänge 
vorhanden. Nur die Hälf te derselben ist bei der Seitenansicht der Schale zu 
sehen, die obersten 3 — 4 Windungen sind in der Ebene horizontal aufgerollt und 
bilden eine etwas konkav eingesenkte ebene Fläche , die von einem scharfen, 
leicht ausgezackten Rande als Fortsetzung des Kieles der vorhergegangenen 
Windung eingefasst wird. Die Umgänge sind durch scharfe Nähte voneinander 
geschieden ; sie besitzen einen etwas unterhalb der Mitte vorspringenden scharfen Kiel. 

Im oberen Theil jeder Windung dacht sich die Schale ziemlich steil nach aussen ab, 

Fig. 7. Platyacra impresso. 

1 Von der Seite. 2 Von der Seite etwas geneigt (nach vorne) stehend. 3 Theil der letzten 

Windung, vergrössert 4 Apex von oben. 5 Ansicht von unten, letzte Windung abgebrochen. 
Nr. 1, 2 und 5 in natürlicher Grösse. 

unterhalb der Kante fäll t sie noch stärker zur Naht ein. Am Kiele stehen 
Knoten ; man zählt deren sieben auf einen halben Umgang. Sie treten meist 
nur als schwach zackige Hervorragungen auf oder geben, wie namentlich an den 
kleineren Exemplaren, der Kante einen unregelmässig welligen Verlauf. An 
besser erhaltenen, grösseren Stücken sieht man über die Knoten drei schwache 
Längsstreifen laufen, die durch die hier stärker auftretenden Anwachslinien wie 
gekörnelt aussehen. Der übrige, schräge Theil der Umgänge ist mit Ausnahme 
ganz feiner Anwachsstreifchen glatt. Dieselben setzen gerade über die Schale, 
sodass jede Andeutung eines Bandes fehlt. Der Kiel bildet in seiner weiteren 
Erstreckung nach oben den scharfen Rand der flach aufgerollten obersten 

Windungen ; der darunter befindliche abschüssige Theil der Schale hebt sich hier 
noch ziemlich stark heraus, dann senkt sich der Kiel rasch, in die Richtung nach 
unten umbiegend, in das Gewinde ein. Basis gewölbt, mit 2 - 3 weit auseinander 
stehenden Längsstreifen versehen. Nabel tief und weit , von einer Kante um­
geben. Mündung gerundet vierseitig, aussen springen stark die Kanten hervor. 

B e m e r k u n g e n . Ein sehr naher Verwandter dieser merkwürdigen Ar t 
scheint mir der Trochus sinistrorsus D e s h n y e s * ) aus dem Sandstein von Hettange 
zu sein. Bei dem einzigen bis jetzt bekannten Exemplar dieser Art ist die obere 
Parthie des Gehäuses nicht erhalten, man wird dieselbe wohl ähnlich derjenigen 
unserer Form annehmen dürfen. Der Längsstreifeu unter dem Kiele ist stärker 
und die ganze Schale etwas grösser , sonst hätte man Mühe, die Formen aus­
einander zu halten. 

*) T e r q u e m , 1. c. (Hettange), p. 264, pl. 15, fig. 14. 



Gastropoden des Hochfellen-Kalkes. 171 

Cirms (Discocirrns) tricarinatus v. G ü m b e 1 sp. 
Fig. 8. 

PorcelUa tricarinata G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d. bayer. Alpengeb,, 1861, p. 861. 
„ „ G ü m b e l , Verzeichn. neuer Arten u. s. w., 1. c, 1861, p, 65. 

Straparollus vertebratus S c h a f h ä u t l , Südbayerns Letbaea geognostica, 1863, p. 892, 
Taf. 68, Fig. 16 a, b. 

Euotnphalus vertebratus ( S c h a f h . sp.) v. D i t t m a r , Die Contorta-Zone, 1864 p.147. 
Straparollus „ (Scha fh . ) M a r t i n , Zone ä Avicula contorta, 1865, p. 219. 

Gewinde flach, links gewunden, weit genabelt, aus 4—5 in Einer Ebene 
aufgerollten, mit Streifchen und Knötchen verzierten Umgängen bestehend. Die 
Breite der Schale beträgt 13,5 mm, die Höhe einige Millimeter. Die Nähte sind 
scharf und t ief ; die Windungen berühren 
sich gerade noch. Bei manchen Exemplaren 

hebt sich der zweite Umgang etwas aus der 
Ebene heraus. Die Schale ist mit kräft igen 
Querrippen verziert. Auf der oberen Seite 
des Gehäuses sind dieselben etwas zurück­
gebogen, auf der Unterseite, wo sie die Fig. 8. 
Fortsetzung der radiären Erhebungen der Cirrus (Discocirrus) tricarinatus. 
oberen Fläche bilden und zugleich stärker 1 und 3 von oben, 2 von unten (natürl. Grösse), 

ausgeprägt erscheinen, sind sie deutlich nach 

vorne gewendet. Es treffen ungefähr 9—10 Kippen auf Einen Umgang. Die 
Querrippen werden von einzelnen, in der Stärke wechselnden Längsstreifen durch­
setzt. An den Durchkreuzungspunkten erheben sich dornartige Höckerchen. Am 
kräftigsten davon sind die am randlichen (von oben besehen), gegen die Seite zu 
stehenden Längsstreifen befindlichen. Auf dieser, der Externseite, steht in der Mitte 
noch ein kräf t iger Längskiel ; ein weiterer, etwas schwächerer folgt gegen die 
Basis zu. In der Rückenansicht, d. h. in der Ansicht von der Seite, bemerkt 
man daher drei Längsstreifen, worauf der glücklich gewählte Name anspielt. Zwei 
schwache Spiralstreifen (auf der Zeichnung, Fig. 8 Nr. 2, gar nicht ausgedrückt) 

ziehen dann noch über den oberen Theil der Basis hinweg. Die Windungen an 
der Unterseite sind ziemlich stark gewölbt ; die scharfen Querrippen lassen sich 
bis tief in die inneren Windungen hinein verfolgen. Nabel weit. Mündung rund, 
nur der äussere Rand hat wegen der Verzierungen Vorsprünge. 

B e m e r k u n g e n . Eine verwandte Form, jedoch specifisch in einigen 

Punkten abweichend, ist der StrapurcUus circumcostatus C a n a v a r i * ) [später von 
ihm **) als Liotiu aufgeführ t ] aus dem unteren Lias von Grotte di S. Eustachio 
bei Sanseverino - Marche und vom Berge Suavicino. Unsere Ar t und diese 
italienische gehören jedenfalls zusammen in Eine Gattung. Eine auffallende 
Aehnlichkeit in der Skulptur zeigt sich auch mit der lebenden, jedoch rechts ge­

wundenen Cyclostrema cuncellutu M a r y a t t bestehend. Eine nähere Verwandt­
schaft scheint mir jedoch nicht wahrscheinlich. Ich möchte eher glauben, dass 
in allen wesentlichen Punkten eine Uebereinstimmung mit Cirrus vorliegt. Die 

*) C a n a v a r i , M a r i o , Sui fossili del Lias inferiore nelfAppennino centrale. (Atti 
della societä Toseana di scienze naturali. Memorie. IV . Vol. [Pisa 1885], Fase. 3, p. 147. 
Tav. X I , Fig. 3, a, b.) 

**) C a n a v a r i , M a r i o , La Montagna del Suavicino. (Bolletino del R, Comit. geolog. 
d'Italia, Anno X I , 1880.) 
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Skulptur (Berippung) ist ganz die gleiche wie sie Cirrus besitzt. Auch werden 
manche Arten dieser Gattung mit ganz flachem Gewinde beschrieben. Doch ist 
bei den typischen Vertretern die Regel, dass die Spira sich tbunnförmig und 
zwar ziemlich hoch erhebt, selbst wenn die jüngeren Windungen, wie es manch­
mal der Fall ist, in Eine Ebene zu liegen kommen. Die flachen Cirrus-Arten 
dürfen vielleicht am besten in eine besondere Gruppe (Subgenus) vereinigt werden, 
für die ich dann den oben gewählten Namen ( D i s c o c i r r u s ) vorschlagen möchte. 

Trochus cornutus v. G ü m b e l sp. 

Fig. 9. 

Rostellaria cornuta G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d. bayer. Alpengeb., 1861, p. 861 
„ „ G ü m b e l , Verzeichn. neuer Arten u. s. w., 1. c, 1861, p. 67. 

Turbo duplicatus (Sow. [ G o l d f . ] ) S c h a f h ä u t l , Südbayerns Lethaea geognostica 
1863, p. 391 (mit Holzschnitt), 

n o n Rostellaria cornuta (Gümb.) v. D i t t m a r , Die Contorta-Zone, p. 138, Taf. 1, Fig. 1; 
M a r t i n , 1. c, p. 221. 

Langgestreckt kreiseiförmig mit sehr kräf t igen Querrippen, deren 8 - 1 0 auf 
einen Umgang fallen. Dieselben werden von zahlreichen Längsstreifen durch­
zogen, von denen die beiden untersten, nahe der Naht verlaufenden stärker 

hervortreten. An den Durchkreuzungspunkten mit den Querrippen 
entstehen hier, oberhalb der Naht, zugleich knotige Anschwellungen. 
Auch unterhalb der oberen Nahtlinie jeder Windung zeigen sich 
auf den Querstreifen Ansätze von Knoten. Die Längslinien er­
strecken sich auch auf die Basis. Diese ist mässig gewölbt 

Fig. 9. und vom letzten Umgang durch eine vorspringende Kante, mit 
'Trochus comutas. dem erwähnten Paar geknoteter Längsstreifen verziert, ab­

gegrenzt. 

B e m e r k u n g e n . Die Ar t ist nur in dem abgebildeten (natürliche Grösse) 
Einen Exemplar, das ein Bruchstück darstellt, vorhanden. Ueber das Genus möchte 
ich zwar keine bestimmte Entscheidung treffen, doch glaube ich mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen zu dürfen, dass ein Trochide vorliegt. Trochus duplicatus 
(Sow.) G o l d f u s s , zu dem v. S c h a f h ä u t l die Form direkt gestellt hat, dürfte 
in die gleiche Gruppe gehören. 

Trochus (Tectus) paxillns n. sp. 
Fig. 10 und 11. 

Trochus carinifer ( H ö r n e s ) G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d. bayer. Alpengeb., 1861, 
p. 420. 

„ subsulcatus ( M ü n s t e r ) S c h a f h ä u t l , Südbayerns Lethaea geognostica, 
1863, p. 394, Taf. 68, Fig. 11. (Auf der Tafel als Troch. 
Epulus d ' O r b . bezeichnet.) 

„ triangularis v. D i t t m a r , 1. c, (pars) 1864, p. 145 (non Taf. 2, Fig. 4). 
„ „ (v. D i t t m ar) M a r t i n (pars), Zone ä Avicula contorta, 1865, p. 218. 

Gewinde kegelförmig, klein, aus 1 0 - 1 2 eng aneinander geschlossenen Um­
gängen, deren unterer Rand an der Naht leicht vorspringt, gebildet. 

Die Höhe beträgt ungefähr 1 cm, die Basis ist gegen 8 mm breit. Einzelne 
Individuen sind grösser. Der Gewindewiukel hat circa 40" . 

Die Umgänge sind glatt , an ihrem unteren Rande, unmittelbar über der 
Naht, macht sich ein schwacher Kiel bemerkbar (Gruppe des Tectus carinifer 
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H ö r n e s ) . An manchen Stücken, die ich jedoch nicht als besondere Ar t anzuseilen 
vermag, t r i t t der Längskiet deutlicher auf (Fig. 10, Nr. 3). An ganz gut er­
haltenen Exemplaren gewahrt man auf den sonst glatten Windungen ausser 
feinsten Anwachsstreifen einzelne schwache Längslinien. Basis flach, am oberen 
Bande mit einer scharfen Kante, der Fortsetzung jenes Längskieles, verseben. 
Nabel fehlt. Mündung niedergedrückt, schief vierseitig. Auf der Innenlippe ist 

ein stark nach innen vorspringender, kräf t iger Zahn vorhanden. 

F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Fig. 10. Einzelne Exemplare von Trochus (Tectus) 

paxillus v. A m m o n. 1 —3 von der Seite; 3 ein etwas breiteres Exemplar; 
4 Ansicht von der Basis; 5 von der Seite mit der Mündung; 0 Spindelrand der 

Mündung (vergrössert). Bei den Figuren 4—6 ist der äusserste Theil des Mund­
randes etwas abgebrochen. 

Fig. 11 . Gruppenbild mit mehreren Exemplaren von Tectus paxillus und 
einem Bruchstück von Pleurotomaria Emmrichi. Natürliche Grösse. 

B e m e r k u n g e n . Durch die charakteristische Gestalt der Innenlippe, die 
durch Drehung und Verdickung des Spindelendes einen zahnartigen Vorsprung 
besitzt, ist die Einreihung in das Subgenus Tectus M o n t f o r t (1810) ( = 
Pyramidea S w a i n s o n , 1840) sichergestellt. Verwandte Arten kommen im Lias 
überhaupt und im Besonderen in der Hierlatzbildung vor. Trochus carinifer 
H ö r n e s aus der letzteren steht nahe; doch ist diese A r t etwas länger, hat mehr 
Windungen (stets über 12) und einen spitzeren Gewindewinkel ( 3 0 ° ) . Die Falten-
werfung und Verdickung, d. h. der Zahn am inneren Mundrand, dürfte bei Tr. 
carinifer wohl auch vorhanden sein. H ö r n e s und S t o l i c z k a erwähnen zwar 
nichts davon, wahrscheinlich aber ist die Stelle an ihren Exemplaren durch 
Gesteiiismasse verhüllt. Man sieht den Zahn ohnedies nur deutlich, wenn der 
Mündungsrand, wie das auch bei den abgebildeten Figuren 4—6 der Fall ist, 
etwas aufgebrochen ist. Noch ein paar kleinere Arten von der Hierlatz zeigen 
einige Verwandtschaft, sie stehen aber durch stärkere Kiele und Längsstreifen 

wie Tr. Morpheus S t o l . und Tr. torosus noch weiter als Tr. carinifer von der 
vorliegenden Art ab. Der Tr. subsulcatus M ü n s t e r (in G o l d f u s s ) aus dem 
mittleren Lias von Neumarkt hat bei etwas kleinerem Gehäuse allerdings eine 

ähnliche Tracht, besitzt aber einen kleinen Nabel. Tr. trianyularis v. D i t t m a r 
aus dem rhätischen Dachsteinkalk von Garniisch , zu dem dieser Autor auch die 
Hochfellener Form zähl te , ist breiter, weist weniger Umgänge auf und führt 
einen crenelirten, geknoteten Kiel. 

Fig. 10. 

Trochus (Tectus) paxillus. 

1—5 natürliche Grösse, 0 vergrössert. 

Fig. 11. 

Stück von Hochfeilenkalk mit mehreren 
Exemplaren von Trochus paxillus. 
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Trochus sp. 

v. S c h a f h ä u t l hat in seiner Lethaea noch einige weitere Trochus - Arten 
angegeben. Davon scheint mir Tr. alalier ( K o c h ) v. S c h a f h ä u t l auf die letzt­
besprochene Species, auf Tr. paxillus, bezogen werden zu können; an den be­

treffenden Stücken ist wohl der Kiel durch Abwitterung nicht mehr deutlich 
sichtbar gewesen. Die Originale von Tr. nudus ( M ü n s t e r ) v. S c h a f h ä u t l 

und Tr. gradatus v. S c h a f h ä u t l liegen nicht mehr vor; eine nähere Deutung 
der Formen dürfte daher ausgeschlossen sein. 

Neritopsis conipressula v. G ü m b e l . 

Fig. 12. 

Kerilopsis eompressula G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d. bayer. Alpengeb., 1861, p. 861. 
• „ G ü m b e l , Verzeichn. neuer Arten u. s. w., 1. c, 1861, p. 65. 
» » ( G ü m b e l ) v. A m n i o n , Gastropoden des Hauptdolomites 

1878, p. 15. 

Das 11 min breite Gehäuse ist halbkugelig, aus 3—4 rasch an Grösse zu­
nehmenden bauchigen Umgi ingen bestehend. Die Windungen sind stark gewölbt, 
in ihrem oberen Drit tel jedoch abgeflacht. Auf der Schale stehen kräft ige, wulst­
artige Querstreifen, ungefähr zehn auf einem Umgang; ausserdem setzen ab­

wechselnd stärkere und feinere Längsstreifen über 
die Umgänge weg. Auf der Durchkreuzungsstelle 
der etwas stärkeren Längskiele mit obigen Hippen 
entstehen kleine spitzige Hervorragungen. Diese 

Fig. 12. feinen dornartigen Knötchen sind am deutlichsten 
Neritopsis compressula. am obersten Längsstreifen, der zugleich eine 

(Natürliche Grösse.) Kante in der Schalenwölbung bildet, wahrzu­

nehmen. Auf der im oberen Theil der Umgänge 
befindlichen Verflachung t r i t t die Skulptur sehr zurück und manche Exemplare 
erscheinen hier fast ganz glatt, Mündung halbkreisförmig. Aussenlippe etwas 
vorgezogen. Die Innenlippe legt sich dem letzten Umgang an, manchmal einen 
schwachen Nabelritz frei lassend. Die Innenlippe zeigt den viereckigen, ziemlich 
breiten Ausschnitt der typischen Neritopsis-Arten. 

B e m e r k u n g e n . Durch den Ausschnitt am Innenrand der Mündung, der 
deutlicher erst in der Tiefe der Schalen innen zum Vorschein kommt, ist die 
Zugehörigkeit zur Gattung Neritopsis sichergestellt. Verwandte Arten finden 
sich in der Trias und im Jura (N. Hebertunu d ' O r b i g n y , mittlerer Lias) vor. 

Als Vorläufer dieser Form dürfte die im Uebrigen mit kräft igeren Dornen ver­
sehene N. armata M ü n s t e r sp. (St. Cassian) zu betrachten sein. N. Taramcllii 
G e r n m e M a r o * ) aus unterem Lias Siziliens, die sich durch stärkere Querwülste 
auszeichnet, darf wohl auch der gleichen Gruppe zugewiesen werden. Die 
Hierlatzart N. eleyantissima H ö r n e s * * ) ist höher und besitzt im oberen Theil 
der Windungen noch deutliche Skulptur; sie gehört mit N. armata und N. com­

pressula in Eine Reihe. Die oberrhätische JV. acuticosta v. D i t t m a r * * * ) unter-

* ) G e m m e l l a r o , Gaet. G i o r g . , Sni fossili del calcare cristallino delle montagne del 
Basale e di Bellampo. (Giornale di scienze natnrali ed economiche di Palermo Vol XIV 
1879, p. 157, tav. IV, flg. 9, 10.) 

**) S t o l i c z k a , 1. c, p. 179, Tat. I I I , Fig. 7. 
***) v. D i t t m a r , 1. c, p. 143, Taf. 1, Fig. 7. 
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scheidet sich von der vorliegenden darin, dass der obere Theil der Umgänge 
nicht so verflacht ist und dass noch dicke Streifen sich darauf befinden, v. D i t t m a r 
hat noch eine zweite Neritopsis - Ar t* ) aus dem Rhät-der bayerischen Alpen auf­
geführt , N. puucivuricosa. Diese A r t hat mit einigen oberjurassischen Gastropoden, 
wie Liotia Hoernesi Z i t t e l * * ) , eine solche Aehnlichkeit, dass ich sie generisch 
nicht davon trennen möchte. 

Discohelix ferox v. G ü m b e l sp. 

Fig. 13. Fig. 1, Nr. 1. 

Planorbis-artiger Einschaler (Euomphalus oder Schizostoma) E mm r i e h , Geognost. 

Heob. aus den östl. bayer. Alpen u. s. w. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst., IV, 
1853, p. 329.) 

Euomphalus ferox G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d. bayer. Alpengeb., 1861, p. 422. 
„ „ G ü m b e l , Verzeichn. neuer Arten u. s. w., 1. c, 1861, p. 66. 

Straparollus subaequalis ( d ' O r b i g n y ) S c h a f h ä u t l , Südbayerns Lethaea geognostica, 
1863, p. 392, Taf. 68, Fig. 15. 

Euomphalus ferox ( G ü m b e l ) v. D i t t m a r , Die Contorta-Zone, 1864, p 146. 
Straparollus ferox ( G ü m b e l ) M a r t i n , Zone ä Avicula contorta, 1865, p. 219. 

Schöne Art , einen der häufigsten Einschlüsse des Hochfellener Kalkes bildend. 
(Vergl. Fig. 1.) Höhe 7 mm, mit den Knoten bis zu 10 m m ; Breite 22—28 mm. 
Gehäuse flach, in der Ebene aufgerollt, weit genabelt, obere Windungen eingesenkt, 
links gewunden. 

Das Gehäuse zeigt oben und unten nahezu die gleiche Ansicht; die Apical-
Seite ist jedoch weniger eingesenkt als die basale, d. h. als der Nabel tief ist. 

Man zählt sechs U m g ä n g e ; es sind aber, da die ersten 
Windungen sehr schmal sind, einige mehr vorbanden. Die 
letzte Windung ist etwas nach unten vorgezogen, wodurch 
sieh auf der Oberseite der Anfang der zweiten Windung an 
der Naht etwas heraushebt. Der letzte Umgang trägt 
kräft ige Knoten, wovon sechs auf die halbe Windung 
kommen. Sie setzen noch eine Strecke weit auf der folgen­
den Windung fo r t , verlieren sich aber dann ganz. Die 
inneren Umgänge entbehren jeglicher groben Skulptur. Die 
Knoten sind von ziemlicher Grösse, sie erheben sich vom 
Bande der Seitenfläche bis über die Mitte derselben herein-
reichend wie ungleich dreiseitige Pyramiden, deren kleinere p. . 

Seite nach aussen gekehrt ist. Von ihrer Spitze läuft eine Discohelix ferox 
stumpfe Kante (nach der Schalenmitte gerichtet) herab. 
Die Windungen sind oben und unten von je einer scharfen Kante begrenzt, mit 
der sie sich an der Nahtlinie fest aneinanderschliessen, sodass erstere für gewöhn­
lich in der Mitte des Gehäuses nicht sichtbar ist. Doch zeigen sich ab und zu 
die Umgänge etwas verschoben, und zwar, wie es scheint, auf der basalen Seite 

häufiger als auf der oberen, dann t r i t t die Kante als scharfe Schneide um ein 
Geringes über die Nahtlinie hervor. Vorn am vorletzten Umgang der Oberseite 

hebt sich die Kante regelmässig etwas heraus und läuft dann, frei geworden, am 

*) 1. c, p. 143, Taf. 1, Fig. 6. 
**) Z i t t e l , Die Gastropoden der Stramberg-Schichten. (Pal. Mittheil. a. d. Mus. d. k. 

bayer. St., 1873, I I . 3. p. 449, Taf. 48, Fig. 29.) 
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[lande der eisten Windung über die Knoten setzend und in den Zwischenräumen 

manchmal sich etwas verschwächend fort. Auf den Knoten bildet sie in deren 
peripherem Theile leichte zackige Hervorragungen. Die Unterseite zeigt meistens 
die Kante ein klein wenig schwächer. Die Schale erscheint glatt , bei genauerer 

Untersuchung ganz gut erhaltener Exemplare wird man aber gewahr, dass 
äusserst feine, gedrängt stehende Spirallinien eingeritzt sind. Mundöffnung ein 

abgerundetes, etwas verschobenes Viereck bildend. Mundrand auf der Rücken-

Häche zwischen den Kanten etwas zurückgebogen. daher die Anwachsstreifen 
leicht nach rückwärts gebogen sind. 

F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Fig. 13. Discohelix ferox in natürlicher Grösse. 
Nr. 1 von oben, Nr. 2 von der Seite. Das gleiche Conchyl ist in Nr. 1 des 
Gruppenbildes Fig. 1 dargestellt. Das Exemplar am oberen Rande des Bildes 
befindet sich in der seitlichen Lage (Rückenansicht); die beiden am unteren Rande 
gelegenen Stücke zeigen die Unter-(Nabel-) Seite der Schale. 

B e m e r k u n g e n . Die eben besprochene Art gehört zu jener Gruppe von 

Discohelix-Arten * ) , welche durch die Knotenführung ausgezeichnet sind. Unter 
diesen ist der Euomphalus tuberculosus T h o r e n t (Oolith) am längsten bekannt.**) 

Straparollus subaequalis d ' O r b i g n y (mittlerer Lias) und Discohelix excavata 

Reu ss sp. (Hierlatz) reihen sich auch hier ein. Letztere A r t hat viel mehr 

Knoten als die unserige. Die nahe verwandte Discohelix subaequalis zeigt bezüg­
lich der Ar t der Aufrollung nahezu dieselben Verhältnisse, nur ist hier die Ober­
seite ein wenig mehr eingesenkt und die Knoten sind auf den Rand beschränkt, 

Die Scheibenschnecke des Hochfellener Kalkes scheint, nach den Abbildungen zu 
urtheilen, in ganz gleicher Form auch der untere Lias von Sizilien zu beherbergen. 
Discohelix Lorioli wurde diese von G e r a m e i l a r o benannt.***) Völlig sicherer 

Entscheid über die Identität wäre allerdings erst nach Untersuchung von Original­
exemplaren möglich. 

Scalai ia limatula nov. sp. 
Fig. 14. 

Turbo anehurus (Müns t . ) S c h a f h ä u t l , Südbayerns Lethaea geognostica, 1863, p. 391. 
„ (cf.) anehurus (Münst . ) v. D i t t m a r , Die Contorta-Zone, p. 144. 
„ anehurus (Münst . ) M a r t i n , Etage rhaetien, 1. c, 1865. ,'p. 219. 

Gehäuse klein (8 mm), von pyramidenförmigem Aufbau, aus vier Umgängen 
zusammengesetzt. Ueber die Windungen, die durch tiefe Nähte voneinander 
getrennt sind, ziehen sich sehr k rä f t ige , etwas geschwungene Querrippen herab; 

mehrere Längslinien kreuzen die Querstreifen und bilden auf letzteren zierliche, 
spitzige Knötchen. In den Vertiefungen sind die Längsstreifen schwächer 

*) Ausführliches über die Gattung (Discohelix Dunke r ) findet man in S t o l i c z k a , 
1. c. (Hierlatz), p. 180—182. Vergl. auch die Bemerkungen von K o k e n , 1. c, p. 415. 

**) Zu der Gruppe der Discohelix tuberculosa gehört auch eine neue Art aus dem untersten 
Dogger Frankens, welche im Anhang zu dieser Abhandlung beschriebenJwerden soll. M a r t i n 
beschreibt in seiner Paläontologie stratigraphique de l ' Infra-Lias du depart.fde la Cöte-d'Or 
(Mein, de la Soc. geol. de France, 2. se'r., tome V I I , Paris 1860), p. 68, pl. 1, fig. 3 - 5 , einen 
Ammonites nanus M a r t . Mir kommt das nur wenige.*Millimeter grosse Fossil,'das nach dem 
Autor den kleinsten ihm bis jetzt bekannten Ammoniten darstellt, hinsichtlich seiner Cepha-
lopoden-Natur sehr verdächtig vor und ich möchte darin eher eine kleine Discohelix aus der 
Tuberculosns-Gruppe vermuthen. 

***) G e m m e l l a r o , 1. c, p. 190. tab. V. fig. 52—54. 
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ausgebildet. Die Basis ist massig gewölbt , deutliche Längsstreifen tragend-
Schwacher Nabelritz. Mündung ganzrandig. Mundrand etwas verdickt, Innenlippe 
nach unten ein wenig vorgezogen; die Oeffnung der Mündung ist daher nicht von 
ganz rundem Umriss. 

F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Fig. 14. Scalaria Umatula, 
Nr. 1 natürliche Grösse, Nr. 2 Mundöffnung mit letzter 
Windung vergrössert, */,. 

B e m e r k u n g e n , v. S c h a f h ä u t l hat jedenfalls mit 
seinem Turbo Anehurus M ü n s t e r dieselbe Form gemeint. Fig- 14. 
Eine gewisse äussere Aehnlichkeit lässt sich auch nicht Scalaria Umatula. 
verkennen, doch ist eine nähere Vergleichung nicht durch­
führbar . T. Anehurus (Nattheim) dürfte wohl als ein Jugendstadium von Onkospira 

ranellata Q u e n s t . sp. zu betrachten sein.*) Auch den Trochus biurmatus (Müns t . ) 
S c h a f h ä u t l vom Hochfellen möchte ich mit unserer A r t vereinigen. Die 
typische M ü n s t e r 1 sehe Species stammt jedoch aus dem Oolith. Unsere Form 
scheint sich mir an einige triadische Formen, wie Scalaria binodosa M ü n s t e r sp. 
(St. Cassian), anzuschliessen. **) Hinsichtlich der generischen Auffassung der 
Hochfellener A r t und ihrer Zu th eilung zu Scalaria bin ich derselben Ansicht wie 
K i 111 betreffs der Formen aus der Gruppe der Scalaria binodosa. Er weist ganz 
mit Recht darauf h in , dass die besagte Gruppe wohl auch bei den Trochiden 
untergebracht werden könnte , aber der wulstartige Mundrand rechtfertige doch 

die Einreihung zu Scalaria. K o k e n möchte die Reihe lieber in die Nähe von 
Trochus stellen.***) 

In jüngster Zeit erhielt ich noch ein Exemplar eines in diese Reihe gehörigen, 
vielleicht nur eine Varietät des eben besprochenen Fossils darstellenden Gastro­
poden vom Hochfellen, der sich durch etwas längere Schale und spitzeren 
Gewindewinkel ziemlich nahe der Scalaria binodosa anschliesst. Die kräftige 
Skulptur, die zwei Längskiele, die mehr gerade laufenden, wenn auch in ihrer 
Richtung etwas schräg stehenden Querfalten und die tiefen Nähte verleihen der 

Form ganz das Gepräge der erwähnten St. Cassianer Ar t . Das Exemplar ist 
nicht so vollständig erhalten, um ausführlicher beschrieben und abgebildet werden 
zu können, aber es ist insofern von Interesse, als es den Beweis giebt, dass die 
Formenreihe der Scalaria binodosa auch noch in den Hochfellener Schichten ihre 
Vertreter besitzt. 

Natica altoi'elleusis n. sp. 

Fig. 15. 

Schale aus 4—5 gewölbten Umgängen gebildet, 30 mm hoch und ebenso-
viele breit. Letzter Umgang gross, aufgebläht. Aussenlippe scharf und dünn. 

Die Oberfläche der Schale erscheint glatt , nur ganz feine Anwachsstreifchen be­
decken dieselbe. Die Schale ist dünn, an aufgebrochenen Stellen erkennt man» 
dass sich zwei Lagen abheben, eine tiefere helle, ungefärb te , gleichfalls die 

*) Q u e n s t e d t , Potrefiktenkunde Deutschlands, Gastropoden, p. 437. 
**) K i t t l , B r o s t , Die Gastropoden der Schichten von St. Cassian der südalpin. Trias. 

I I . Th. (Annalen des k. k. naturhistor. Hofmuseums, Wien 1892, p. 46, Taf. V, Fig. 30—32.) 
***) 1. c, p. 463. 

Geognostische Jakreshel'te. V. Jahrgang. 12 
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Anwachsstreifchen tragend und ausserdem Andeutungen von Spirallinien zeigend, 
und eine obere bräunlichgraue. In der Farbe wird noch das Residuum des 

ursprünglichen Pigmentes, das sich ausserdem auch durch 
eine schwache, aus geflammten Streifen bestehende Zeich­
nung (auf der Abbildung weggelassen) ver rä th , zu er­
kennen sein. Aeusserer Mundrand scharf und dünn. 

B e m e r k u n g e n . Mündung und Nabelregion sind 

leider verdeckt, wodurch eine genauere Ermittelung des 
Genus innerhalb der Naticiden nicht ermöglicht ist, Ich 
habe daher den allgemeinen Namen Natica gewählt. 

Fig. 15. Aehnlich aussehenden Formen begegnet man sowohl in 

Natica altofellensis. der Trias als in höheren Schichten. 

Chemnitzia useudovesta v. G ü m b e 1. 

Fig. 16. 

Chemnitzia pseudovesta G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d. bayer. Alpengeb., 1861, p. 422. 
„ ;, G ü m b e l , Verzeichn. neuer Arten u. s. w., I . c, 1861, p. 66. 

Fhasianella parvula ( M o r r i s a. L y c e t t ) S c h a f h ä u t l , Südbayerns Lethaea geogn., 
186:1, p. 391. 

Chemnitzia pseudovesta ( G ü m b e l ) v. D i t t m a r , Die Contorta-Zono, 1864, p. 140. 

n „ (G ü m be I) M a r t i n , Etage rhaetien (Zone h Avicula contorta). 
1865, p. 215. 

Gehäuse oval ver längert , aus 6—8 pyramidenförmig aufgebauten, seitlich 
flachen Umgängen bestehend, oben zugespitzt mit fast pfr iemenförmigem Ende. 

Maasse: Im Durchschnitt 15 mm hoch, letzter Umgang 9 mm breit; einzelne 
Exemplare sind von etwas grösseren Dimensionen: Breite der letzten Windung 
11 mm. Das Verhältniss der Höhe des letzten Umganges zur Gesammthöhe des 

Gehäuses ist 9 : 15. Der Gewindewinkel beträgt circa 40° . 
Die Schale ist glatt , ohne Anwachsstreifen; an 

wie es scheint etwas corrodirten Exemplaren bemerkt 
man ganz schwache Längslinien. Nahtlinie scharf, 
unterhalb derselben sind die Windungen manchmal 
schwach verdickt und zeigen wohl auch Sjmren von 
flachen breiten Streifen oder Knoten. 

Fig. 10. Die letzte Windung t rägt in der Mitte eine ab-
Chemnitzia pseudovesta. gestumpfte Kante. Mündung ein rautenförmiges Viereck 

(Natürliche Grösse.) bildend. Aussenlippe scharf. Auf der Innenseite ist 

der obere Theil des Mundrandes glatt (ohne eine 
darauf gesetzte Lamelle der Innenlippe) ; von der Mitte des Innenrandes ab 
macht sich ein schwacher Nabelritz bemerkbar, seitwärts dessen die aus der Columella 
nach unten hervortretende und nach abwärts gerade verlaufende Innenlippe frei 
wird. Unterer Rand der Mundöffnung leicht vorgezogen, ohne einen Ausguss zu 

bilden. 
B e m e r k u n g e n . Gastropoden von dem eben beschriebenen Typus scheinen 

im unteren Lias nicht selten zu sein. Nach der Aehnlichkeit mit Chemnitzia 
vesta d ' O r b i g n y hat die A r t ihren Namen erhalten; es wird zwar von 
d ' O r b i g n y * ) weder einer Nabelritze, noch der faltenartig vorgezogenen Innen-

*) d ' O r b i g n y , A l e , Paleont. franc., 11, p. 32, pl . 237, fig. 7. 
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lippe Erwähnung gethan, doch könnte daran der Erhaltungszustand seiner 
Originale Schuld tragen. Chemnitzia (Oonia) restiense F u c i n i * ) repräsentir t wohl 
den gleichen Typus, ist aber kleiner. Als eine der nächsten Verwandten der 
vorliegenden Species möchte ich die Littorina minuta T e r q u e m et P i e t t e * * ) 
(unterer Lias von Etales) halten, die jedoch ein etwas höheres Gewinde besitzt. 
Andererseits ist auch ein Anschluss an Formen aus der Trias gegeben. Chemnitzia 

solida K o k e n * * * ) aus den Schlernplateau-Schichten steht wohl nicht weit im 
Systeme ab. Was K o k e n über diese bemerkt, g i l t auch hier: die Ar t gehört 
nicht zur engeren Gattung Chemnitzia. Die Nabelspalte und faltenartige Innen­
lippe weisen auf eine besondere Gruppe hin. Nach der Beschreibung, die 
G e m m e l l a r o von seiner Mieroschiza als Untergenus von Chemnitzia g i e b t f ) , 
möchte ich glauben, dass auch unsere Form zu dieser Reihe gehört . Auf die 
oben erwähnte Spiralstruktur, die sich nur an Einem Exemplar und zwar in sehr 
schwacher Weise hat beobachten lassen, wi l l ich kein Gewicht legen, sonst könnte 

man auch an Beziehungen zu der in der allgemeinen Gestalt auch nicht weit ab­
stehenden Phasianetta acuminata H ö r n e s f f ) denken, die nach K o k e n den 
Sealariden einzuverleiben ist. 

Ueber Chemnitzia - artige Gastropoden mit Nabelritz und umgeschlagener 
Innenlippe aus dem untersten Lias der Südalpen wird noch später berichtet werden. 

Chemnitzia sp. 

Der reine Typus der Gattung Chemnitzia (Pseudomelania) ist in der Hoch­
fellener Fauna nur schwach vertreten. Es sind mir nur einige Bruchstücke einer 
hierher zu rechnenden Ar t bekannt. Die Reste, die zu einer weiteren Unter­
suchung ungeeignet sich erweisen, erinnern etwas an Chemnitzia protensa 
v. G ü m b e l aus dem Rhät . 

Bezüglich der Bezeichnung C h e m n i t z i a verweise ich auf meine früheren 
Aeusserungen f f f ) , möchte aber jetzt mit K o k e n * f ) darin übereinstimmen, den 
Namen Chemnitzia, weil allgemein verständlich und von den Autoren am meisten 

gebraucht, gegenüber dem von P i c t e t eingeführten Namen Pseudomelania bei­
zubehalten. 

Zygopleura sp. 

Langes Gewinde mit Querrippen auf den Umgängen. Die etwas gebogenen 
Querrippen zeigen in der Mitte leichte, knotenartige Anschwellungen. Nach oben 

*) F u c i n i , A., Alcuni fossili del Lias inferiore delle Alp i Apuane e dell'Appennino di 
Lunigiana. (At t i della Society, Toscana di Scienze Naturali, Vol. X I I , Pisa 1892, p. 17, 18 tav. 
flg. W.) 

•*) T e r q u e m et P i e t t e , Lo Lias inferieur de l'est de la France. (Me'm. de la soeiäte 
geol. de France, T. X I I , ser. 8, Paris 1865, p. 34, pl . 1, fig. 23-25.) 

***) v. W ö h r m a n n und K o k e n , Die Fauna der Raibier Schichten vom Sehlernplateau. 
(Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellschaft, 44. Bd., 1892, p. 199, Taf. XIV, Fig. 10, 12—14.) 

t ) 1- c, p. 135. Es ist übrigens auch bis zu einem gewissen Grade eine Aehnlichkeit mit 
manchen Formen vorhanden, die G e m m e l l a r o als Tylostoma au f führ t , z. B. T. rimatttm. 

t t ) H ö r n e s , Mor. , Ueber Gastropoden aus der Trias der Alpen. (Denkschr. kais. Akad. 
d. Wiss. in Wien, Bd. X I I , 1856, p. 29, Taf. I I I , Fig. 2.) 

t t t ) Die Gastropoden des Hauptdolomites, München 1878, p. 22. 
*t) K o k e n , E., Ueber die Gastropoden der rothen Sehlem-Schichten nebst Bemerkungen 

über Verbreit, u. Herkunft einiger triasischer Gattungen. (Neues Jahrb. f. Miner. Geol u 
Pal., I I , 1892, Heft 1, p. 28.) 

12* 
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und unten verflachen sich die Rippen. — Es liegt nur ein Bruchstück vor, das 
einige Aehnlichkeit mit Z. Martini D u m o r t i e r sp. (Angulaten - Schichten) 
aufweist. * ) 

Loxonema alpicolnm v. G ü m b e l sp. 

Fig. 17, 18 und Fig. 1, Nr. 3. 

Turritella alpicola G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d. bayer. Alpengeb., 1801, p. 861. 

„ alpina G ü m b e l , 1. c, 1861, p. 422. 
„ alpicola G ü m b e l , Verzeichn. neuer Arten u. s. w., 1861, p. 66. 
„ scabra S c h a f h ä u t l , Südbayerns Lethaea geognostica, 1863, p. 390, Taf. 48, 

Fig. 17, a, b. 
„ Fellensis v. D i t t m a r , Die Contorta-Zone, 1864, p. 142. 
„ scabra (Schafh . ) v. D i t t m a r , 1. c, 1864, p. 142. 
„ Fellensis (v. D i t t m . ) M a r t i n , Etage rhaetien, 1865, p. 215. 
„ scabra (Scha fh . ) M a r t i n , 1. c, 1865, p. 215. 

Eine schlanke, zierliche A r t mit ziemlich abgerundeten Seiten und tiefen 
Einschnitten an den N ä h t e n ; ist durch 3—4 gekörnelte Spiralstreifen ausgezeichnet: 
so lautet die kurze, aber treffende Charakteristik dieser Ar t in v. G ü m b e l ' s 
Alpenwerke. Das Gehäuse kann bis 3 cm lang werden; der Gewindewinkel 

beträgt 2 0 ° . 

Die thurmförmig verlängerte Schale besitzt zahlreiche Windungen. Von 
den Spiralstreifen, die mit feinen Knötchen besetzt sind, treten zwei deutlicher 
hervor; sie stehen in einem Abstand von einem Millimeter zu einander. Der 

untere Streifen zeigt sich gewöhnlich etwas stärker als der obere aus­
gebildet ; er ist im unteren Dri t te l der Windungen gelegen, während 
der obere ungefähr in ihrer Mitte läuft . Ausserdem ist meist noch 

ein schwacher Streifen im oberen, über dem Hauptpaare befindlichen, 
gegen die Naht allmählich einfallenden Theil der Umgänge vorhanden, 

und bei gut erhaltenen Stücken bemerkt man am 
unteren Rande der Windungen gleichfalls einen 
schwachen Streifen, der nahe oberhalb der Naht 
kantenartig leicht vorspringt. Die letzte Windung 

p. lässt auf der mässig gswölbten Basis noch eine A n -

Ioxonema z a ^ ^ weiterer, in geringem Abstand von einander Fig. 18. 
alpicolum. stehenden Längsstreifen erkennen. Feine Querlinien Loxonema alpicolum. 

oder Anwachsstreifchen, die die Körnelung der Längs­
streifen wohl bewirkt haben, mögen vorhanden sein, man kann sie aber nicht 
erkennen, da die feinere Schalenstruktur durch die Verkieselung an allen vor­
liegenden zahlreichen Exemplaren **) gänzlich zerstört ist. Mündung rautenförmig, 
oben und unten etwas zugespitzt, nach unten vorgezogen. Spindelrand gerade 

verlaufend, unten mit Ausguss. 

F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Fig. 17 und 18 Loxonema alpicolum, natürliche 

Grösse. Fig. 18, Nr. 2 Ansicht der Mundöffnung; die Spindelseite der Mündung 

dürfte noch etwas gerader verlaufen. I m Gruppenbild (Fig. 1) sind zwei Exemplare 

(Nr. 3) dieser A r t vertreten. 

*) L c, pl. X V I I I , fig. 7, 8. 
**) Die ganze Schale ist bei Wahrung der äusseren Form und Erhaltung der stärker 

ausgeprägten Skulptur durch grobe und warzige Kiesel-Binge ersetzt. 
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B e m e r k u n g e n . Die nach unten vorgezogene, gerade Spindel und der Aus-

guss verweisen in Verbindung mit dem langen Gewinde die A r t zu Loxonema, 
obwohl das Auftreten von Spiralstieifen hier nicht die Kegel ist. Der allgemeinen 
Tracht nach möchte man eine Turritella vermuthen, aber abgesehen von den eben 
angeführten Merkmalen verbietet die senkrecht stehende Lage der Columella in 
den einzelnen Windungen die Einreihung in dieses Genus, dessen Vertreter eine 
schiefe Stellung der Axen in den Umgängen zeigen. — Aehnliche Formen scheinen 
bei manchen Autoren als Cerithien unterzulaufen (Cer. maubertense T e r q u e m 
et P i e t t e , unterer Lias).*) Als eine nicht weit entfernt stehende A r t glaube 
ich die Chemnitzia margaritacea S t o l i c z k a aus den Hierlatz-Schichten**) an­
sehen zu müssen; dieselbe hat gedrängtere Streifen im unteren, fast keine im 
oberen Theil der Windungen und deutliche Anwachsstreifen. 

C. Charakter der Fauna. 

Aus dem Hochfellener Kalke sind bis jetzt folgende Arten von Gastropoden 
bekannt geworden: 

Acmaea rhaetica v. G ü m b , sp. 
L'lcurotomaria hemicostata v. D i t t m . 

,, Uoernesi v. G ü m b . 
„ Emmrichi v. G ü m b. 

,, inexspectata v. A m m . 
,, (Cryptaenia) Martiniana d ' O r b . 

Platyacra impresso v. S c h a f h . sp. 
Cirrus (Discocirrus) tricarinatus v. G ü m b . sp. 
Trochus cornutus v. G ü m b . sp. 
Trochus (Tectus) paxillus v. A m m . 
Neritopsis comprcssula v. G ü m b. 
Discohelix ferox v. G ü m b . 
Scalaria limatula v. A m m. 
Natica altofellensis v. A m m . 
Chemnitzia pseudovesta v. G ü m b . 

11 sp. 
Zygopleura sp. 
Loxonema alpicolum v. G ü m b . sp. 

Hinsichtlich der H ä u f i g k e i t oder Seltenheit der einzelnen Species ist 

Folgendes zu bemerken: 
Am zahlreichsten an Individuen ist die Scheibenschnecke, Discohelix ferox, 

und nach ihr die pflockähnliche kleine Kreiselschnecke, Trochus (Tectus) paxillus, 
vertreten. Diesen beiden reiht sich als drittes sehr häufiges Fossil das Thurm-

schnecken-artig gestaltete Loxonema alpicolum an. 
Häufig sind ferner: Pleurotomaria Emmrichi, PI. hemicostata, PI. (Crypt.) 

Martiniana, Cirrus (Discocirrus) tricarinatus, Neritopsis compressula und Chemnitzia 

pseudovesta. 

' *) 1. c. (S. 179), p. 63, Taf. V, Fig. 7—8. 
**) 1. c, p. 167, Taf. I , Fig. 10. 
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Zu den selteneren Einschlüssen gehören Pleurotomaria Hocrnesi, PL inexspectata, 
Platyacra impressa, Scalaria limatula und Chemnitzia sp. 

Sehr selten sind Acmaea rhaetica, Trochus cornutus und Natica altofellcnsis. 

In das z o o l o g i s c h e S y s t e m fügen sich die aufgezählten Arten folgendermaassen ein 

P r o s o b r a n c h i a . 

A. Cyclobranchia. 

Fam. A c m a e i d a e . 
Acmaea rhaetica. 

Ii. Aspidobranchia. 

Fam. P l e u r o t o m a r i d a c . 
Pleurotomaria hemicostata, PI. Hocrnesi, PI. Emmrichi, PI. inexspectata, 
PI. (Cryptaenia) Martiniana. 

Fam. T r o c h i d a e . 
Platyacra impressa. *) 
Cirrus (Discocirrus) tricarinatus. 
Trochus cornutus, Tr. (Tectus) paxillus. 

Fam. N e r i t a c e a e . 
Neritopsis comprcssula. 

G. Ctenobranchia. 

1. Ptenoglossa. 
Fam. E u o m p h a l i d a e ( S o l a r i i d a e J . 

Discohelix ferox. 
Fam. S c a l a r i d a e . 

Scalaria limatula. 
2. Taenioglossa. 

Fam. N a t i c i d a e . 
Natica altofellensis. 

Fam. L o x o n e m a t i d a e . 
Chemnitzia (Mieroschiza) pseudovesta, Chemnitzia sp., Zygopleura sp. 
Loxonema alpicolum. 

Von den 16 speeifisch bestimmbaren Arten ist 
Pleurotomaria (Cryptaenia} Martiniana 

eine Liasart (unterster franz. Lias). 
Drei Formen, PL hemicostata, PI. Emmrichi und Discohelix ferox, stehen 

Lias-Arten äusserst nahe; sie können von Autoren, die den Speciesbegriff ziemlich 
weit ziehen, als Varietäten derselben angesehen werden, oder es ist (bei der letzt­

genannten Form) vielleicht eine wirkliche Identität vorhanden. 
Es entspricht nämlich die 

Pleurotomaria hemicostata der PI. Studeri (unterer alp. Lias, Psilono-
ten-Schichten), 

Pleurotomaria Emmrichi der PI. basilica (unterer mitteleurop. und 
alp. Lias, Angulaten-Scbichten), 

Discohelix ferox der Disc. Lorioli (unterer Lias, Sicilien). 
Gleichfalls liasischen Charakter haben 

Pleurotomaria Hoernesi, 

Trochus (Tectus) paxillus, 

*) Platyacra ist wohl besser nicht hierher, zu den Turbininen unter den Trochiden, 
sondern wegen der wahrscheinlichen Verwandtschaft mit E ueye 1 us-Formen in die Familie 
der P u r p u r i n a - a r t i g e n G a s t r o p o d e n zu stellen. Nach K o k e n leitet diese Gruppe 
die T r i c h o t r o p i d a e unter den Taenioglossen ein. 
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Cirrus (Discocirrus) tricarinatus, 

Loxonema alpicolum. 

Dazu darf wohl noch gerechnet werden die 
Chemnitzia pseudovesta. *) 

Ueber die Verwandtschaft dieser Gastropoden zu Lias-Arten ist bei der 

Einzelbeschreibung das Weitere gesagt worden. 
W i r haben sonach unter 16 Arten n e u n ausgesprochene L i a s - F o r m e n 

vor uns. Von den übrigen zeigen ein paar einen allgemein jurassischen, die 

Mehrzahl einen unbestimmten Charakter. Eine einzige A r t erinnert an eine 

Triasform. 
Der Formenkreis der hübschen 

Neritopsis comprcssula 

besitzt, wie wir gesehen haben, sowohl in dem Trias als im Lias Vertreter. 
Natica altofellensis, Acmaea rhaetica, sowie 

Chemnitzia sp. und Zygopleura sp. 
sind Formen, die gleichfalls in beiden Systemen auftreten, sie haben für Er­

mittelung des Alters der sie einschliessenden Schichten keine Beweiskraft. 
Ein neuer Typus, wenn man von den möglicher Weise vorhandenen Be­

ziehungen zum basischen Trochus sinistrorsus absiebt, ist 

Platyacra impressa. 

Diese Ar t stellt das eigenartigste Fossil der Hochfellener Fauna dar; sie 

dürfte wegen der Verwandtschaft mit Eucyclus, beziehungsweise Cirrus aber eher 

ein jurassisches als triadisches Gepräge verrathen. Letzteres gi l t auch von zwei 

weiteren Arten, nämlich 
Pleurotomaria inexspectata und 
Trochus cornutus. 

Die einzige Species 

Scalaria limatula 

weist den Charakter gewisser Trias-Arten aus St. Cassian auf. Aehnlichen 
Schneckchen, scheint mir , begegnet man jedoch wohl auch ab und zu in 
jurassischen Bildungen. 

Jedenfalls ist nach diesen Darlegungen der l i a s i s c h e C h a r a k t e r der 
Ablagerung ausser allem Zweifel gesetzt. Es ist eine Hierlatz-Bildung im 
t i e f s t e n L i a s . Damit stimmt der paläontologische Befund der sonstigen Ein­

schlüsse überein , denn es sind sowohl ariete Ammoniten als unterliasische 

Brachiopoden aus dem Hochfellen-Kalke bekannt. 
Es möge nun noch ein Blick auf die wichtigeren Vertreter 

der übrigen Abtheilungen, die die Fauna zusammensetzen, gestattet 

sein. 

Von C e p h a l o p o d e n kommen, wie erwähnt, ariete Ammo­
niten vor. Beistehende Figur veranschaulicht das Bruchstück eines 

solchen. Ein ähnliches Exemplar wohl der gleichen A r t hat schon pj^ig .Ariet i tes 

S c h a f h ä u t l abgebildet. **) Es sind kleine ziemlich evolute Formen altofellensis. 

*j Mi t Chemnitzia pseudovesta verwandte Formen scheinen im unteren Lias ziemlich 
häufig zu sein, wenngleich dieser Typus schon in älteren Trias-Schichten vorkommt. 

**) Südbayerns Lethaea geognostica, p. 410, Taf. 68, Fig. 18. Die Bestimmung als 
A. bifer ist nicht richtig. Ammonites bifer gehört zu den Aegoceraten, während hier ein 
ächter Ariet vorliegt. 
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mit schwach vorstehendem, breitem Kiel, Trapez-ähnlichem Querschnitt und scharfen, 

weit auseinanderstehenden geraden Hippen, mit schwach nach vorn gebogenen 

Knötchen an der Kante zur Externseite. Ich möchte die Hochfellener Stücke 

nicht einmal für reine Jugendformen halten, sondern für kleine Arieten, die den 

Typus des Arieten-Stammes bei Beginn seiner Entwicklung zum Ausdruck bringen; 

ich schlage dafür den Namen Arietites altofellensis vor*). 

Sieht man sich nach Vergleichung mit ähnlichen, bereits in der Litteratur erwähnten 
Formen um, so dürfte eine von W ä h n er in seinen Beiträgen zur Kenntniss der tieferen 
Zonen des unteren Lias (Beitr. z. Pal. Oesterr.-Ung., V I I I . Bd., 1891, p. 247, Taf. 16, Fig. 9) 
besprochene und abgebildete zunächst Berücksichtigung finden. Das Exemplar ist als Arietites 
n. f., Jugendform, tief basischer Kalk von der Kammerkahr, bezeichnet und scheint der Gruppe 
des Arietites Coreyonensis oder A. Haueri anzugehören. Es sind jedoch hier mehr Rippen 
auf den Seitentheilen vorhanden, sodass keine absolute Uebereinstimmung besteht. Ganz die 
Tracht der Hochfellener Form besitzt, wie mich Herr v. S u t n e r aufmerksam zu machen die 
Güte hatte, ein von D u m o r t i e r als A. Kridion aufgeführter Ammonit (I.e., I , p. 114,1)1.18, 
fig. 3 u. 4); derselbe stammt aus unterstem Lias von La Glandc bei Poleymieux (Rhone). Die 
Rippchen mit dem nach vorne gekehrten Eck und Knöpfchen scheinen bei der französischen 
Form etwas stärker markirt zu sein, auch sind die Dimensionen grösser; gleichwohl möchte 
ich, trotzdem das eine Vorkommen nicht in das alpine Bereich fällt, eine Identität vermuthen. 
Dem ächten A. Kridion H e h l gehört das Exemplar von La Glande, das einem dichten Kalk­
stein mit Quarzadern entnommen ist, nicht an. 

Auf unserer Abbildung (natürliche Grösse) hät te der Kiel etwas breiter, dabei ohne 
die scharfe Abgrenzung nach der einen Seite hin gezeichnet werden dürfen. Bezüglich der 
Kielbildung ist hier dasselbe Verhalten wie an der oben citirten W ä h n e r ' s e h e n Form vor­
banden. 

Linter den B i v a l v e n ist vor Allem das merkwürdige Gonodon (Gr. ovatum 

S c h a f h . ) aulzuführen, welches Genus auf den Hochfellen-Kalk bisher beschränkt zu 

sein schien **) . Das Auftreten von Megalodonteu darf nicht besonders auffallen, da an 

mehreren Stellen in den Nord- und Südalpen Lias in der Üachstein-Kalkfacies mit 

diesen Versteinerungen bekannt ist***). Ein kleines Stück von Meyalodon, im paläon­

tologischen Museum befindlich, wird auf Mey. ovatus G. B o e h m aus den grauen 

Kalken von Venetien bezogen. Es kommen aber auch grössere Exemplare vor, 

die in der Gestalt der rhätischen Dacbsteinbivalve sehr nahe stehen und damit 

auch bisher identificirt worden sind. Ich selbst habe ein Bruchstück einer solchen 

grossen Ar t am Hochfelleu-Gipfel gefunden. Eine Gardita kann als G. cf. austriaca 

v. H a u . bezeichnet werden und hat somit den Charakter einer Rbät-Versteinerung. 

Es ist eine Form, die sich sogar der älteren G. crenata nähert, l'ecten Valonicnsis 

*) Als Typus der Art wurde das vorliegende Stück gewählt. Auf der leicht gewölbten 
Externseite verläuft zwischen zwei ganz wenig eingesenkten Streifen ein breiter, schwach 
vorstehender Kiel. Die Externseite bildet mit den Flanken eine Art Kante; der Querschnitt 
ist daher Trapez-ähnlich. Auf den Seitentheilen stehen gerade Rippen, die in der Nähe der 
Externseite zu schwachen Knoten anschwellen und hier zugleich einen leichten Ansatz zur 
Vorwärtsbiegung zeigen. 

**) Südbayerns Lethaea geognostica, p. 382. Ueber die Gattung Gonodon S c h a f h ä u t l 
siehe v. Z i t t e l , Handb. d. Paläontol., 1, 2, p. 97. Das Genus scheint sich dem L'nicardiuin, 
das in den unteren Liasbildungen durch eine weit verbreitete Art (V. cardioides) vertreten 
ist, in der Form der Schale anzuschliessen, hat aber kräft ige Zähne im Schloss. Es ist wahr­
scheinlich, worauf B i t t n e r (Triaspetr. von Balia in Kleinasien, Jahrb. d. k. k. geol. Reichs-
anst., 1891, 41. Bd., S. 115) neuerlich hingewiesen hat, dass eine Reihe von obertriadischen 
CorWs-Arten, darunter auch Corbis (Sphaeriola) Mellingi, zu Gonodon gehört. 

***) Vergl. F r e c h , Palaeontogr. 37. Bd., p. 111; W i n k l e r , Neues Jahrb. f. Min., 
I I , 1886, p. 28. 
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De f r . , der auch mit vorkommt, gehört einem Formenkreis an, der sowohl im 
Ethät, wie im Lias vertreten ist. Die übrigen Zweischaler zeigen deutlich 

Basischen Typus, so Peäen Hehli d ' O r b . , Pect, subreticulatus S t o l . , Pect. Vey-

rasensis ü um., Ctcnostreon cf. tuberculatum T e r q., Limea cf. KonincJcana Ch ap. et 
D e w . , Modiola Morrisi Opp . (Mytilus scalprum G o l d f . ) , Avicula (Oxytoma) 
Sinemuricnsis d ' O r b . , Cardita subquadrata C l a r k * ) , einige Astarten, da­
runter Astarte psilonoti Q u e n st e dt. Exemplare einer Gryphaea aus der 
Gruppe der arcuata habe ich im Kalke selbst gesammelt; die Stücke nähern sich 
in ihrem Habitus am meisten der tiefliasischen Gr. rugata Q u e n s t . Eine 
andere Austernart lässt sich mit Oslreu arietis Quens t . vergleichen. 

Von B r a c h i o p o d e n sind folgende unterliasische Arten mit Sicherheit 
bereits nachgewiesen**) worden; Waldheimia pcrforata P i e t t e , Rhynchondla 

plicatissima Quens t . , Rh. belcmnitica Quens t . , Spiriferina Haueri Suess. 

Die B c h i n o d e r m e n sind in der Hochfellen-Fauna am spärlichsten ver­

treten, v. G ü m b e l * * * ) führ t eine Gidaris subcatenifera an, die sich einer 

Cassianer-Form anschliesst. Auch ein Röhren-W u r m , Serpala serrata - costuta 

v. G ü m b e l f ) , kommt vor. 

Aechte S p o n g i e n , um gleich diese hier anzureihen, sind als grössere 
Exemplare im Gastropoden-Kalke nicht häufig. Eine Calcispongie liegt in der 
Sammlung des paläontologischen Museums. Ob die Bank, die auf der Hoch-
fellenspitze Stab-Nadeln eines tetractinelliden oder monactinelliden Schwammes 

in so grosser Menge einschliesst f f ) , noch zum Complex des Kalkes mit den 
übrigen verkieselten Einschlüssen zu rechnen ist, vermag ich nicht mit Sicherheit 
anzugeben, die Lage scheint aber eher dein Lias als dem Rhät zugerechnet 
werden zu müssen. Aehnliche Nädelchen (Opetionella alpina W i n k l . ) sind nach 
W i n k l e r für die Angulaten-Schichten der bayerischen Alpen sehr charakte­
ristisch f f f ) . Auch E. F r a a s * f ) spricht von Spongien- und Hornstein-Schichten 
als Vertreter der tiefsten Horizonte des Lias (Hierlatzfacies). 

*) Anfangs dachte ich an eine neue Art. üardium Heberti T e r q. (unterer Lias) und das 
diesem zunächst stehende C. cloacinum Q u e n s t . sind kleiner, dabei etwas breiter und haben 
weit weniger Rippen. Unsere Form nähert sich im Umriss mehr dem C. multicostatum P h i l ] , 
und besitzt, wie dieses, zahlreiche mit vereinzelten concentrischen Runzeln durchzogene Rippen, 
die aber kräft iger sind. Die Höhe beträgt 2 cm. Ich zweifle nicht, dass die Hochfellener 
Form mit der Clark'schen Art vorn Pfonser Joch (1. c, p. 40, t. 1., fig, 1) identisch ist. 

Als ein Cardium oder eine Cardita dieser Reihe, wohl zu C. Terquemi gehörig, ist auch 
die Astarte crenulata S c h a f h . (1. c, p. 378, Taf. 68, Fig. 9 a— c) anzusehen. Die Schale 
besitzt hier gleichfalls Radiärstreifung. 

**j R o t h p i e t z erwähnt in seiner Geoi.-pal. Monographie der Vilser Alpen (Palaeonto-
graph., 35, 1886) gelegentlich einige dieser Hochfellen - Brachiopoden und bildet sie ab, so 
Rhynchonella plicatissima p. 140, Taf. X I , Fig. 23, Spiriferina Haueri p. 162, Taf. X I I I , Fig. 4,5.— 
Vergl. auch B ö s e , Em. , Die Fauna, der liasischen Brachiopoden-Schichten bei Hindelang. 
(Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst, 42. B d , 1892, 4. Heft, p. 630.) 

***) und f ) G ü m b e l , v , Geogn. Beschreib, d. bayer. Alpengeb, p. 861. 
t t ) Z i t t e l , Studien über fossile Spongien. I I I . Abth. (Abhandl. d. bayer. Akad. d. Wiss, 

I I . C l , X I I I . B d , IL A b t h , München 1878, p. 8.) - Derselbe, Beitr. z. Syst, d. foss. Spongien, 
Stuttgart 1879, p. 99. 

t t t ) W i n k l e r , Neue Nachweise über d.unteren Lias in den bayerischen Alpen. (Neues 
Jahrb. f. Min.. Geol. u. Pa l , I I , 1886, p. 26.) 

* f ) F r a a s , E , Scenerie der Alpen, Leipzig 1892, p. 187, 
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Die K o r a l l e n werden für rhätische Formen angesehen. F r e c h * ) führt 
aus dem Kieselkalke des Hochfellen folgende Arten auf: Thecosmilia dathrata 

E m m r i c h sp., Thec. clathr. var. multiseptata F r e c h , Stephanocoenia ulpina 
v. G ü m b . sp., Stylophyllopsis rudis E m m r i c h sp., Thamnastraea rectilamellosa 
W i n k l , sp. und Astraeomorpha confusa W i n k l , sp. Vergleicht man mit diesen 
Formen die Koralleneinschlüsse des unteren französischen Lias, wie sie in den in 
dieser Abhandlung öfters citirteu Werken von T e r q u e m et P i e t t e , von M a r t i n 

über den Infralias der Cöte d'or (die Körallen sind darin von F r o m e n t e l be­
schrieben) und selbst von D u m o r t i e r erwähnt und abgebildet sind, so findet 
man ein ähnliches oder gleiches Gesammtgepräge in der Fauna vor. Da sind 
Thecosmilien in mehreren Arten vorhanden; die als Montlivaultien beschriebenen 
Einzelkorallen bergen wohl auch eine der Stylophyllopsis entsprechende (wenn 

gleich specifisch damit nicht übereinstimmende) Ar t unter sich. Stephanocoenien-
ähnliche Formen fehlen nicht; die Astraeomorpha ist durch eine Microsolena 
Fromenteli ersetzt und auch das Schwamm-ähnliche Ding, das weiter unten be­

sprochen werden sol l , scheint in der Discocoelia liasina einen Vertreter zu 
haben. 

Unter den oben angeführ ten Korallen ist Stephanocoenia alpina v. G ü m b . sp. 

auf die Bildung des Hochfellen-Kalkes beschränkt. Die verwandte Stephanoc. 
llottieri K o b v * * ) von Besancon beweist, dass ähnliche Arten auch sonst im Lias 
auftreten können. Ueber Stylophyllopsis rudis schreibt F r e c h selbst, dass ihr 
zwei englische Arten aus dem unteren Lias, die Thecosmilia irreyularis D u n e a n 
und Thecosm. Terquemi D u n c a n , überaus nahe ständen. Betreffs des Namens 
möchte ich, wenigstens für die Hochfellener Form der Stylophyllopsis, lieber die 
S c h a f h ä u t l ' s c h e Artbezeichnung St. helianthoides einsetzen, da bereits eine gut 
kenntliche Abbildung dieser Versteinerung in der Lethaea Südbayerns (Taf. 66, 
Fig. 4) enthalten ist. Die am Hochfelleu häufigste Koralle wird, wohl mit vollem 
Recht, allgemein auf die bekannte Dachsteinkoralle Thecosmilia dathrata E m m r. 
sp. bezogen ***) . W i r haben eben hier einen Korallentypus vor uns, der von der 
Trias beziehungsweise vom Rhät in den Lias über t r i t t — eine Erscheinung, die 
sich bei einigen anderen Korallenarten wiederholt. Ausser der normalen Form 
der Thecosmilia dathrata kommt am Hochfelleu noch eine besondere Varietät, die 
var. multiseptata F r e c h , ausserdem, scheint mi r , auch eine weitere A r t dieser 
Gattung vor. Ein Exemplar aus der Sammlung des k. Oberbergamtes zeigt 

breitere Kelche und stimmt gut im Gesammtbau mit Thecosmilia Martini de F r o ­
m e n t e l überein. Rhätisch sind ferner noch Thamnastraea rectilamellosa und 

Astraeomorpha confusa. Beide Arten werden übrigens auch aus den Zlambach-
Schichten aufgeführ t , und wenn diese wirklich eine so tiefe Lage, wie allgemein 
angenommen wird, in der Triasreihe besitzen, so haben wir hier Korallenformen 

*) F r e c h , F , Die Korallenfauna der Trias. (Palaeontographica, 37. B d , 1890.) 
**) K o b y , F., Monogr. des polyp. jurassiquos de la Suisse. (Mem. de la soc. paleont. 

de la Snisse, p. 300, t. 89. fig. 3.) Die A r t , Stephanocoenia BolUeri, kommt nach E u g e n i e 
S o 1 o m k o auch in jurassischen Schichten der Krim vor. (Die Jura- und Kreidekorallen der 
Krim, St. Petersburg 1887, p. 97, Taf. I I I , Fig. 9.) 

***) Die E m m r i c h ' sehen Original - Exemplare von Lithodendron clathratum sind dem 
Hochfellen-Gebiete entnommen; sie stammen aus dem etwas östlich der Hochfellen-Spitze 
nach Norden eich niederziehenden Thale der Schwarzachen, durch welches rhätische Mergel-
Schichten, Dachsteinkalk und Lias streichen. 
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von grosser vertikaler Verbreitung vor uns. Die Hochfellener Stücke der Astraeo­
morpha confusa zeichnen sich durch derbere, etwas mehr hervortretende Sepien 
aus; die ganze Skulptur ist zugleich kräf t iger . Doch mag diese Eigenschaft dein 
Erhaltungszustand zuzuschreiben sein und d ü r f t e , selbst letztere Annahme unbe­
rücksichtigt gelassen, von keinem solchen Belang sein, um darin einen Art-Unter­
schied zu erblicken. Astraeomorpha ist nach F r e c h eine für die Trias bezeich­
nende Gattung; das Auftreten in Liasbildungen kann aber trotzdem nicht sehr 
befremden, da die Liaskorallen, wie sich F r e c h selbst ausdrückt, den letzten 

Ausläufer der juvavischen Triastypen darstellen. 

S p o n g i o m o r p h i d e n - R e s t e aus d e m H o cb f e l l e n - K a l k und d e m 
R h ä t . 

Zu den Korallen ist noch eine Form zu rechnen; sie gehört der merkwür­

digen Familie der Spongiomorphiden an. 
Es findet sich im Hochfellen-Kalke nicht gerade selten ein schwammartiger 

Körper vor, das Cnemidium subconcinnum v. G ü m b e l (Geogn. Beschreib, d. bayer. 
Alpengeb., p. 861). Das Aeussere der Versteinerung ist wie das einer Spongie. 
Es sind unregelmässig verästelte oder gelappte Stücke. Die Gestalt ist wechselnd. 
Bald sind die Körper cylinderförmig und wenig verzweigt, bald büschelförmig 
mit wulstig angeschwollenen Aestchen. Ist der Stock grösser , so zeigt er meist 
lappenartige Vorsprünge, die sogar eine sternförmige Figur annehmen können. 
Ich vermuthe, dass das von S c h a f h ä u t l als die Kreide-Koralle Guettardia 

Stcllata gedeutete Stück (1. c. p. 321 , Taf. 69, Fig. 9, a, b) auch hierher gehört. 
Nur an zwei Exemplaren, worunter eines verkalkt, konnte Einiges von der Struktur 
beobachtet werden. Darnach kann kein Zweifel über die Korallen-Natur der 
Versteinerung obwalten. Aussen am Stock treten die Skeletelemente zum Vor­
schein, im Innern ist fast regelmässig die organische Struktur gänzlich zerstört 
und sind die Körper mit Kieselmasse, die in Hohlräumen als Quarz auskrystallisirt 
ist, oder mit Kalkspath ausgefüllt . W i r haben im Längsschnitt einen Aufbau 
des Sklerenchyms wie bei Astraeomorpha und den Spongiomorphiden vor uns. 
Es sind kräf t ige Trabekeln vorhanden, die von gut ausgebildeten Horizontal-
Leisten durchsetzt werden. Die Pr imär-Dornen (Trabekeln), die von polygonalem 
Umriss sind, zeigen aber keinerlei radiäre Anordnung (wodurch Astraeomorpha 
ausgeschlossen ist) ; es sind daher Septen, die einem Cönenchym gegenüber sicli 

abgrenzen würden, nicht ausgebildet. Aussen an den Stöcken stehen die Trabekeln 
mit ihren polygonalen Enden vor, sie sehen ähnlich den bei Spongiomorpha minor 
am Querbruch und in herausgewittertem Zustand befindlichen aus (vergl. das 
Bild bei F r e c h , 1. c. S. 78). Die Längsschliffe unseres Fossils verhalten sich 
den bei F r e c h auf Seite 70 und 72 dargestellten Schliffen ganz analog. Es ist 
daher wohl gerechtfertigt, die Versteinerung als Spongiomorpha subconcinua 
v. G ü m b . sp. zu bezeichnen. Die vertikale Verbreitung von Spongiomorpha ist 
dadurch um ein Weniges heraufgerückt , sie hat, wie die verwandte Triasgattung 
Astraeomorpha, die Schwelle der Jurazeit noch überschritten. Die Korallen der 
Spongiomorphiden-Familie sind hauptsächlich den Zlambach-Schichten eigen. 

Nur Eine Form war bis jetzt aus dem Rhät der Steiermark bekannt. Auch in 
den rhätischen Schiebten der bayerischen Alpen (Kotbalpe) kommt ein Vertreter 
dieser Gruppe vor; Spongiomorpha rhaetica mag die A r t heissen, wenn^es nicht 

vielleicht Spongiom- minor F r e c h ist. Es sind unregelmässig geformte Knollen,/ 
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meist stark mit Löchern von Bohrmuscheln durchsetzt. Die oben, an der Kelch-

seitu mündenden Trabekeln enden hier mit kleinen verbreiterten Knöpfchen, die 
unregelmässig gestellt sind. Nur ab und zu glaubt man eine Andeutung einer 
radiären Gruppirung zu erkennen. Die kräft igen Trabekeln sind, wie der Längs­
bruch zeigt, von gut ausgebildeten Horizontal-Leisten durchzogen; auch Disse-
pimentblasen scheinen nicht zu fehlen. Das Achilleum gründe W i n k l er (Der 
Oberkeuper, Taf. I X , Fig. 1) dürf te wohl auch hierher gehören. 

2. Gastropoden aus unterem Liaskalk von Adnet. 

Aus dem Dachsteinkalk-ähiilichen unteren Lias von Adnet (Tropfmarmor­
bruch, Steinbruch hinter der Kirche) liegen mir einige Gastropoden vor, deren 
Beschreibung hier ihren Platz finden mag. 

Der Kalkstein *) ist von weisser bis gelblichweisser Farbe, hier und da mit 
rothen Pünktchen und Fläserchen durchzogen. Die Versteinerungen sind verkalkt 
und als Schalenexemplare meist gut erhalten, nur lassen sie sich schwer aus dem 
Kalke h erausschlagen. An einzelnen Stellen zeigt das Gestein ein merkwürdiges 
Aussehen. Die Breccienkalk-ähnliche Masse bricht in polygonal sich ablösende 

Stücke, die an den Seiten mit undeutlichen Abformungen der Skulptur von 
Gastropoden-Arten (Pleurotomaria, Trochus) versehen sind, ohne aber eine scharfe 
Begrenzung einzelner Abdrücke erkennen zu lassen. Dazwischen liegen dann 
wirkliche Schalenreste eingeschlossen. 

Die mir bis jetzt aus dem Kalk bekannt gewordenen Gastropoden sind: 
Pleurotomaria scansilis n. sp. 

Trochus (Trochocochlea) adneticus n. sp. 
Littorina dathrata D e s h a y e s. 

cf. Natica (l'Juspira) Billiemensis G e m m e l l a r o . 
Chemnitzia sp. 

Littor. dathrata ist ein im unteren Lias ziemlich weit verbreitetes Fossil. 
Von den beiden neuen Arten t r i t t der Trochus in manchen Lagen in sehr ge­
häufter Menge auf, so dass er als eine charakteristische Versteinerung für den 
Adneter unteren Lias in der Dachsteinkalk-artigen Ausbildung gelten darf. In 
demselben Kalke kommen auch grosse Zweischaler mit Längsstreifen am hinteren 
Theile der Schale vor; sie haben fast ein Unio-artiges Gepräge , gehören aber 
vermutblich einer Arcaceen-Gattung an. — Ich gehe nun zur Beschreibung der 
einzelnen Arten über. 

Pleurotomaria scansilis nov. sp. 
Fig. 20. 

Die etwas über 4 cm hohe Schale hat gegen acht t reppenförmig abgesetzte 
Windungen. Diese sind mit kräf t igen Spiralstreifen verziert; in ihrem oberen 
Theile tragen sie eine scharfe Kante. Nahtlinie deutlich. Man zählt ungefähr 

*) Her Kalk seheint demselben Gesteinscomplox anzugehören, in dem B i t t n e r (Neue 
Koninckiniden d. alp. Lias, Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst., 43. Bd., 1893, 1. Heft , p. 141, 
Taf. IV, Fig. 13) soeben einen Brachiopoden aus der Koninckiniden-Gruppe (Amphiclinodonta 
adnethica A. B i t t n . ) nachgewiesen hat („weisser Kalk des Brunnauer Tropfbruches bei Adnet 
aus einem Niveau, das an der Grenze von Rhät und Lias steht"). 
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sechs Spiralstreifen auf dem steil abfallenden Theile jeder Windung; unten an 
der Naht schliessen sich 2—3 Längslinien zu einem etwas stärkeren Streifen zu­
sammen. Auf dem flachen Abschnitte oberhalb der Kante stehen noch vier Längs­

linien. Die Basis ist mit breiten Spiral­
streifen bedeckt, über welche schräg laufende 
Anwachsstreifen hinwegziehen. Ein Nabel 
ist vorhanden. Die Breite der Basis be­

t rägt 5 cm. 
Die Region des Bandes ist entweder 

in der Gegend der vermehrten Spiralstreifen 
nahe der Naht oder an der Kante zu suchen. 
Auch hier laufen einige feinere Längslinien 
durch, so dass die Anwachsstreifen nicht 
deutlich zu sehen sind. Ich habe die Lage 
des Bandes in der Gegend des kantigen Vor­
sprunges angenommen und auf der Ab­
bildung schärfer als es im Original zu be­
merken ist, hervortreten lassen. — Samm­
lung des königlichen Oberbergamtes in 

München. 

Fig. 20. 

Pleurotomaria scansilis. 

(Natürliche Grösse.) 

Trochus (Trochocochlea) adneticus nov. sp. 
Fig. 21. 

Die glänzend glatte, dicke Schale ist von niedrig kegelförmiger Gestalt. 
Dimensionsverhältnisse: im Durchschnitt 17—18 mm breit, 12 mm hoch. 

Fig. 21. Trochus (Trochocochlea) adneticus. 

Man zählt vier oder fünf U m g ä n g e , die rasch anwachsen. Die Nahtlinie 

ist deutlich eingeritzt. In der Mitte der letzten Windung t r i t t eine starke, stumpfe, 
am Aussenrande etwas abgerundete Kante hervor. Die Oberfläche des Gehäuses 

ist, wie erwähnt, glänzend glatt. Anwachsstreifen sind fast gar nicht bemerkbar. 
Spuren einer allerfeinsten Spiralen Streifung sind wohl vorbanden, können aber 
als Charakter einer Skulptur nicht in Betracht kommen. Die letzte Windung 
zeigt sich meist oberhalb der Kante oder auch gegen die Naht zu etwas ein­
gesenkt; die Einsenkung ist nicht bei allen Individuen deutlich wahrnehmbar. 
Basis gewölbt, glatt, ohne Nabel. Mündung trapezförmig oder rhombisch. Innen­
lippe dick, unten mit einer stumpfen knotigen Anschwellung endigend. 
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Paläontologisches Museum München. Zahlreiche Exemplare. 

F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Fig. 21 . Trochus (Trochocochlea) adneticus. 
1 — 5 natürliche Grösse, (i etwas vergrössert. 1 von oben, 2 und 3 von der Seite, 
4 von unten, 5 von der Seite (flacheres Exemplar), (i Mitte der Basis, etwas ver­
grössert. 

B e m e r k u n g e n . Dass die eben besprochene, schöne Ar t zu dem auf­
geführten Genus und Subgenus gehö r t , ist wegen des Auftretens des rundlichen 
Knotens an der Basis der Columella ausser Zweifel gestellt. Es ist von Interesse, 
dass diese recente Trochnsgattung (^Trochocochlea Klein 1753, Osilinns Philipp) 
1847) auch schon in den ältesten Jurabildungen einen typischen Vertreter besitzt. 

Littorina dathrata D e s h a y e s . 

Ein von mir bei Gelegenheit eines Besuches der Adneter Brüche aus dem 
hellen Kalk gesammeltes Exemplar eines Gastropoden stimmt im Allgemeinen gut 

mit dieser im unteren Lias der mitteleuropäischen Gebiete nicht seltenen, haupt­
sächlich durch die breite Gitterskulptur charakterisirten Ar t überein. Das Gewinde 
scheint ein wenig kürzer und die erste Windung bauchiger als bei der Normal ' 
form zu sein. Doch sind das unbedeutende Abweichungen vom Gesanunthabitus. 
— Sammlung des geognost. Bureaus, München. 

Ich habe den Namen so belassen, wie er in den meisten Werken läuft, 
möchte aber damit nicht behaupten, dass die A r t zu den typischen Vertretern der 
Gattung zähle. Auf ähnliche Formen stösst man schon im Carbon (Porti ockia). 

cf. Natica (Euspira) Billiemeusis G e m m e l l a r o . 

Steinkern, im Habitus und den Grössenverhältnissen (wenigstens nach der 

Abbildung) ganz an die sicilianische Form sich anschliessend (1. c. p. 199, tav. IX., 

f. 28). Die Länge unseres Exemplares beträgt gegen 5 cm, die Breite 3 cm. 

Bezüglich der Gattungsbezeichnung gi l t hier das Gleiche, was bei Littorina dathrata 

gesagt wurde. Gehört die Form zu den Naticeen, dann käme Amauropsis zu­

nächst in Betracht. 
Die aus dem Kalk vorliegenden Beste von Chcmnitzien sind für eine nähere 

Besprechung zu schlecht erhalten. 

3. Gastropoden suis dem Grenzdolomit vom Monte Nota. 

A. Allgemeines. 
Im Nachfolgenden gelangt eine Anzahl kleiner Einschaler zur Beschreibung, 

die einem Gastropodenlager aus w e i s s e m d o l o m i t i sc h - k a l k i g e m G e s t e i n 
vom M o n t e N o t a am Gardasee entnommen sind. N e l s o n D a l e , welcher eine 
geologische Studie über das Gebirge westlich vom Nord-Ende des Gardasees ver­
öffentlichte *) , hat die Stücke gesammelt; sie sind Eigenthum des paläontologischen 
Museums in München**). 

*) D a l e , T. N e l s o n , A Study of the Rhaetic strata of the Val di Ledro in the southern 
Tyrol. Paterson, N . J , 1876. 

**) Es möge mir an dieser Stelle gestattet sein, Herrn Professor und Conservator 
v o n Z i t t e l für die gütige Ueberlassung dieser Versteinerungen zur Bearbeitung meinen 
ergebensten Dank auszudrücken. 
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Die Gastropodenlage besteht aus einer hellen, kalkig-dolomitischen Masse. 
Parthieen eines ganz dichten weissen Kalkes wechseln im Bruche mit solchen von 
fein zuckerkörnig dolomitischem Material ab. Das Gestein ist geradezu erfüllt 
m i t den Einschlüssen der Gastropoden. Diese sind als Schalenexemplare erhalten. 
Sie lösen sich aus dem Dolomit gar nicht heraus; an der Oberfläche des ab­
gewitterten Gesteines stehen aber die Schälchen bei guter Erhaltung in reichlicher 

Anzahl hervor. Die Stelle, wo D a l e die Ausbeute machte, ist auf der seinem 
Schriftchen beigefügten Karte als Punkt 23 eingetragen. Hier, westlich oberhalb 
S. Antonio, am Kamine des Monte Cadrione zieht die Gastropodenlage durch. 
Man vergleiche auch das Prof i l , das D a l e auf Seite 41 seiner Arbeit (Section 
Nr. 5) giebt, sowie die Bemerkungen von A l e x . B i t t n e r über die rhätischen 
Schichten des Monte Cadrione *). Die Gastropodenbaiik ist nur wenige Zoll stark, 
sie gehört aber dem System einer sehr mächtigen Gesteinsmasse an. Man schätzt 
deren Dicke auf 1000 Fuss ; das Gestein ist von ausgesprochen heller Farbe, da­
bei hart und zähe. Der Schichtencomplex der hellgefärbten Ablagerung lagert 

auf dunklem, etwas mergeligem, offenbar rhätischem Ka lk , der einzelne Ver­
steinerungen, darunter Rhynchonella, Natica und auch Korallenbänke führ t , und 
dieser, der schwärzliche bis olivengraue Kalkstein, ist wieder dem Hauptdolomit 
aufgesetzt. 

B i t t n e r glaubt mit D a l e , dass das helle Gestein mit der Gastropoden-
Schicht noch zum Rhät gehör t ; er zieht es zum Bereich des sog. Grenzdolomites, 
einer mächtigen kalkig-dolomitischen Schichtinasse, ähnlich dem Hauptdolomit, 
aber über rhätischen Mergelkalken gelegen, also vielleicht von oberrhätischem Alter. 

A u f der Karte von L e p s i u s dagegen ist das lichte Gestein vom Monte 
Cadrione als Lias eingetragen.**) 

Weitere Angaben über die stratigraphiscben Verhältnisse des umliegenden 
Gebietes mögen in den Schriften der erwähnten Autoren, L e p s i u s , D a l e , 
B i t t n e r , nachgesehen werden. 

Besehen wir uns nun zunächst die Formen selbst näher. 

B. Beschreibung der Arten. 
Margareta turbinea nov. sp. 

Fig. 22. 

Schale kreiseiförmig, aus fünf allmählich an Grösse zunehmenden, gerundeten 
Windungen bestehend. Oberer Theil des Gehäuses zugespitzt. Letzter Umgang 
gewölbt. Schalenwandung dünn , Ober­
fläche glatt. Nabel ziemlich weit, rund; 
seitlich nach unten heftet sich daran die 
scharfe Innenlippe, oben scheint letztere 
als dünnstes Häutchen der letzten Windung 
aufzuliegen. Mundöffnung, dem Quer­

schnitt der Windungen entsprechend, rund. Fig. 22. Margarita turbinea. 
Aussenlippe scharf. 

*) B i t t n e r , A , Ueber die geolog. Aufnahmen in Judicarien und Val Sabbia. (Jahrb. 
d. k. k. geol. Reichsanst, 31. B d , 1881, p. 103, Sep.) 

**) L e p s i u s , R, Geolog. Karte des westl. Südtirols nach eigenen Aufnahmen 1875 — 76 
Die Karte liegt dem Werke: L e p s i u s , Das westliche Südtirol, Berlin 1878, bei. •— Ueber 
Monte Cadrione vergl. dieses Werk p. 249. 



192 Gastropoden aus dem Grenzdolomit des Monte Nota. 

Dimensionen: Breite im Durchschnitt gegen 2 cm, Höhe etwas geringer. 
Verhältniss der Höhe der letzten Windung zur Höhe des übrigen Gewindes wie 
2,5 bis 2,8 : 1. 

Ziemlich häutig. — Die Gattung wird bereits aus der St. Cassianer Bildung 
erwähnt. Ich zweifle nicht, dass hier ein typischer Vertreter des Genus vorliegt. 

F i g u r e n - E r k l ä r u n g. Fig. 22 Margarita turbinea. Natürliche G rosse. 
1 und 3 von der Seite, 3 kleineres Exemplar, 2 von unten. 

Neritopsis snb-Archiaci nov. sp. 

Wie Neritopsis Arehiaci D u m . , aber mit mehr Längsstreifen und weniger 
starken und breiten Querrippen. 

Kleine Form (5 mm gross). 3 U m g ä n g e , letzte Windung gross, bauchig 
mit circa 10 verflachten Querrippen. Diese sind am stärksten am oberen Drittel 
der Windung, wo die Schale mit einer schwachen Kante in eine sanft zur Naht 
aufsteigende Fläche übergeht, ausgebildet. Auf der flachen Parthie ist die Skulptur 
zurücktretend. Feine Längssteifen (12 oder etwas mehr) laufen über die Schale. 
— Selten. 

B e m e r k u n g e n . Ich wollte das Fossil anfänglich zur rhätischen N. poly-
morpha v. D i t t m . ( = N.tuba [ S c h a f h . ] S t o p p a n i ) * ) , die auch zur gleichen 

Gruppe gehört , stellen. Allein N. polymorpha besitzt grössere Dimensionen und zeigt 
mehr Windungen; die obere Parthie des Gehäuses hebt sich, wie die Abbildung 
bei Gap e i l i n i erkennen läss t**) , besser heraus als bei unserer Form und den 
ihr zunächst stehenden kleinen Basischen Arten, N. Arehiaci Dum.***) und 
N. exigua T er q u e m f ) . Letztere hat mehr Querrippen; die Hochfellener Art 
(N. comprcssula) ist durch höheres Gewinde, schärfere Querrippen und weniger 
zahlreiche Längsstreifchen specifisch auch getrennt zu halten. 

Neritaria coilegialis nov. sp. 
Fig. 23. 

Gehäuse kugelig bis eiförmig, aus 4—5 Umgängen , wovon der letzte sehr 
gross und gewölbt ist, bestehend. Gewinde kurz, stumpfwinklig, noch ziemlich 

über die letzte Windung erhaben. Diese ist bauchig, leicht 
nach unten vorgezogen, so dass die Mündung mit weitem, 
halbkreisförmigem Aussenrand versehen ist. Schale meist 
glänzend glat t , nur mit feinsten, parallel dem Mundrand 

3 t laufenden Streifchen, die manchmal auch ganz zurücktreten, 

' '3?' | G * bedeckt. Diese sind in der Naht scharf nach rückwärts 
x * gebogen, ziehen sich aber dann, einer Anwachsstreifung 

F i " . 23. entsprechend, quer über die Schale. Nach der Basis zu 
Neritaria coilegialis. werden sie meist schwächer. Andeutungen einer Farben-

*) S t o p p a n i , A n t o i n e , Geolog, et paleont. des couches a Avicula contorta en 
Lombardie, Milan 1860-65 (Pale'ont. lombarde 3. ser.), p. 38, pl . 2, fig. 1—5. Figuren schlecht, 
vielleicht sogar mehrere Formen bergend. Naticella tuba S c h a f h . ist die Hierlatzer N.elegan-
tissima, daher die Neubenennung durch v. D i t t m a r. 

**) C a p e l l i n i , G i o v , Fossili infraliassici dei dintorni del golfo della Spezia. Bologna 
1866—67, p. 27, tav. 1, fig. 6—8. 

***) D u m o r t i e r , 1. c. (Bass. du Rhone), 1. part, Infralias, p. 127, pl. 18, fig. 12—14. 
t ) T e r q u e m , 1. c. (Luxemb.), p. 279, pl. 17, fig. 11 a, b. 
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Zeichnung sind auch vorhanden und scheinen die Streitchen*) ein dunkleres 

Piirment geführ t zu haben. Nahtlinie deutlich. Windungen im Innern der Schale 

resorbirt. Aussenlippe einfach, Innenlippe mit breiter Schwiele, die halbmondförmig 

die Nabelregion bedeckt. Unten seitlich an der callösen Nabelverdickung senkt 

sich die Schale ganz seicht streifenartig ein (ohne einen eigentlichen Nabelritz 

zu bilden). 

M a a s s e : Die meisten Exemplare zeigen keine grossen Dimensionen.**) 
Höhe durchschnittlich 6 — 8 mm bei 7, beziehungsweise 9 mm Breite. Ein gut 
erhaltenes Stück misst 10 mm in der Höhe und gegen 12 mm in der Breite. 

Zahlreiche Exemplare, an Häufigkeit nur hinter Chemnitzia nota zurück­
stehend. Man könnte daher das Gastropodenlager füglich als eine Neritarienbank 
bezeichnen. 

F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Fig. 23. Neritaria coilegialis. Natürl iche Grösse. 

2 und 4 zwei kleinere Exemplare; 2 und 3 Ansicht von der Mundseite. 
B e m e r k u n g e n . Die in Rede stehende A r t gehör t , wie auch die beiden 

folgenden, einer Gruppe an, die in der St. Cassianer Bildung durch Natica 
Mandelslohi K l i p s t e i n * * * ) und N. •plicatilis K l i p s t e i n repräsentir t ist. Ich 
habe für diese Formen den von K o k e n aufgestellten f ) Gattungsnamen Neritaria 
gewählt . Die Arten vom Monte Nota passen ganz gut zu diesem Genus, nur t r i t t 
bei ihnen ein von dem genannten Forscher in der Diagnose betontes Merkmal 
in den Hintergrund — die derbere Ausbildung der Rippen in der Nähe der Naht. 
Diese Eigenschaft der älteren Neritarien dürfte wohl nicht besonders bei der systema­
tischen Betrachtung ins Gewicht fal len; die jüngeren Formen verlieren eben das 
Merkmal allmählich. Der an der Lippe in der Tiefe der Mundöffnung verborgene 
Zahn wird bei unseren Arten auch vorhanden sein; leider zeigt sich bei keinem 
Exemplar gerade diese Gegend fü r eine genauere Untersuchung geeignet. Sonst 
käme für die generische Bezeichnung nur Oncochilus P e t h ö f f ) , wozu Manche 
die jurassischen Neritinen überhaupt stellen wollen, in Betracht. Die typischen 
Vertreter dieses Genus (Deshayesia L a u b e ) besitzen aber starke Zähne am 
Columellarrande. 

Aus den tieferen Trias-Schichten gehen einzelne Formen der Neritarien in 
die obere Trias hinein (Neritaria guttiformis v. A m . , Plattenkalk), hauptsächlich 
scheint sich aber diese Gruppe im unteren Lias weiter ausgebreitet zu haben. 
G e m m e l l a r o f f f ) führ t aus dem weissen krystallinischen Kalk von Montagna del 

*) Wegen ihrer Feinheit war es nicht angäng ig , die Streifchen auf den Figuren zu 
zeichnen. Sie hät ten nur bei Wiedergabe einer vergrösserten Schalenparthie zur Darstellung 
gelangen können. 

**) Ganz vereinzelt kommen noch etwas grössere Exemplare von derselben Tracht vor. 
Ich bin aber nicht sicher, ob sie nur grössere Formen unserer Art darstellen. Sie unter­
scheiden sich ausser in der Grösse (15 mm breit, 13 mm hoch) noch dadurch, dass sie eine 
deutliche Farbenzeichnung besitzen. Diese besteht in bräunlichen geflammten und zickzack-
förmigen Linien, ähnlich dem Colorit der Neritina hettangiensis T e r q u e m (loc. c i t , pl . XV. 
f. 11); von der eben genannten Ar t sind sie aber durch niedrigeres Gewinde und weniger hohe 
Haupt-Windung getrennt zu halten. Ich möchte einstweilen die grösseren Formen, da kein 
ausreichendes Material, namentlich nicht von Stücken mit erhaltener Unterseite, vorliegt, nur 
als Neritaria sp. aufführen. 

***) Vergl. u. A. K i t t l , 1. c, p. 151, Taf. (X) V I I , Fig. 31-33. 
t ) K o k e n , 1. c, Schlernpl. p. 192 und 1. c, Ueb. d. Gastr. (Neu. Jahrb. 1892), p. 26. 

t f ) v. Z i t t e l , Handb. d. Pa läon t , I , 2, p. 200. 
t t t ) 1- c, p. 201 - 209, tab. IX. 

Geognostische Jahreshel'te. V. Jahrgang. 13 
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Casale bei Palermo eine ganze Reihe von Arten auf, zu denen unsere Formen 
offenbar in nächster Verwandtschaft stehen. Es mag sich auch vielleicht die 
eine oder die andere seiner Arten mit einer der vorliegenden decken ; es ist aber 
schwer ohne P rü fung der Originalstücke eine sichere Entscheidung darüber zu 
treffen. Neritina Giordanoi', Climene und thalassica halte ich am meisten zu 
einer Vergleichung geeignet; doch ist bei ersterer das Gewinde kürzer als bei 
Neritaria coilegialis, und letztere hat die Schwiele weniger stark. Mi t Neritina 

Climene stimmt der allgemeine Umriss gut, nur glaubt man, dass diese einen 
mehr erweiterten, breiteren letzten Umgang besässe. Auch die sicilianischen 

Arten zeigen Farbenspuren auf der Schale. 

Neritaria flavimaculata nov. sp. 
Fig. 24. 

Gehäuse gerundet oval mit niedrigem Gewinde, sehr weiter letzter Windung 

und mit deutlichen Farbenstreifen. Nur 8 — 10 mm breit, dabei ein wenig niedriger. 
Feine Anwachsstreifchen, worunter einige in der Nähe der Naht etwas stärker 
ausgebildet scheinen, sind auch hier vorhanden. Die Schalen Oberfläche ist glänzend 

glat t , etwas gelblich ge fä rb t , ausserdem mit deutlicher 
Farbenzeichnung versehen. Diese besteht aus geflammten, 

# rf^k licht bräunlichgelben Tupfen und Streifen ; ein Farbenstreifen 
zieht sich r ingförmig um die Naht herum. Innenlippe mit 
einem sehr starken Callus (stärker als bei Neritaria coilegi­

alis) bedeckt. 
F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Fig. 24. Neritaria flavi-

j i - 24 maculata, natürliche Grösse. 2 mit Farbenstreifen (gelb) 

Neritaria flavimaculata. «"»f der Schale; Nr. 1 zeigt den r ingförmigen Streifen unter­
halb der Naht. 

B e m e r k u n g e n . Das ausgesprochene Oval, die dadurch mehr verlängerte 
Form des Gehäuses, das niedrigere Gewinde und die Farbenstreifen unterscheiden 
diese A r t von der vorhergehenden. Leider konnte an keinem der vorliegenden 
Exemplare der Innenrand der Columella freigemacht "werden : so kann man auch 
nicht sagen, ob nähere Beziehungen zu den von G e m m e l l a r o (1. c., p. 200) 
beschriebenen beiden Nerita-Arten, die in der Form der Schale grosse Aehnlich­
keit, am Columellarrande aber starke Zahnbewaffnung zeigen, bestehen. 

Neritaria obtusangnla nov. sp. 
Fig. 25. 

Im Bau des Gehäuses den beiden anderen Arten entsprechend, von ihnen 

aber durch eine schwache, im oberen Theil des letzten Umganges vorhandene stumpfe 
Kante unterschieden. Oberer Theil der Hauptwindung ziem-

J /ia^^ Bch flach, darüber erhebt sich kegelförmig das kleine, kurze 
Gewinde. Umgänge rasch an Breite zunehmend. Grössen-
verhältnisse denen von Neritaria coilegialis vergleichbar. 

Yig. 25. — Neritina oceanica G e m m e l l a r o * ) hat ein ähnliches 
Neritaria obtusangnla. Gepräge; doch ist das Gewinde etwas höher. 

*) 1. c., p. 206, tab. 9, flg. 50—52, 55, 56. Die häufigste der sieilianer Formen. 
G e m m e l l a r o konnte daran die Resorption der inneren Umgänge constatiren. 
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Turritella somervilliana C a p e l l i n i . 

Fig. 26. 

Die 8 mm lange Schale ist thurmförmig, aus etwa 8—9 langsam anwachsen­
den Umgängen bestehend. Zahreiche, in der Stärke so ziemlich gleichbleibende 
Spiralstreifen bedecken die Windungen; 9 — 10 Streifen zählt man auf den mittleren 
Umgängen. Verhältniss der Breite zur Höhe wie 3 :8. Die Abbildung ist in natür­
licher Grösse. 

B e m e r k u n g e n . Unsere Thurmschnecke gehört zur Gruppe 
der Turritella (Mesalia) Zenkeni D u n k e r . Die typischen Exemplare 
dieser im unteren Lias weit verbreiteten A r t haben ein etwas mehr 
gedrungenes Gewinde, insonderheit einen höheren und breiteren letzten 
Umgang. Dagegen scheint mir Turritella somervilliana G a p e l l i n i * ) pj 2 6 

aus dem Infra-Lias von Tino und Tinetto im Golfe von Spezia ganz Turritella 
übereinstimmend gebaut zu sein. Ein paar Linien springen auch bei somer-
der Form vom Monte Nota auf den letzten Umgängen ein wenig stärker villiana. 
hervor (Turritella lunensis Cap . , später von ihm mit somervilliana 
vereinigt). Ich habe daher für unser Fossil diesen Namen gewählt . Die Ab­
lagerung der Gegend von Spezia, ein schwärzlicher dolomitischer Kalk , dürfte 
dem Rhät zuzurechnen sein; allein auch im Lias finden sich schlankere Formen 
der Zenkeni, als sie der Typus der A r t heischt, vor (so bei D u m o r t i e r , 1. c., 
pl. 19, fig. 4) . 

Turritella circinnula nov. sp. 
Fig. 27. 

Kleine, dabei sehr lange Form mit zwei kräft igen Längsstreifen 
auf jedem Umgang. Einzelne derbere Anwachsstreifen durchkreuzen 
die Längskiele. Breite der Umgänge nur 1 mm. 

B e m e r k u n g e n . Es liegt nur Ein Exemplar vor. Der Mund­
öffnung sitzt Gesteinsmasse auf, so dass diese Parthie vom Zeichner p- 27 

ergänzt werden musste. Der beistehende Strich giebt die natürliche ,,, " .. „ 0 o lumteUa 
*össe an. — Chemnitzia flstulosa S t o l i c z k a aus den EEierlatz- circinnula 

Schichten **) zeigt entfernte Aehnlichkeit. 

Turritella Dunkeri T e r q u e m . 

Fig. 28 und 29. 

Gehäuse thurmförmig, mit zahlreichen (circa 10), durch tiefe Nähte getrenn­
ten Umgängen. Die Windungen sind mit einigen Längsstreifen verziert. Unter 
diesen t r i t t ein Paar, das ein klein wenig unter die Mitte der Umgänge gerückt 
ist, stärker hervor. Von seinen beiden Streifen, die in den unteren Windungen 
in dem Abstand von ' / 2 bis gegen 1 mm sich befinden, ist der obere kräftiger 
als der andere und springt an manchen Exemplaren scharf hervor. Ein weiterer 

Längsstreifen t r i t t über dem Hauptpaare auf, an Stärke nachstehend, aber meist 
noch deutlich erkennbar; selten wird er ganz obsolet. Der abschüssige Theil 

*) C a p e l l i n i , Studi stratigrafici e paleontologici »ulT Infralias nelle Montagne del 
Golfo della Spezia, Bologna 1862, p. 14. — Derselbe, 1. c, [S. 192] (Foss. infralias. d. Spez.), 
p. 40, tav. 11, f. 15—18. 

•*) 1. c., p. 166, taf. 1, f. 9. 

13* 
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unter dem unteren Längskiel ist glatt, nur an sehr gut er­
haltenen Exemplaren gewahrt mau unmittelbar über der 

HJ* Naht einen feinen Längskiel. Auf der letzten Windung 
befinden sich unter dem Hauptpaare noch einige Längs-

Fig. 28. F i " 29 streifen. Die A r t in der Vertheilung der Streifen ist übrigens 

Turritella Bunkeri D ' s z u e i n e u l gewissen Grad einer leichten Variabilität unter­
worfen. Querstreifen, den Anwachsstreifen entsprechend, 

sind vorhanden, treten aber nicht stark hervor und geben nur in einzelnen Fä l l en 
zur Bildung feiner kleiner Knötchen Veranlassung. 

Mundöffnung rundlich, unten etwas vorgezogen. Aussenlippe scharf, Innen­
rand leicht gebogen. Innenlippe abgeplattet, sich ziemlich breit der Spindelseite 
anlegend. Wenngleich die Windung unten vorgezogen ist, wird man kaum von 
einem eigentlichen Ausguss reden können, obwohl ein solcher angedeutet sein 
mag (wie es auch bei den unten zu erwähnenden Formen der Promathildia Jandi 

und reticularis der F'all ist). — Aufgebrochene Exemplare zeigen die Richtung 
der Columella innerhalb der einzelnen Umgänge in etwas schiefer Stellung. 

F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Fig. 28 und 29 Turritella Dunkeri vom Monte 
Cadrione, natürliche Grösse. 29 Mundöffnung. 

B e m e r k u n g e n . 'Turritella Dunkeri T e r q u e m (die alte Melania turri­

tella D u n k er 1846) ist , wie bekannt, ein weit verbreitetes Fossil im unteren 
Lias, wo sie noch einige Verwandte (Turritella Semelc, T. Terquemi) besitzt.*) 
Unsere Form weicht in keinem wesentlichen Punkte von der Normalgestalt ab. 

Die Gruppe ist im Rhät durch Turritella Gümbeli und Turritella Stoppami 
vertreten. Bei Turritella Gümbeli v. A m n i o n * * ) steht das Hauptstreifenpaar 
etwas höher an den Windungen, bei der Basischen Semde tiefer als bei Turritella 

Dunkeri. Die Region über dem oberen Kiel des Hauptpaares zeigt bei Turritella 

Gümbeli keinen weiteren Streifen. Ausführliche Bemerkungen über die Be­
ziehungen dieser Formen zu einander habe ich in meinem Schriftchen bei Be­
sprechung von Turritella Gümbeli gegeben. 

Turritella Stoppanii W i n k l e r * * * ) schliesst kleine, aber mit hohem Gewinde 
versehene Schneckchen dieser Gruppe in sich, nach den Angaben W i n k l e r ' s 
laufen über die oberen Umgänge zwei, über die unteren drei Streifen, wovon der 
mittlere etwas schwächer, herab. Turritella alpis sordidae W i n k l e r (Kothalpe, 
1. c. tab. 5, fig. 9) dürf te mit Stoppanii zusammenfallen und scheint auf Exem­
plare, die die Streifen in besserer Erhaltung zeigten , gegründet worden zu sein. 

Die Gruppe dieser rhätisch-liasischcn Formen wurde bisher nach dem Vor­
gange D u n k er 's und B r a u n ' s bei Mesalia untergebracht. Auch ich habe mich 
früher dieser Auffassung angeschlossen. Jetzt möchte ich eher glauben, dass 
eine engere Fühlung mit den zur Zeit als Promathildia A n d r e a e f ) bezeichneten 

*) Ueber Turritella Dunkeri vergl. T e r q u e m , 1. c., p. 252 (pl. 14, fig. 5), B r a u n s , 
Der untere Jura im nordwestl. Deutschl. (Braunschw. 1871), p. 255 (hier ausführliche Charakte­
ristik), v. A m n i o n , Gastr. d. Hauptdol, p. 61. 

**) I.e., p. 59, fig. 12, a bis e. Aus grauem, mit rötbliehen Schichtenflächen versehenem 
plattigem Kalk der Watzmannspitze. 

***) W i n k l e r , Der Oberkeuper, 1. c, p. 466, Taf. V, fig. 8; v. D i t t m a r , 1. c., p. 142. 
t ) A n d r e a e , Die Glossophoren des Terrain U chailles der Pfirt. Abhdlgn. d. geol. 

Specialkart. v. Elsass.-Lothr. IV, 8, pag. 23. Vergl. K o k e n , 1. c. (Ueb. d. Entwickl. der 
Gastr.), p. 459. 



Gastropoden aus dem Grenzdolomit vom Monte Nota. 197 

mesozoischen Formen besteht. Für letztere wird wohl ein perverses Embryonal-
Ende in Anspruch genommen; es t rägt sich aber, ob bei Beurtheilung der 
systematischen Stellung auf dieses Merkmal so sehr Gewicht gelegt werden darf.*) 
Ich bin zu dieser Meinung hauptsächlich durch Vergleichung von Promathildia 
Holina. aus den St. Cassian-Baibler Schichten gelangt. Die ganze Form der 
Schale, wie die Ausbildung der Skulptur, namentlich in der Längsberippung, zeigt 

hier grosse Aehnlichkeit. Dasselbe ist bei einigen jurassischen Arten der E'all, 
so bei Promathildia Legayi R i g a u x et Sau v a g e sp. (Bathonien), auch noch 
bei Mathildia Janeti Gossmann**) aus dem gleichen Lager, obwohl sich hier 
bereits stärkere Querrippen geltend machen, die bei unseren Formen ganz zurück­
treten. Ich habe den alten Namen hier beibehalten, weil es für diese Arbeit 
in erster Linie darauf ankommt, den Nachweis einer bekannten Lias-Art in der 
Ablagerung zu erbringen. Mcsalia dürfte übrigens von Mathildia beziehungsweise 
Promathildia trotz der Perversi tät am Apex im System nicht weit abstehen, und 

beide Gattungsreihen werden am besten, wie es auch v. Z i t t e l in seinem Hand­
buch gehalten hat, als Glieder der grossen Turritellen-Gruppe zu betrachten sein. 

Palaeoniso chrysallidilormis nov. sp. 
Fig. 30. 

Umgänge zahlreich, durch deutliche, aber nicht tief eingerissene Nähte von 
einander geschieden. Gehäuse gedrungen spindelförmig, pupoid, am oberen Ende 

stumpfkonisch. Die Windungen legen sich flach aneinander 

an, sind im mittleren Theil der Schale wenig an Höhe 
gegenseitig verschieden, die obersten Umgänge nehmen da­
gegen rasch an Höhe und Breite ab. Die Spitze ist wohl 
ein wenig aus der Mitte gerückt. Schale glat t ; bei starker 
Vergrösserung bemerkt man einzelne feinst eingerissene, 
schief stehende, in der Richtung aber gerade verlaufende p;„ § q 
Linien, Zuwachsstreifen entsprechend. Basis flach, mit deut- palaeoniso chrysallidi-
lichem, ziemlich grossem, von einer Kante eingefasstem formis. 
Nabel. — Das Gehäuse ist 7 mm breit, vielleicht 20 mm (Natürliche Grösse.) 
oder darüber lang. 

B e m e r k u n g e n . Es liegen keine ganzen Gehäuse vor, die Reste lassen 
aber deutlich den charakteristischen Aufbau des Gehäuses erkennen, wonach sie 
der für den unteren italienischen Lias bezeichnenden Gattung Palaeoniso einzu­
verleiben sind. Dieses Genus wurde zuerst von G e m m e l l a r o in mehreren 
Arten aus dem grauen krystallinischen Kalke vom Monte Bellampo bei Palermo, 
der zwischen Rhät und den Schichten mit Terebratida Aspasia liegt, beschrieben. 
Aus einer gleichalterigen Bildung bei Spezia hat später C a n a v a r i einige 
weitere Species bekannt gemacht. Die verbreitetste A r t des Geschlechts scheint 

*) Leider ist bei den kleinen Schneckchen das obere Ende meist abgebrochen oder sonst 
verletzt, so bei den mir vorliegenden Exemplaren von T. Gümbeli (Rhät) und T. Dunkeri 
I^Monte-Nota-Gestein). Hei T. Dunkeri scheint das Embryonalende nicht links gewunden zu 
sein, da keiner der zahlreichen Autoren, die sich mit der Art beschäftigten, eines solchen 
Merkmals erwähnt. 

**) C .ossmann, Contribution ä l'etude de la faune de l'etage bathonien en France. 
Gastropodes. Memoires de la societe geolog. de France, 3. Serie, tome I I I , Paris 1885, p. 221, 
pl. 6, fig. 55-56, pl . 14, fig. 18—21 (Mathild. Janeti), p. 223, p l . 4, fig. 32 [Mathild. Legayi). 
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P. pupoides Gem.*) zu sein, die in den untersten Lias-Schichten Siciliens, der 
Central-Appenninen und bei Spezia vorkommt. Sie bat die Grösse unserer Form, 
das Gewinde läuft aber spitziger zu. Diese zeigt mehr Verwandtschaft mit 
P. Meneghinii C a n a v a r i , die aber grössere Dimensionen autweist und einen 
sehr weiten Nabel besitzt.**) Alle anderen Arten stehen weiter ab, sodass ich 
die Form vom Monte Cadrione neu benennen musste. Der Name drückt das 
Gleiche wie bei pupoides aus. 

Chemnitzia (Mieroschiza) not» nov. sp. 
Fig. 31. 

Gehäuse aus 7—8 Umgängen bestehend, letzte Windung gross, oval, etwas 
gebläht. Gewinde zugespitzt, niedriger als der Hauptumgang. Die Windungen 
sind nach, durch deutliche Nähte von einander getrennt. Schale glatt, doch nicht 

Fig. 31. Chemnitzia nota. 

1-4 natürliche Grösse; 5 Mundöti'nung und letzte Windung 

glänzend; die sehr zarten Anwachsstreifen verlaufen gerade, nur in der Nähe des 
Mundrandes sind sie ganz schwach S-förmig gebogen. Deutliche, ziemlich tiefe 
Nabelspalte, gegen die Basis zu mit abgerundeter, schwacher Kante versehen. 
Mundöffnung oval. Aussenrand halbkreisförmig, Mundrand unten vorn leicht 
vorgezogen ; die Mundöffnung bildet hier an der gerade nach oben aufsteigenden 
Innenlippe einen rechten Winkel. Innenrand in leicht geschwungenem Bogen 
verlaufend. Sein oberer Theil ist von der bauchigen letzten Windung gebildet. 
In der Mitte des Columellarrandes wird die Innenlippe, die sich oben auf den 
Theil des vorhergehenden Umganges als ein leichtes Häuteben darauf zu legen 
scheint, frei und verläuft, neben sich den Nabelritz offen lassend und gegen diesen 
etwas umgeschlagen, in gerader Richtung nach unten bis zur vorderen Ecke der 
Mündung. 

Dimens ionen . Die Länge einzelner Exemplare beträgt 9—10 mm bei 
0—7 mm Breite des letzten Umganges; meist sind die Gehäuse noch ein wenig 
kleiner. Das Verhältniss der Höhe des letzteii Umganges zur Höhe der ganzen 
Schale ist 5 : 9. 

Es kommen auch noch kleinere, ähnlich gestaltete Schneckchen, 
wie beistehende Figur zeigt, vor. Die Mundöffnung der kleinen 
Schälchen ist meist mit Gestein, wenigstens zum Theil, bedeckt, so 

Fi 32 ° ' a S S Ü ^ e l "^ l l skiklnng der Mundränder sich keine rechte 
°' ' Klarheit verschaffen kann. 

B e m e r k u n g e n . Gastropoden, die eine ähnliche Gestalt als das in Bede 
stehende Fossil aufweisen, werden öfters als Phasianellen aufgeführt, zum Beispiel 

*) G e m m e l l a r o , 1. c, p. 123, tab. 7, fig. 40, 41. 
**) C a n a v a r i , M , Beiträge zur Fauna des unteren Lias von Spezia. Palaeontographiea. 

Bd. 29, 1882, p. 10, tab. 15, fig. 7. 
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Phasianella Morencyana P i e t t e * ) oder Phasianella liasina T e r q u e m * * ) aus 
dem unteren Lias. Es fehlt diesen Formen jedoch nach den Darlegungen der 
Autoren der nabelartige Einschnitt. Auch einige von G e m m e l l a r o als Ooma 

aufgeführ ten Arten gleichen äusserlich sehr der vorliegenden Ar t . Man wird 
wohl kaum irren, letztere, die als ein Chemnitzien-artiges Schneckchen mit kurzem, 
zugespitztem Gewinde, mit Nabelritz und der faltenartig vorstehenden Innenlippe 
bezeichnet werden kann, als zur Gruppe Mieroschiza G e m m e l l a r o gehörig an­

zusehen. Sie hat allerdings nicht ganz das gleiche Gepräge wie die von G e m ­
m e l l a r o unter diesem Namen abgebildeten Arten. Letztere zeigen, abgesehen 
von den Querrippen, einen mehr stufenförmigen Aufbau des Gehäuses und be­
sitzen auch keinen so scharf eingerissenen Nabelritz; aber die Beschreibung und 
Definition, die G e m m e l l a r o von Mieroschiza giebt***), passt doch so ziemlich 
auf unsere Form, namentlich scheint auch im vorderen Theil der Mündung eine 
Art Innenlippe als Lamelle, die den Nabel theilweise verdeckt, vorhanden zusein. 
Nur von einer eigentlichen Verdickung, wie sie G e m m e l l a r o hervorhebt, ist 

an den Gehäusen unsrer A r t nichts wahrzunehmen, aber dieser Autor muss auf 
das Merkmal der callösen Ausbildung selbst kein besonderes Gewicht legen, da 
er die Chemnitzia Brannoviensis E. D u m o r t i e r (mit t l . Lias) und zwar, wie ich 
glauben möchte , ganz mit Recht zu seiner Mieroschiza rechnet; bei der Be­
schreibung derselbenf) wird aber ausdrücklich gesagt, dass die Columella keine 
Callosität besässe. Haben einige Arten eine solche callöse Ausbildung an der 
Columellarseite wirklich, dann sind zwei Reihen zu unterscheiden: einmal die typischen 
il/i6roS67«>a-Arten mit der Verdickung, dem etwas treppenförmigen Gewinde, mit 

den Querrippen und dem schwach ausgebildeten Nabelritz, und zweitens eine Reihe, 
zu der unsere A r t gehör t , mit mehr gerundeten Umgängen , mit scharf einge­
schnittener Nabelspalte und ohne Verdickung des Mundrandes. Für die zweite 
Reihe w ä r e , wenn sie sich als selbständig erweisen sollte, Omphaloptycha ein 

passender Name. 

Das Auftreten eines solchen deutlichen Nabelschlitzes, der den typischen 

Ghemnitzien fremd ist, hat etwas Eigenthiiniliches an sich, und es fragt sich, ob 
bei diesen Gastropoden der Anschluss an Chemnitzia ein so inniger ist, als allgemein 
angenommen zu werden scheint. Kann man keinen Uebergang nachweisen, dann 
würden die mit der länglichen Nabel-Einsenkung versehenen Cheninitzien-ähnlicben 
Formen, wobei in erster Linie Omphaloptycha, in zweiter Mieroschiza in Betracht 
käme, ihren Platz im System nicht unter, sondern neben Chemnitzia einnehmen 

müssen. 

*) P i e t t e , B d . , Notiee sur les gres d'Aiglemont et de Rimogne. Bull. d. 1. societe 
geol. de France, 2. ser, tom. 13, p. 17, pl. X, fig. 12. — T e r q u e m et P i e t t e , 1. c, p. 54, 
pl. 4. fig. <J—11. 

**) T e r q u e m , 1. c. (Hettange), p. 267, pl. X V I , fig. 4. Hier wird sogar von einer 
„inflexion de la columelle qui simule un p l i " gesprochen. 

***) 1. c., p. 135. Die Definition G e m m e l l a r o ' s lautet: Sotto-genero Mieroschiza. 
Concbiglia rimata o subrunata, bucciniforine, con spira piü o meno acuta, ordinariamente gradinata. 
Bocca ovale, largamente rotondata in avanti e ristretta in dietro. Lato columellare provvisto in 
dietro di forte callositä, che si prolunga, assottigliandosi, fino alla base della columella, ove 
si arresta ricoprendo in parte l'ombellico. Labbro sottile e tagliente. La sua supevficie e 
ordinariamente provvista di pieghe trasversali o di strie d'aecreseimento sinuose. — Mieroschiza 
Philenor d ' O r b , Mieroschiza condensata D e s l , Mieroschiza buccinifortnis Gem. 

t ) D u m o r t i e r , 1. c, 3. part , p. 218, t. 28, fig. 11. 
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Chemnitzia (Mieroschiza) notata nov. sp. 

Fig. 33. 

Besitzt ganz den gleichen Bau, wie die oben besprochene 
Art , ist aber etwas länger ; bei gleichbleibender Dicke der letzten 
Windung zeigt sich das Gewinde höher als bei dieser. Länge 
12 mm, Breite gegen 8 nun. Da mir keine üebergänge zu der 
ersteren bekannt sind, halte ich die Form einstweilen für eint! 
besondere Ar t . 

C. Zusammenstellung der Fauna. 

Das weisse Gestein der Monte Nota-Gruppe enthält in dem oben erwähnten 
Gastropoden-Lager folgende Versteinerungen eingeschlossen : 

Margarita turbinea v. A m m . h.*) 
Neritopsis sub-Arehiaci v. A m m . ss. 
Neritaria coilegialis v. A m m . hh. 

„ flavimaculata v. A m m . h. 
,, obtusangula v. A m m . h. 
„ sp. s. 

Turritella somervilliana C a p e l l i n i s. 
„ circinnula v. A m m. ss. 
,, Dunkeri T e r q . h. 

Palaeoniso chrysallidiformis v. A m m. s. 

Chemnitzia (Mieroschiza) nota v. A m m. hh. 
,, ,, notata v. A m m, h. 

Atractites sp. s. 
Diademopsis Michelini C o t t e a u ss. 

Die Gastropoden-Fauna, aus ungefähr zwölf Arten bestehend, enthält haupt­
sächlich Basische lülemente. Ein paar Formen sind rhätisch-liasisch, wie Turri­
tella somervilliana, Neritopsis sub-Arehiaci; auch die Turritella Dunkeri kann 
man, weil sie im Rhät nahe Verwandte besitzt, als rhätisch-liasisch gelten lassen. 
Den Basischen Charakter bringt vor Allem die Palaeoniso-Art und die Gruppe der 
Neritinen-artigen Einschaler (Neritaria), die, wie wir gesehen haben, mit cor-

respondirenden Formen in grosser Häufigkeit im untersten Lias Siziliens vertreten 
sind, zum Ausdruck. 

Damit stimmt der Einschluss zweier anderer Fossilien, die ich aus dem Ge­
stein noch habe herauslösen können, überein. 

Das eine davon ist ein Fragment des Phragmokons eines Atractites; die 
Species lässt sich nicht näher ermitteln. Dieses Genus, wie bekannt schon in 

der Trias zu Hause, kommt im unteren Lias der mediterranen Gebiete in mehr­
fachen Arten vor. 

*) Von den beigesetzten Zeichen bedeutet h häutig, hh sehr häufig, s selten, ss sehr 
selten. 

Fig. 33. 
Chemnitzia notata. 
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Das zweite Stück gebort einem kleinen Ecbiuiten aus der Glyphostomaten-

Reihe an und konnte als Diademopsis Michelini C o 11eau sp. bestimmt werden. *) 
Diese Ar t , meines Wissens aus dem alpinen Bereiche bis jetzt noch nicht nach­
gewiesen, findet sich nicht selten in der Planorbis-Stufe des französischen Lias vor. 

Nach diesen Darlegungen kann über das Alter des weissen, die Gastropoden-
(Neritarien-) Bank einschliessenden Gesteinscomplexes vom Kamme des Monte 
Cadrione am Monte Nota kein Zweifel mehr obwalten. W i r haben eine Bildung 
vor uns, die dem u n t e r s t e n L i a s zuzutheilen ist. 

4. Gastropoden aus Baibier Schichten der bayerischen Alpen. 

A. Neuere Aufsammlungen, 

Im Anschluss an die Beschreibung der im "Vorhergehenden aufgeführten 

alpinen Gastropoden-Arten möchte ich zwei Gastropoden-Formen näher besprechen, 
die im Laufe des letzten Herbstes in die Sammlung des geognostischen Büreaus 
(kgl. Oberbergamt) gelangt sind und die aus Raibier Schichten der Gegend von 

Partenkirchen stammen. 
Die Sammlung der geognostischen Abtheilung des königl. Oberbergamtes 

enthält schon eine reiche Suite von Versteinerungen des unteren Muschelkeupers 
der bayerischen Alpen (Raibier Horizont). Die durch die geognostische Unter­
suchung des Alpengebietes eingebrachten Stücke, nahezu 100 Arten umfassend, 

sind bereits durch v o n G ü m b e l in seinem Alpen-Werke wissenschaftlich ver-
werthet worden. Auch ein Theil der von S. Freiherrn v o n W ö h r m a n n in 
seiner Abhandlung über die Fauna der sog. Cardita- und Raibler-Sohichten in den 
Nordtiroler und bayerischen Alpen (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. 1889, 39. Bd.) 
beschriebenen und abgebildeten Stücke gehört der genannten Sammlung an. **) 

*) Es liegt nur ein Bruchstück vor, das aber alle wünschenswerthen Kinzelheiten er­
kennen lässt. Erhalten ist ein Ambulakralfeld bis nahe an die Scheitelregion herauf und ein 
Interambnlakmm in der unteren Parthie. Es möge hier eine kurze Beschreibung unseres 
Exemplars von Diademopsis Michelini folgen. Die Poren sind ziemlich gross. Die Porenpaare 
stehen im unteren Theil der Schale etwas geneigt. Im Ambulakrum befinden sich zwei 
Hauptwarzen-Reihen. Warzen durchbohrt. In der Mitte des (Ambulakral-) Feldes stehen 
nicht besonders zahlreiche Körnchen-Warzen, die auch die Hauptwarzen etwas unregelmäsaig 
kreisförmig umziehen. Im Interambulakrum zwei Hauptwarzen-Reihen, zahlreiche Körnchen-
Warzen , vereinzelt Warzen zweiter Ordnung. Die Warzen der Interambulakralfelder sind 
grösser als die der Ambulakralfelder, durchbohrt und gleichfalls ohne Kerbung. Die Reihen 
der grossen Warzen am Interambnlakralfelde befinden sich in der Nähe des Randes. Nach 
C o t t e a u (Paleont. franc. Terr.jur. X, 2, p. 457) kommt Diademopsis Michelini ziemlich häufig 
im untersten Lias (Zone des Arnmonites plauorbis) Frankreichs (Cöte d'Or, Ardeche) vor. 

**) Die betreffenden Stücke sind in der genannten Abhandlung mit den im Besitze des 
paläontologischen Museums des Staates (Sammlung der königl. Akademie) befindlichen Exem­
plaren als der königl. bayerischen Staatssammlnng angehörig bezeichnet. Diese Angabe ist 
streng genommen nur für die Stücke des genannten Museums zutreffend . daher mögen hier 
zur Ergänzung die Stücke aus der Oberbergaintssammlung namentlich aufgeführt werden. 
Es sind folgende: Cidaris Brauni, tab. V, fig. 13, Linyula tenuissima, tab. V, fig. 22, Peeten 
hallensis, tab. V I , fig. 12, Halobia ruyosa, tab. V I I , fig. 13—15, Gcrcillia Bout, tab. V I I , 
fig. 16, 17, Gerrillia angusta, tab. V I I , fig. 19, Dimyodon intusstriatum, tab. V I I I , fig. 6. 
Nucula Telleri, tab. V I I I , fig. 14, Anoplophora recta, tab, TX, fig. 7, 9 und Cardita crenata 
var. Gümbeli, tab. IX, fig. 13. 
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In neuerer Zeit wurden von Herrn Oberbergdirektor v o n G ü m b e l selbst 

weitere Aufsammlungen in nächster Nähe von Partenkirchen gemacht. Die 
Possil-führenden Lagen gehen nahe den östlichen Häusern dieses Marktes an der 
Strasse nach Mittenwald zu Tage aus und haben das Aussehen eines Mergelkalkes 
der Partnach- oder Raibier Schichten, nach den Einschlüssen gehören sie jedoch 
den letzteren zu. Der Kalk bricht in mässig dicken Bänken. Auf den Schicht­
flächen des grauen Gesteins haftet öfters ein schwärzlicher dünner Lettenbesteg, 

ausserdem sind einige Platten ganz mit den Resten eines Melania-artig geformten 
Gastropoden bedeckt, dessen weisse Schalen sich gut von dem dunklen Besteg 

abheben. Es ist die Amauropsis (Prostylifer) pahidinaris M ü n s t. sp., die uns 
hier in dieser Häufigkeit entgegentritt. *) Das Gestein besitzt verwittert ein rost­
farbiges Aussehen, es schliesst zahlreiche dickschalige Exemplare der Fimbriu 
(Gorbis) Mellingi v. Ha u e r und an Häufigkeit zurücktretend einige andere Zwei­
schaler ein, darunter Corbula Rosthorm B o u e (wird jetzt zu Astarte gezogen). 
Auch kleine Gastropoden, wie Neritaria plicistria M ü n s t . sp.**), kommen vor. 

Die beiden unten zu beschreibenden Gastropoden hat Herr Berg- und Salinen-
Praktikant R i e d i s s e r eingebracht. Die Stücke wurden von ihm mit einigen 
anderen Exemplaren von Versteinerungen gelegentlich der Begehungen für eine 
geognostische Arbeit im Gebiete von Partenkirchen gesammelt. Von der Fund­

stelle nächst den östlichen Häusern von Partenkirchen, an der Strasse nach Mitten­
wald bei der Vil la Traunfels (nähere Angaben über die Lagerungsverhältnisse an 
diesem Fundpunkt folgen auf Seite 20!)) liegt eine Platte eines hellgrauen Kalkes 
vor, der mehrere Arten von Fossilien, worunter Anoplophora recta v. G ü m b . sp., 
Myophoria fissidentata v. W ö h r m , Dentalium aretum P i c h l , und einige Gastro­
poden, umschliesst. Von letzteren ist Tretospira multistriata v. W ö h r m . sp., 

Pseudofossarus (Palaconarica) concentricus M ü n s t. sp. und Loxonema (?Zygopleura) 
Stoppanianum P a r o n a namhaft zu machen. 

*) Amauropsis (Prostylifer) pahidinaris von Partenkireben. Das Gewinde ist 
bei der Mehrzahl der Exemplare ziemlich hoch. Die grösseren Exemplare erreichen die bange 
von 9 mm bei 5 mm Breite der letzten Windung. Es kommen sowohl die typischen Formen 
mit treppenförmig abgesetzten Umgängen als solche mit mehr gerundeten vor; namentlich 
im oberen Theil der Schalen, im Gewinde, zeigen sich viele Stücke mehr nach Ar t der Mel. 
variahilis K l i p s t e i n gebildet, während sie im unteren (aul dem letzten Umgang), wie bei 
paludinaris im engeren Sinn, eine Kante aufweisen. K i t t l vereinigt bei den St. Cassianer 
Exemplaren wegen der gegenseitigen Üebergänge unter der letzteren Bezeichnung beide 
Formen miteinander. 

**) Neritaria plicistria M ü n s t . sp. von Partenkirclien. Liegt nur in Einem Exem­
plar vor. Die Mündung ist mit Gesteinsmasse ausgefüll t , man sieht aber noch die callöse 
Anschwellung im oberen Theil der Innenlippe und Andeutungen einer darunter verschwinden­
den nabelartigen Einsenkung. Das ganz kleine, nur 3,8 mm breite und gegen 4 mm hohe 
Gehäuse ist gerundet; es lässt das Gewinde etwas hervortreten und zeigt Andeutungen von 
Nahtfalten, sodass eine völlige Uebereinstimmung mit der Natica plicatilis K l i p s t e i n von 
St. Cassian (vergl. K i t t l , 1. c, p. 88, Taf. V I I , Fig. 34-36) gegeben ist. Neritaria Mandels­
loh! K l i p s t e i n sp., wenn mau den Unterschied der beiden Arten aufrecht halten w i l l , ist 
flacher, das Gewinde hebt sich weniger heraus und die Nahtfalten fehlen. Ich habe den 
M ü n s t e r ' s c h e n Namen, der sehr bezeichnend ist, statt des späteren von K l i p s t e i n (plieth 
Ulis) gewählt.. Wenn die Art nicht bei Natica verbleibt, sondern den Neritaceen zufällt , so 
kann der ältere Species-Name, der schon von P h i l l i p s für eine Natica aus dem Kohlenkalk, 
mit welcher M ü n s t e r allerdings die St. Cassianer Form identificiren wollte, vergeben war, 
wieder zu seinem Rechte kommen, 
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Ein bekannter Fundplatz von Baibier Schichten mit Versteinerungen ist die 
(iegend von der Kreuzalpe oder vielmehr oberhalb der Bodenlahn. Die Ver­
breitung des Schichtencomplexes in diesem Gebiete möge man aus der geognostischen 
Karte des Königreiches (Blatt I I I , Werdenfels) ersehen. Die Raibier Schichten 
bergen hier in manchen Lagen äusserst zahlreiche Einschlüsse; das Gestein wird 
streckenweise zu einer förmlichen Lumachelle, aus den Resten von Bivalven zu­
sammengesetzt. Die Schalen, die einen lebhaften, fast opalisirenden Perlmutter­
glanz zeigen, sind stark aneinandergepresst, was die Bestimmung der Formen er­
schwert. Anoplophora recta v. G ü m b . , Placunopsis fissistriata W i n k l , sp. und 
ein ziemlich grosser Card/nta-artiger Zweischaler scheinen am häutigsten zu sein. 
Andere Lagen sind weniger fest, mehr mergelig; in dem schwärzlichen Mergel 
stucken rein weisse Gehäuse, mit mattem Bruch. Ostrea Haidingeriana wiegt 

unter ihnen vor. Aus einer solchen Bank dieser Fundstät te (unterhalb der Kreuz­
alpe) stammt das schöne, in Fig. 37 abgebildete Fossil, die Zygopleura oder 
Katosira proundulata, die Vorgängerin einer im Lias häufigen Ar t . 

Oestlich der erwähnten Alpe streichen die Raibier Schichten auf den wilden 
Gehängen, die vom Kreuzjoch und -Sehrofen zur Bodenlahn sich herabziehen, 
durch. Hier am oberen Theile des Weissgrabens westlich des Rainthaler Hofes 
fäll t eine Gastropodenbaiik besonders auf, die sich vielleicht durch weitere 
Beobachtungen auf grössere Strecken hin nachweisen lässt und so möglicher 
Weise zu einer A r t Leitschicht werden könnte. Die Lage ist erfüllt mit 
den Resten einer Thurmschnecke, der Turritella (Promathildia) 

Bdlina, deren Schäfchen auf den Schichtflächen ziemlich gut 
erhalten sich zeigen. In beistehender Figur (Fig. 34) ist ein 
Stück der Bank allgebildet. An anderen Einschlüssen hat die 
Turritellenbank folgende Arten geliefert: CylindrobuUiuu Scolaris 

M ü n s t . sp., Amauropsis (Prostylifer) pahidinaris M ü n s t . sp., 
Deutalium aretum P i c h l . , Avicula aspera P i c h l . , Cucullacu 

' J- 1 urr Hellen platte 

impressa M ü n s t . und Anoplophora recta v. G ü m b . sp, Auch my. xurr. 

Cardita crenata var. Gümbeli kommt im Weissgraben vor. (Promath.) Bolina, 

B . B e s c h r e i b u n g d e r A r t e n . 

Turritella (Promathildia) Bolina M ü n s t e r . 

(Fig. 34, 35 und 36.) 

Schale aus etwa 10 Umgängen bestehend (manche Exemplare zeigen eine 
etwas geringere Zahl der Windungen), thurmförmig, zugespitzt. Umgänge lang­
sam an Grösse abnehmend. Nähte tief. Die Umgänge sind mit Spiralstreifen 
versehen, wovon zwei stärker als die übrigen hervortreten. 
Von diesen steht der obere, der wiederum der kräf t igere von 
den beiden ist und kielartig vorspringt, in der Mitte der 
Windungen oder kurz oberhalb derselben. Der zweite Haupt-
streifen, in einem Abstand von einem Millimeter unter dem 
oberen gelegen, befindet sich noch ein gutes Stück von der Fig. 35. Fig. 36. 
Nahtlinie entfernt. Von dem oberen wie von dem unteren Turritella (Promathildia) 
Streifen des Hauptpaares dacht sich beiderseits die Schale Bolina. 
zur Naht hin ab. Ein feiner Längsstreifen befindet sich unmittelbar unter, ein 
weiterer über der Naht. Aufcder letzten Windung stehen unter dem Hauptpaare 
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noch ein paar Längslinien. Ueber die Schale setzen ausserdem Anwachsstreifchen, 
von denen die auf der oberen Abdachung befindlichen sehr schief laufen, hinweg} 
an den Kielen, namentlich am oberen Streifen des Hauptpaares geben sie zur 
Bildung von knötchenartigen Hervorragungen Veranlassung, die bei den meisten 

Exemplaren im gewöhnlichen Erhaltungszustand sich abgerieben zeigen, bei 
manchen vielleicht aber auch nur ganz schwach ausgebildet gewesen sein mögen. 
Mundöffnung oval, oben und unten etwas zugespitzt. Aussenrand scharf. Innen­

lippe der Columella angepresst, etwas verbreitert und dann zur vorderen, unteren 
Ecke vorgezogen. Ein eigentlicher Ausguss ist nicht vorhanden, wenn auch durch 
die vorgezogene Ecke die Spur eines solchen angedeutet ist. 

Maasse : Im Durchschnitt 8—9 nun lang, bei 37a nun Breite an der 
letzten Windung. 

F u n d o r t und L a g e r . Raibier Schichten im Weissgraben westlich vom 
Bainthaler Hof bei Partenkirchen. Sammlung des geognostischen Bureaus (königl. 
Oberbergamt). Gesteinsstücke, die die gleiche A r t eingeschlossen haben, liegen auch 
in der geognostischen Staats-Sammlung mit der Fundortsangabe Wettersteinwald. 

F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Fig. 34—30 Turritella (Promathildia) Bolina. 

Fig. 34 ein Stück der Turritellenplatte (natürliche Grösse); Fig. 35 einzelnes 
Exemplar * / i ! die. meisten Exemplare sind etwas grösser als die Länge des seit­
lich beigefügten Striches. F'ig. 36 letzte Windungen und Mündung, vergrössert, 
(die Skulptur ist hier weniger berücksichtigt). 

B e m e r k u n g e n . Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich die eben be­
sprochene Schnecke direkt mit der Promathildia Bolina M ü n s t . sp.*) vereinige. 
Laube**) hat allerdings eine weiter nach unten ausgezogene Mundöffnung, die 
vielleicht ergänzt sein mag, und eine stärkere Skulptur in seiner Abbildung ge­

zeichnet; auch besitzt die St. Cassianer Ar t etwas grössere Dimensionen, aber die 
von Quens ted t***) vorgeführten Stücke der Melania Bolina zeigen doch ganz 
den Charakter unserer Form. Leider ist es mir zur Zeit nicht möglich, das 
M ü n s t er'sehe Originalexemplar, das im paläontologischen Museum dahier auf­
bewahrt wird, in Vergleich zu ziehen, da es gerade ausgeliehen ist. 

Der Charakter in der Vertheilung der Streifen (ein Hauptpaar und einige 
untergeordnete Längskiele), im Aufbau des Gehäuses und in der Form der Mund­
öffnung ist ganz der gleiche, wie bei Turritella Dunkeri und ihren rhätischen 
Verwandten, so dass die St. Cassianer und die Raibier Ar t als die Vorläuferin 
dieser rhäto-liasischen Formen f ) , die dann auch zu den Promathildien zu rechnen 

*) D r . W i s s m a n n und G r a f M ü n s t e r (unter Mitwirkung von Dr. Braun) , Beiträge 
zur Geognoeie und Petrefaktenkunde des südöstl. Tirols, vorzügl. d. Schichten v. St. Cassian. 
Bayreuth 1841 ( G e o r g G r a t zu M ü n s t e r , Beiträge zur Petrefaktenkunde, 4), p. I i s , 
tab. X I I I , fig. 11. — Vergl. K i t t l , 1. c, p. 54. 

**) L a u b e , Gust . , Die Fauna der Schichten von St. Cassian (Denkschr. d. kaix. Akad. 
d. Wiss, math. naturw. Cl.. 28. Bd.), 4. Abth. Wien 1869. p. 5 (Ccrithium Bolinum), Taf. 29, 
Fig. 5. 

***) Quens t ed t , F r i e d r . A u g . , Petrefaktenkunde Deutschlands, 7. Band, Gastropoden 
(Leipzig 1884), p. 221, Taf. 192. Fig. 48, 49. Q u e n s t e d t betont auch das Merkmal, dass 
„auf der Hochkante zwei markirte Rippen (Längsstreifen) vorbanden sind, von denen die 
obere nur ein wenig dünner bleibt als die untere" 'Stellung des Apex nach unten). 

t ) Die für die Lehrbergschicht des fränkischen Kempers charakteristische Turritella 
Theodorii Be rge r ( B o r g e r , Die Kenper-Formation mit ihren Conchylien in der Gegend von 
Coburg. Neues Jahrbuch f. Min. 1854,. p. 413, Tab. 6. « g . 7 u. 8), die namentlich in der 
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wären, anzuseilen ist. Ein Hauptkennzeichen für Promathildia ist das links ge­
wundene Embryonal-Ende. Mit Sicherheit konnte ich das bei unseren Formen nicht 
konstatiren, wenn auch bei dem einen oder anderen Exemplare am apicalen Theile 
eine knopfartige Verdickung, die ein pervers gewundenes Ende möglicherweise 
einschliessen könnte, sich nachweisen liess. Leider ist an den Schälchen, wenn 
sie sich auch sonst leidlich gut erhalten zeigen, meist gerade das obere Ende ent­
weder abgebrochen oder verletzt, sodass eine genauere Beobachtung dieser Stelle 
sehr erschwert ist. 

Katosira proundulata nov. sp. 
Fig. 37. 

Gehäuse ziemlich gross, lang, thurmföriuig, aus zahlreichen, allmählich an 

Grösse abnehmenden Windungen zusammengesetzt. Die Umgänge sind mit 
k rä f t igen , jochförmigen Querstreifen verziert. Diese sind ein 
wenig geschwungen, mit leichter nach vorne gerichteter Con-
cavität ; sie ziehen sich beiderseits bis zur Naht und zeigen un­
gefähr in der Mitte der Umgänge oder etwas unterhalb die stärkste 
Erhebung. Man zählt 5—0 solcher Querfalten auf einem U m ­
gang. Sie sind so gestellt, dass an die Streifen von einem U m ­
gang sich nahezu die des folgenden anschliessen. Auf der letzten 
Windung reichen die Querfalten nur bis zur Mitte. Ueber die 
Schale laufen äusserst zahlreiche feine Längslinien, die über 
Streifen wie Zwischenräume setzen; auch die Basis ist mit vielen 

Spiralstreifchen bedeckt. Die Längsstreifen werden von feinen 
quer stehenden Streifchen, die wohl kaum nur als Anwachs-
linien gedeutet werden können, gekreuzt. Die Vertheiluno-

J

 t ' o O j \ m t j . \ f t f( p r o -

dieser beiden Streifen - Systeme bringt ein förmliches Gitterwerk undulata. 
auf allen Parthieen der Schale, namentlich deutlich in den Zwischen­
räumen der starken Querfalten zu Stande. Die Schale ist an der Mündung nach 
unten vorgezogen. 

Maasse : Letzte Windung IG mm breit; vorletzte 8 mm hoch. Die Länge der 
ganzen Form dürfte mehr als 0 Centimeter betragen. 

F u n d o r t : Baibier Schichten unterhalb der Kreuzalpe in der Bodenlahn. 
— Sammlung des kgl . Oberbergamtes. Ein Fossil der Staatssammlung aus dem 
Partnachthal, das v. S c h a f h ä u t l als Fusus propinquus M ü n s t . (Kreide) be­
zeichnet bat (1. c. p. 386), gehört wohl auch hierher. 

B e m e r k u n g e n . Aus dem Niveau der Raibier Schichten sind verschiedene 
Arten von Loxonematiden mit Querwülsten (namentlich von P a r o n a , Studio 
monogr. del fauna Raibliana di Lombardia, Pavia 1889) beschrieben worden; 
aber unsere Species deckt sich mit keiner der bereits bekannten Formen. Berück-
Gegend von Ansbach sehr häufig in der unteren Steinmergelbank der Lehrbergschichten auf­
t r i t t , möchte ich für eine Art aus der gleichen Reihe halten. Zu Murchisonia, wohin sie von 
manchen Autoren gestellt wird, dürfte die Lehrberg-Schnecke nicht gehören. Auch hier ist 
ein Hauptpaar von Längsstreifen, wovon der obere stärker ausgebildet ist, vorhanden. Txir-
bonilla Gansiiujensis v. A l b e r t i (Ueberbl. üb. d. Trias. Stuttg. 1864, p. 174, Taf. V I I , Fig. 3), 
ist der Steinkern vielleicht der gleichen oder einer ähnlichen Schneckenforiu aus einer 
höheren Lage im bunten Keuper. Turbonilla ornata v. A l b e r t i (I.e., p. 176, Taf. V I I , Fig. 4), 
welche nicht sehr selten in der Bairdienbank des fränkischen Letteukohlenkeupers sich findet, 
wird wohl auch eine Promathildia sein. 
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sichtigt man auch die Einschlüsse anderer Formationen, so haben wir in der 
bekannten Turritella undulata Benz (von späteren Autoren meist als Chemnitzia 
aufgeführt) aus dem mittleren Lias*) ein Fossil vor uns, an das sich unser 
Exemplar auf das Engste anschliesst. Die Aehnlichkeit geht soweit, dass man 

bei Vergleichung der Partenkirchener Form mit der guten Abbildung, die 
Q u e n s t e d t von der Liasversteinerung giebt**), an eine Identität der Art nach 
glauben könnte. Man vermisst nur eine Angabe über die feine Gitterstreifung; 
aber offenbar haben die Beschreiber der Lias-Schnecke darauf keinen besonderen 
Werth gelegt; nur d ' O r b i g n y bildet sie ab.***) Wohl ohne Bedenken kann 

man den Gastropoden aus den Raibier Schichten als den Vorläufer der Lias-Art 
bezeichnen. In der St. Cassianer Bildung scheint Loxonema lateplicata ( K l i p s t . sp.) 
L a u b e diesen Formenkreis zu vertreten. 

Die Ar t gehört, da ein Ausguss vorhanden ist, zur Hauptgruppe der Loxo-
nematiden. Von diesen kommen nach den neueren Koken 'sehen Aufstellungen 
hauptsächlich die beiden Genera Zygopleura und Katosira, wenn man beide Reihen 
als gleichwertige Abtheilungen gelten lässt, in Betracht. Legt man das Haupt­
gewicht auf das Vorhandensein der Querjöcher als generisches Moment, so möchte 
man fast versucht sein, Katosira als eine Unterabtheilung von Zygopleura anzu­
sehen. Man könnte danach das Fossil auch als Zygopleura (Katosira) proundnUdn 

bezeichnen. Sollte es sich später herausstellen, dass es kein typischer Vertreter 
der Gruppe Katosira wäre , so würde es mit der undulata des Lias den Typus 
einer b e s o n d e r e n S e c t i o n der Gattung Zygopleura darstellen, die in aus­
gewachsenem Zustande der Gehäuse von der Normalform des Geschlechtes durch 
die zahlreichen Spirallinien auf der Schale ausgezeichnet wäre und wofür vielleicht 
der Name P a r e l i c t o p l e u r a gebraucht werden könnte. 

K o k e n brachte bei seiner ersten Gliederung der Loxonematidenf) die 

undulata bei der Gruppe der Turritella hybrida M ü n s t . unter. Diese Gruppe 

bildet das jetzige Genus Zygopleura, wie mir scheint aber mit Ausschluss der 
undulata - Formen. Die undulata selbst wird von K o k e n in seinen späteren 
Arbeiten f f ) nicht mehr erwähnt, wohl aber» eine andere Lias-Art, die eine grosse 
Aehnlichkeit mit der ersteren besitzt und von manchen Autoren f f f ) sogar direct 
mit ihr vereinigt wi rd , die Chemnitzia Periniana d ' O r b i g n y ; diese Ar t wird 
als Beispiel der neuen Gruppe Katosira aufgeführ t . — Die Gattung Zygopleura 

K o k e n begreift Gastropoden mit der Anwachsstreifung und der Form der Loxo-
nemen und mit nach vorn coneaven, starken Querfalten in sich. Bei den typischen 
Z.Vgopleuren vermisst man, wie schon erwähnt , Spiralstreifen, die bei der 

anderen Gruppe — hier, wie es scheint, aber mehr in den Zwischenräumen der 
Falten — auf den letzten Windungen nachgewiesen werden konnten. Mehr Gewicht 

*) Z i e t e n , v., Die Versteinerungen Würt tembergs (Stuttgart 1830), p. 43, Taf.32, Fig. 2. 
Vergl. auch a. a. 0. O p p e l , Der mittlere Lias Schwabens, p. 60, Taf. 3, Fig. 14 (Scalaria 
liasica und Chemnitzia Periniana, spater von O p p e l [Die Juraform etc.] nach der Bezeichnung 
von Benz benannt). — B r a u n s , Der untere Jura, 1. c, p. 256. 

**) Q u e n s t e d t , Petrefaktenkunde Deutschlands. Gasterop. Taf. 196, Fig. 48. 
***) 1. c. Pal. franc, Terr. j u r , pl. 237, fig. 17. 

t) 1. c, Neues Jahrb., V I . Beil., Bd. 1889, p. 444. 
t t ) 1. c. (Gastr. d. rothen Schlernsch.), p. 30 u. 31; v. W ö h r m a n n und K o k e n , I . c 

(Fauna d. Raibier Sch. v. Schlernpl.), p. 203 -205. 
t t t ) Ob beide Formen wirklich identisch sind, wie O p p e l und B r a u n s angenommen 

haben, dürfte nicht so ganz ausser allem Zweifel stehen. 
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wird bei Katosira auf das Vorhandensein von Furchen auf der Basis gelegt. *) 
Das wäre ein Merkmal, das bei unseren Formen, in ausgewachsenem Zustand 
wenigstens, ganz zurücktr i t t ; denn wenn auch zahlreiche feine Spiralfurchen auf 
der Basis sich zeigen, sind sie doch nur durch die Ausbildung der Spiral­
streifen bedingt, die wohl bei Betrachtung der Skulptur für systematische Zwecke 
in erster Linie verwerthet werden dürfen. Noch eine Eigenschaft wird für 
Katosira angegeben: die Oberfläche der Windungen erscheint hier in vertiefte 
Quadrate oder Rauten abgetheilt. Diess t r i f f t auch hier zu, wenn man die Gitter-
streifung berücksichtigt. Es werden aber unter den rautenförmigen Abschnitten 
wohl die Zwischenräume zwischen den Querwülsten, höchstens noch die von den 
verhältnissmässig wenigen Spiralstreifen der letzten Windung abgegrenzten Felder 
gemeint sein — mit anderen Worten, es nehmen bei den typischen Katosiren die 
Querfalten, wenngleich sie auch etwas concav gerichtet erscheinen, einen mehr 
geraden Verlauf. Das t r i f f t auch schon bei Katosira Periniana zu, noch mein- ist 
dieses Merkmal ausgeprägt bei einigen dieser Gruppe eng sich anschliessenden 

Formen, z. B. bei K. (?) abbreviata K o k e n . Die Arten unserer Reihe haben in 
dieser Beziehung wie die typischen Zygopleuren deutlich geschwungene Quer­
wülste. Man kann aber jene zur Zeit, wenn man zu keiner weiteren, neuen 
Gruppe greifen w i l l , nur bei Katosira unterbringen. Die kleineren, jugendlichen 
Formen der undulata (Scalaria liasica Q u e n s t e d t ) , allerdings meist als Stein­
kern erhalten, sehen auch den Katosira - Arten, wie K. fragüis, sehr gleich. 

Um die Beziehungen der einzelnen Gruppen zu einander festzustellen, 
genügt aber die Betrachtung einer einzelnen Form mit ihren nächsten Verwandten, 
wie wir es hier nur thun konnten, nicht; man muss hierzu ein grösseres Material 
von Arten, wo möglich aus verschiedenalterigen Ablagerungen stammend, zur 
Hand haben. Ich möchte daher auch keine weiteren Ausführungen machen, aber 
der Vermuthung darf vielleicht Raum gegeben werden, dass bei Untersuchung 
eines grösseren Materiales ausser Zygopleura und Katosira noch eine weitere 
damit verwandte Gruppe entweder neben diesen beiden oder mit Katosira unter 

der ersteren in der systematischen Anordnung stehend ihren Platz finden könnte. 
Es wäre die schon oben kurz charakterisirte Reihe der um Zygopleura undulata 
sich gruppirenden Formen. 

C. Zusammenstellung der Gastropoden-Fauna. 

In der folgenden Liste sind die Arten von Gastropoden (mit Scaphopoden) 
aufgeführ t , die bis jetzt aus den Raibier Schichten des bayerischen Antheiles der 
Alpen bekannt geworden sind. Formen, deren Bestimmung nicht ganz sicher 
erschien, wurden ausgeschlossen. 

Von den Fundorten gehören Lödensee, Kienberg (mit der Hochkienbergalp) 
und Seehaus dem Gebiete des Seehauser Kienberges südwestlich von Ruhpolding 

an. Die übrigen Lokalitäten sind fast ganz auf das Partenkirchener Gebiet be­
schränkt. Der Weissgraben westlich vom Rainthaler Hof , durch dessen oberen 
Theil die Schichten streichen, bietet eine reiche Ausbeute dar, als Partenkirchen 

ist die Fundstelle aufgeführ t , die etwas östlich der letzten Häuser des Marktes 
an der Strasse nach Mittenwald (nächst der Vi l la Traunfels) liegt. 

*) 1. c, Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges., 44. Bd., 1892, p. 205. 
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Einschaler aus den Kaibier Schiebten der bayerischen Alpen. 

S c a p h o p o d a . 

Dentalium undulatum M ü n s t . Lödensee, Kienberg, Schwarzachen bei Seehaas. 

Driil all um aretum P i c h l e r . Lödensee, Kienberg, Schwarzachen, Weisssrraben, 
Partenkirchen. 

G a s t r o p o d a . 

P r o s o b r a n c h i a . 
Pleurotomariidae. 

Pleurotomaria (Worthenia) cf. subpunetata K l i p st. Rammel-Bach bei Seehaus 
[Pal. Mus.]. 

Neritaceae. 
Neritaria plicistria M ü n s t . sp. Partenkirchen. 
Pseudofossarus concentricus M ü n .s t. sp. Partenkirchen. 
Neritopsis pauciornata v. W ö h r m . Rammel-Bach bei Seehaus, Rauschenberg 

südöstlich von Ruhpolding. 

Trichotropidae. *) 

Tretospira multistriata v. W ö h r m . sp. Partenkirchen. 

Scalaridae. **) 
Scalaria ornata M ü n s t . sp. Kienberg. 
Scalaria biserta M ü n s t . sp. Kienberg. 

Turritellidae. 
Promathildia Polina M ü n s t. sp. Weissgraben. 
Protor cula excavata L a u b e sp.***) Kienberg. 

Naticidae. 
Amauropsis (Prostyliferf) paluilinaris M ü n s t . sp. Weissgraben, Partenkirchen. 

Loxonematidae. 
Polyyyrina Lommeli M ü n s t. sp. Kienberg. 
Katosira proundulata v. A m m . Kreuzalpe (Bodenlahn). 
Zygopleura obliqueeostata B r o n n sp. Kienberg. 
Loxonema Stoppanianum P a r o n a . Partenkirchen, Rainthal bei Partenkirchen. 

Loxonema binodosum v. W ö h r m . Kienberg, Partenkirchen, Partnachthal. 

O p i s t h o b r a n c h i a . 

Actaeonidae. 
Cylindrobullina Scolaris M ü n s t . sp. Weissgraben. 

*) Genauer gesagt Purpurina - artige Gastropoda. Vergl. K o k e n , l . c , Zeitschr. d. 
deutsch, geol. Ges., 44. Bd., p. 197. 

**) Diese beiden Formen ( = Fusus subnodosus [ M ü n s t . ] G ü m b . und Turbo bisertus 
[ M ü n s t . ] G ü m b . , Alpenwerk, p. 274) aus der Gruppe der Scalaria binodosa könnten mög­
licherweise auch zu Trochiden gehören; vergl. S. 177. 

***) •— Turritella carinata ( M ü n s t . ) G ü m b e l , Geogn. Beschreib, d. bayr. Alpengeb., 
p. 274. — Für die Laube ' sehe Art habe ich mich der Bezeichnung K i t t l ' s (1. c, p. 54) und 
der früheren Auffassung K o k e n ' s (Neue Jahrb., V I . Beil., Bd. 1889, p. 458), wonach dieselbe 
den Turritelliden einzureiben sei, angeschlossen. 

t ) Legt man mit K o k e n auf die Verwandtschaft mit Stylifer Gewicht, dann ist die 
Art zu den Styliferiden, beziehungsweise Pyramidelliden zu stellen. 
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Hierzu kommen noch einige weitere kleine Loxonemen, beziehungsweise 
Zygopleura - Formen, sowie kleine Melanien- und Natica - artige Gehäuse, meist 
vom Kienberg stammend, die aber keine sichere Bestimmung der Ar t nach zulassen. 

Auffallend darunter ist die grosse Zahl von St. Cassian-Formen; nur fünf 
Arten (unter 17) dieser Gastropodengesellschaft fehlen in der St. Cassianer Bildung, 
nämlich Dentalium aretum, Neritopsis pauciornata, Katosira proundulata und 
Loxonema Stoppanianum. Doch gehören wohl sämmtliche Formen, beziehungs­
weise die Lokal i tä ten, dem oberen Horizonte der sogen. Cardita- oder Raibler 

Schichten an. Drei Ar ten , Tretospira multistriata, Pseudofossarus concentricus 
und Zygopleura obliquecostata, sind auch in der Fauna der Raibler Schichten 
vom Schiernplateau enthalten; die erstgenannten beiden Species, die Tretospira 
und der Pseudofossarus, kommen ausserdem in den Heiligkreuz - Schichten bei 
St. Cassian vor. 

Trotz des Vorherrschens von St. Cassianer Formen ist aber doch nicht ganz 
der Charakter der St. Cassianer Fauna gewahrt, denn in dieser treten, wie 
K o k e n hervorhebt (Jahrb., I I , 1892, p. 3 4 ) , die Pleurotomarien (neben vielen 
Turbo - Trocbiden und Naticiden) auffäl l ig hervor, während hier nur Eine solche 
Art konstatirt werden konnte. Zahlreiche Loxonematiden, worunter eine ziemlich 
grosse Ar t , in Verbindung mit den Neritaceen-Formen, welch 1 letztere allerdings 
in den beiden vorliegenden Arten den St. Cassianer Schichten auch nicht fehlen, 
sprechen mehr fü r eine Verwandtschaft unserer Bildungen mit denen vom Schiern 
und den Raibler Schichten der lombardischen Alpen. 

D. Raibler Sch.ich.ten in Partenkirchen. 

Als Ergänzung zu dem oben über die Lokalität Partenkirchen Gesagtem 
möchte ich , da ich inzwischen die Stelle selbst besucht habe, noch Folgendes 
nachtragen. 

Am östlichen Ende von Partenkirchen, auch noch innerhalb des mit Häusern 
und Vil len bedeckten Gebietes des Marktes und weiter östlich längs der Mitten-
walder Strasse, sieht man hellgraue, weissgeaderte Kalke zu Tage treten, die 
nach den versteinerungsführenden Lagen, welche sie enthalten, zum Complex der 
Raibler Schichten gestellt werden müssen. Sie bilden auch den Höhenrücken, 
der nördlich des Weges nach Mittenwald gelegen ist und der mit einer Rauch-
wackenwand (Faukenbach) nordwärts abschliesst. Die Kalkbänke streichen, wie 
mehrere Aufschlüsse weiter oben an der Strasse erkennen lassen, im Allgemeinen 
parallel mit dieser; ihr Fallen ist durchschnittlich südwärts nach Stunde 13 
(genauer 1 9 8 ° SSW.) unter einer Neigung von G0° gerichtet. Nur im Orte selbst 
weisen die Schichten eine leichte Abweichung vom Streichen des übrigen Zuges 
auf, indem ein kleiner Aufbruch zwischen der Vi l la Traunfels, die ausser dem 
noch weiter östlich befindlichen Keller das letzte oder eines der letzten Häuser 
von Partenkirchen an der Strasse nach dieser Seite hin bildet, und dem bereits 
innerhalb des Marktes gelegenen Kapellchen die Schichten des gleichen Kalkes 
mit einem Einfallen nach 143 0 SO. unter 48 0 Neigung entblösst zeigt. An 
der Vi l l a Werdenfels, westlich der kleinen Kapelle, wird das Gestein dolomitisch 
und sieht Rauchwacken- und Breccien-artig aus — wohl nur eine lokale Modifikation 
desselben Gesteinscomplexes, wenn man nicht eine isolirte Parthie von Haupt­
dolomit annehmen w i l l . Die hellgrauen Kalkbänke wechseln nun mit theils 

Geognostische Jahreshefte. V. Jahrgang. 14 
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dunklen, theils l icht- oder gelblich-grauen plattigen Mergelschiefern ab; man 
kann das gut an den Anschnitten des sog. Leitenweges, der von der Vi l l a 
Traunfels zu den höher gelegenen Villen h inauf fähr t , beobachten. Die gelb­
grauen Mergelplatten, die dem Aussehen nach einer jüngeren Formation, z. B. 
der Kreide, anzugehören scheinen, schliessen hier ziemlich zahlreich den 
charakteristischen Pecten filosus, mit weissen Schalen erhalten, ausserdem 

Bactryllien (Bactryllium cf. Schmidi Heer) ein. Ungefähr in der Mitte des 
Leitenweges geht eine harte, durch röthliche Brauneisenkörnchen oolitbiscbe Bank 
durch, die in Folge ihrer porösen Beschaffenheit petrographisch etwas an den 
fränkischen Schaumkalk erinnert, sie birgt zahlreiche Kerne von undeutlichen 
Bivalven, wahrscheinlich kleinen Megalodonten ; die Reste scheinen der kleinen 
Form von Megalodon triqueter aus Raibler Schichten von Vorarlberg zu ent­

sprechen. *) Die Lage, welche die oben (p. 202) erwähnten Gastropoden führt , 
streicht an der Mittenwalder Strasse gleich unterhalb der Vi l l a Traunfels durch, 
und an diesem Platze oder in nächster Nähe sind auch die eingangs aufgeführten 
plattigen Lagen mit der Amauropsis pahidinaris und der Gorbis Mdlingi gesammelt 
worden. Die Schichten weisen auf die obere Abtheilung des Raibler Horizontes 
hin. Die Gehänge gegen den Kanker Bach zu sind vom Keller ab mit Diluvial-

(Glacial-) Geröll bedeckt. 

A11 h a n g , 

I m Anschluss an die im Vorausgegangenen beschriebenen Gastropoden aus 

alpinen Ablagerungen w i l l ich hier noch die Vorführung von Gastropoden-Resten 
aus dem Rhä t -Sands te in von Nürt ingen in W ü r t t e m b e r g , worunter eine Art 
besonders merkwürdig erscheint, sowie die Besprechung einer hübschen Scheiben­
schnecke (Discohelix) aus dem Frankenjura, die zur gleichen Gruppe gehört wie 
die aus dem Hochfellen-Kalke bekannte, anreihen. 

5. Die Gastropoden aus dein Nürtinger Sandstein. 

Der gelbe rhätische Sandstein von Nürt ingen hat bis jetzt vier Arten von 

Gastropoden geliefert, nämlich 

Natica Nürtinyensis v. A m m . 

Turritella cincta v. D i t t m . 

Undularia Quenstedti v. D i 11 m. sp. 

Cylindrobullina elongata M o o r e sp. 

Die Exemplare dieser Arten sind fast durchwegs als Steinkerne, beziehungs­

weise in Abdrücken im Sandstein eingeschlossen, nur bei der Undularia 

Quenstedti haben sich an manchen Stücken vereinzelte Beste der Schale (in Baryt 

umgewandelt) erhalten. 

*) S k u p h o s , Uel). d. Entw. u. Verbr. d. Partnachschicht, in Vorarlberg u. d. Fürsten­
thum Lichtenstein. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. Wien, 43. Bd., 1893, p. 176, Taf. V, 
Fig. 16—18.) 
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Ueber Natica N'ürtintj cns i s habe ich mich schon kurz an anderer 
Stel le*) ausgesprochen. Es gehören hierzu die Gastropodenkerne, die O p p e l und 
Suess erwähnen (Muthm. Aequiv. der Köss. Schicht, in Schwaben**), Tai'. I , 
Fig. 3 a, b), die kleinen Nuticac Q u e u s t e d t ' s im Jura, I , Fig. 17 — 20, Natica sp. 
E n g e l , Geognost. Wegweiser durch Würt temberg, Taf. I , Fig. 8. Da die Reste 
Steinkerne sind, lässt sich nicht viel darüber sagen; aber mit Natica Oppeli 

Moore***) aus dem englischen Rhät, wozu v. D i t t m a r sie bringen wollte, sind 
sie wegen des verhältnissmässig höheren Gewindes gewiss nicht zu vereinigen. 
Dieses müsste sich bei der Erhaltungsart als Steinkerne viel niedriger zeigen. 
Die englische A r t scheint mir übrigens zu den Neritaceeu zu gehören. Für die 
Nür t inger Form bleibt die Bezeichnung Natica allgemeiner Sammelname. Mir 
liegen keine so gut erhaltenen Stücke vor, um über das Genus, beziehungsweise 
Untergenus entscheiden zu können. Da nach den Abbildungen bei einigen der 
Kerne noch kleine Windungen ziemlich weit oben an der Spiro auftreten, möchte 

ich einstweilen annehmen, dass die Form nicht zu der Neritaceen - Familie zu 
stellen sei. 

Die Turritella eineta ist von v. D i t t m a r aufgestellt und abgebildet 
worden, f ) Das Originalexemplar, ein Abdruck, befindet sich im paläontologischen 
Museum in München. Die Figur v. D i t t m a r ' s ist nach einer Thonausfüllung, 
die vom Abdruck gemacht wurde, gefertigt. Gehäuse thurmförmig , aus mehr­
fachen Umgängen gebildet, deren es vielleicht acht sein mögen. Die Länge 
der Schale beträgt etwa l ( i mm, der letzte Umgang ist 5 mm breit. Es sind 
einige Spiralstreifen vorhanden, wovon einer unter der oberen Nahtlinie, ein 
anderer, schwacher unmittelbar über dem unteren Rande der Windungen deutlich 
hervortrit t ; ausserdem sieht man in der Mitte einen Längsstreifen und noch einen 
ganz schwachen in einiger Entfernung davon nach unten hin. Die Form gehört 
in die Gruppe der Turritella Gümbeli und Stoppunii, deren Hauptvertreter im 
unteren Lias von der T. Dunkeri gebildet wird. Dieser scheint die Nürtinger 
Art bereits ziemlich nahe zu stehen. Sie ist wohl auch der Promathildia -Reihe 
einzuverleiben. 

Cylindrobullina elongata M o o r e sp. ( = Actaeonina sp. O p p e l und 
Suess, 1. c., Taf. I , Fig. 1). Das von den eben genannten beiden Autoren ab­
gebildete Stück ist etwas grösser als die meisten Exemplare der im Rhät so 
verbreiteten A r t ; es dürfte sich aber sonst in keiner Weise, jedenfalls nicht 
specifisch, von dieser unterscheiden. Die Cylindrobullina elongata ist auch in der 
Plattenkalkfacies der Alpen zu Hause und findet sich schon im Hauptdolomit vor 
(Die Gastr. des Hauptdol., 1878, p. 33—36). Aehnlichen, wenn auch der Ar t 
nach nicht den gleichen Formen begegnet man bereits in tieferen Trias-Bildungen 
der Alpen (St. Cassian, Raibler Schichten), andererseits setzt der Formeukreis in 
den Jura hinauf fo r t , wo die Rhätar t in der Cylindrobullina fragüis des unteren 
Lias eine nahe Verwandte besitzt. 

Nähere Besprechung verdient das folgende Fossil. 

*) A m n i o n , v.. Die Gastropod. d. Hauptdolom. u. Plattenk. d. A l p , München 1878, p.43. 
**) Sitzungsber. d. k. k. Akad. d. Wiss., math.-naturw. GL, 21. Bd., 1856, 2. Heft. 

***) Moore , C h a r l . , On the /.ones of the Lower Lias and the Avicula contorta Zone. 
(Quart Journal of the Geolog. Soc, Novemb. 1861, p. 510, pl. 16, fig. 17.) 

t ) 1. c , p. 142, Taf. 1, Fig 5. 
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Undularia Quenstedti v. D i t t m a r sp. 

Fig. 38. 

1856 Gastropodenkerne O p p e l u. Suess, Aequival. d. Köss. Schicht, in Schwaben, 
Taf. I , Fig. 2 a, b. 

1857 V Chemnitzia Quenstedti S t o p p a n i , Studii geologici e paleontologici sulla 
Lombardia, Milano. 

1858 Strombit? Q u e n s t e d t , Der Jura, p. 30, Taf. 1, Fig. 21. 
1860'? Chemnitzia Oppeli M a r t i n , Paleont. strat. de l'Infralias du dep. de la Cöte 

d'Or, p. 69, fig. 1—2. 
1861V Chemnitzia Quenstedti S t o p p a n i , Geol. et paleont. des couch. ä Av. cont, en 

Lonib. (Paleont. Bomb., 3. se'r., Milan 1860- 1865), p. 37, pl . 2, fig. 23. 
1864 Maria Quenstedti v. D i t t m a r , Die Contorta-Zone, p. 138, Taf. 2, Fig. 3. 
1865 „ „ (v. D i t t m . ) M a r t i n , Etage Rhaetien, p. 221. 
1882 Strombites cloacinus ( Q u e n s t e d t ) 0. F r a a s , Geogn. Beschreib, v. Würt tem­

berg, Baden u. Hohenz., p. 69. 
1883 „ „ ( Q u e n s t e d t ) E n g e l , Geogn. Wegweiser durch Würt tem­

berg, p. 68. 
1883 Turritella (Melania) cf. scalata E n g e l , 1. c, p. 68. 
1884 Alaria Quenstedti Z i m m e r m a n n , Stratigraph. u. paläont. Studie über das 

deutsche u. alp. Rhä t Gera., p. 72. 

Gehäuse hoch, thurm- bis pyramidenförmig mit ziemlich vielen Umgängen 

(g—9) ? die mit ihren ebenen Flächen eng sich einander anschliessen. Die Länge 

bet rägt meist gegen 4 cm bei einer Breite von nahezu 2 cm der letzten Windung. 
Der Gewindewinkel schwankt von 26 —32°, 

/ meist zeigt sich ein solcher von 28 °. Am 
Rande der Windungen, namentlich unten, 

macht sich eine leichte Kantenbildung be­

merkbar; manchmal springt ein Umgang 

etwas über den unteren leicht vor, wodurch 
sich die Kante gut markirt. Am oberen 

Rande der Umgänge , wo auch so eine A r t 
schwachen Längswulstes auf t r i t t , sind An­

deutungen von leichten Knoten vorhanden, 

die in einer Entfernung von etwa 2 mm 

von einander abstehen. Naht scharf ein-
i l g ' 3 8 ' geschnitten. Die Oberfläche der Windungen 

Undularia Quenstedti. ^ ^ A U g e m e i n e n e b e n ? n u r i m o b e r e n 

Drittel der Umgänge ist bei den älteren Windungen eine leichte Einsenkuug 

wahrzunehmen. Ueber die Schale ziehen sich scharf gebogene, S - fö rmige 

Anwachsstreifen, ähnlich denen der weiter unten zu erwähnenden Omphdlia 

undulata. 

Meist liegen nur Steinkerne vor. Selbst an diesen ist die Anwachsstreifung, 

wie die Abbildung Q u e n s t e d t ' s beweist, noch verhältnissmässig stark aus­

geprägt. Auch hier, in den Kernen, schliessen sich die Windungen zu einem 

spitzen Kegel zusammen, dessen ebene Aussenfläche nur durch die Nahtlinie 

unterbrochen ist. I n Bezug auf Höhe und auf Breite der Umgänge ist die A r t 

offenbar einer gewissen Veränderlichkeit unterworfen. Es finden sich breitere 

und schmälere Formen vor. Meist ist nahe dem unteren Rande der Windungen 

(das abgebildete Exemplar, 2, zeigt es gerade nicht deutlich) ein schwacher 

Streifen eingedrückt. Was aber unsere A r t besonders auszeichnet, das ist das 
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Auftreten von eigenthümlichen Furchen auf der Basis der Steinkerne. Ks sind 
schwach eingesenkte Streifen, deren man für gewöhnlich zwei unterscheiden kann.*) 
Der obere ist etwas unterhalb der Kante angebracht und läuf t , wenn auch nur 
wenig vertieft , meist weit nach hinten fort. Der zweite, schwächere, ist in der 
Mitte der Basis gelegen. Dieser ist nicht immer bemerkbar, auch verschwindet 
an manchen Flxemplaren der obere Streifen oder ist durch eine Ar t schwachen 
Längswulstes ersetzt.**) Nach der Mundöffnung zu senken sich die Streifen stärker 
ein. Die zwischen den Streifen befindlichen, etwas vorstehenden Parthien der 
Basis haben einige Autoren für die Ansätze von fingerförmigen Verbreiterungen 
am Bande der Mundöffnung gehalten und daher die Form zu einer Gattung der 
Siphonostomen-Gruppe gestellt. ***) An einzelnen Exemplaren sieht man auch 
noch einen ganz schwach vertieften Längsstreifen in einiger Entfernung über der 

Kante der letzten Windung. Die Steinkerne weisen einen feinen Nabelspalt auf. 
Mundöffnung oval, nach unten wahrscheinlich etwas vorgezogen. An keinem 

Exemplar konnte die Gestalt der Mundränder beobachtet werden. 
F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Fig. 38. Undularia Quenstedti, rhät. Sandstein 

von Nürt ingen. Natürl iche Grösse. Nr. 1. Nach der Thonausfüllung eines Ab­
druckes gezeichnet (Paläontol. Mus.); Nr. 2. Steinkern (Samml. des geogn. Bttr.). 

B e m e r k u n g e n . Chemnitzia Quenstedti S t o p p a n i und Gh. Oppeli 
M a r t i n haben die gleiche oder eine ähnliche Form des Gehäuses; da, aber die 
liuienartigen Eindrücke auf der Basis bei beiden Formen zu fehlen scheinen, ist 

es fraglich, ob sie wirklich mit dem Nürt inger Gastropoden identisch sind. Ich 
habe letzteren desshalb als Undularia Quenstedti v. D i t t m a r sp. aufgeführt. 

Was das Genus anlangt, so möchte ich die A r t trotz der Streifen zu Undularia 
K o k e n stellen, obwohl solche Eindrücke bei dieser Gattung nicht angegeben 
werden. Die übrigen für Undularia charakteristischen Merkmale f ) treffen alle 

*) Auf unserer Figur Nr. 2 ist nur einer, der obere, dargestellt. Derselbe ist meist noch 
etwas höher wie hier, d. h. näher an der Kante gelegen. 

**) Vergl. die Abbildung bei v. D i t t m a r , 1. c, Taf. 2, Fig. 3. Der untere Streifen ist 
am Original-Exemplar nicht so deutlich und scharf ausgebildet als die Figur es zeigt. Unter 
dem ziemlich breiten und stark eingetieften oberen Streifen ist ein schwacher Wulst vor­
handen , unter dem nur eine ganz leichte Einsenkung folgt. Das Stück stammt von Birken­
gehren bei Esslingen; bei v. D i t t m a r ist Nürtingen angegeben. 

***) Auch die übrigen Arten von rhätischen Gastropoden, die v. D i t t m a r in Genera der 
Siphonostomen-Gruppe untergebracht hat, theilen mit seiner Alaria das gleiche Schicksal: sie 
gehören sämmtlich nicht zu den ächten, kanaltragenden Formen jener Abtheilung. Es wird 
hierbei von den Cerithien, die übrigens wohl auch keine typischen Vertreter dieser Gattung 
sind, abgesehen. Die Hostellaria cornuta v. D i t t m a r ist entweder ein Cerithium nach dem 
bisherigen Begriff oder eine Katosira. Der Fusus Orbignyanus von Kossen sieht dem so be­
nannten Conchyl von St. Cassian etwas ähnl ich, ist aber damit nicht identisch. Jedenfalls 
gehört die Art nicht zu den ächten Fusiden. Das Original von Spinigera dubia v. D i t t m a r 
(1. c, Taf. 1, Fig. 2), wie die Rostellaria cornuta aus dem Garmischer Dachsteinkalk stammend, 
zeigt einen so schlechten Erhaltungszustand, dass sich darüber nichts weiter sagen lässt, als 
dass ein Gastropod von Trochus-artigem Habitus vorliegt. Die Abbildung, die v. D i t t m a r 
giebt, ist ein reines Phantasiestück. Von den Stacheln, die auf Spinigera weisen würden, ist 
keine Spur zu bemerken. Der Name ist daher am besten ganz aus der Literatur zu streichen. 

t ) K o k e n , 1. c, Zeitschr. d. d. geol. Ges., 44. Bd., p. 200, und Neues Jahrb., 1892, p. 31. 
Die Gattungsdiagnose lautet: Thurmförmig, Windungen kantig, Aussenseite flach bis coneav. 
Nähte rinnenförmig. Ueber und unter der Naht häufig eine Anschwellung oder Leiste, welche 
durch die Anwachsstreifen gewellt oder gekörnt erscheinen kann. Die Anwachsstreifen machen 
zwischen diesen beiden Leisten einen häufig sehr tiefbuchtigen Bogen. Basis flach oder mässig 
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zu, nur ist die Mundöffnung an den Exemplaren unserer Schnecke nicht so gut 
erhalten, dass sich über ihre Gestalt etwas Bestimmtes sagen Hesse. Die Schale, 
die verhältnissmässig dünn gewesen zu sein scheint, muss im Innern an der 
Spindelseite Vorsprünge oder leistenartige Anschwellungen gehabt haben oder es 

schlugen Rinnen, die an der Schale aussen angebracht waren und vielleicht mit 
denen bei Katosira einige Ähnlichkeit hatten, durch die Schale hindurch, sodass 
sie auf der Innenseite als wulstartige Leisten zum Vorschein kamen. Im Uebrigen 
wird unser Blick auf einige den Turritellen nahestehende Genera gelenkt. Protoma 
B a i r d * ) bat bei einer ähnlichen Gestalt der Schale einen kanalartigen Aus­
schnitt unter der Spindel, der eine Ar t Rinne weiter oben auf der Basis hervor­
bringt , aber es fehlen hier die stark ausgebuchteten Anwachsstreifen und die 
Leisten an der Naht. Es ist nicht recht wahrscheinlich, dass diese recente Gattung, 
zu der auch die miocäne Turritella cathedrulis von Einigen gestellt wi rd , schon 
im Rhät Vertreter gehabt haben sollte. Die bekannte Kreidegattung Glauconia 

G i e b e l ( = Omphulia Z e k e l i ) hat unten ähnliche Furchen, aber dabei sehr 
dicke Schalen und starke knotige Skulptur darauf. Unsere Form besitzt, im 
Allgemeinen betrachtet, eine grosse Aehnlichkeit mit der Omphalia undulata 

D r e s c h e r aus dem oberen Quadersandstein von Giersdorf bei Löwenberg in 
Schlesien**), auch hier sind die stark gebogenen Zuwachsstreifen und die ver­
dickten Bänder der Umgänge an der Naht vorhanden; es fragt sich aber, ob 
diese Ar t zu den typischen Glauconien gehört . 

Schon v. A l b e r t i hat auf die Aehnlichkeit des Nürt inger Fossils mit der 
bekannten Chemnitzia sealuta v. S c h l o t h . sp. des Muschelkalks, die den Typus 
für die Gruppe Undularia unter den Loxonematiden bildet, hingewiesen.***) 
Wird den Streifen auf der Basis besonderer Werth für die Auffassung der 
systematischen Stellung beigelegt, so hätte man eine besondere Sektion der 

Undularien vor sich, die vielleicht als P r o t o m o s i r a (Name auf die Aehnlich­
keit mit der Gattung Protoma hindeutend) von der typischen Gruppe, wenn sich 
später das Bedürfniss dafür herausstellen sollte, abgetrennt werden könnte. 

6. Ueber eine neue Scheibensclineeke (Discohelix) 
aus dem Frankenjura. 

Von der Gattung Discohelix (Straparollus d ' O r b i g n y ) , deren Gehäuse 
unter den Euomphaliden sich meist durch besondere Zierlichkeit auszeichnen, 
sind bis jetzt nur wenig Arten aus dem Gebiete des fränkischen Jura bekannt 

geworden. 
Eine kleine Species, Discohelix encrinus D u m o r t i e r , hat der Costaten-

letten von Neumarkt in der Oberpfalz geliefert. Eine zweite, grössere Ar t mit 

gewölbt, kantig (untere Leiste). Mündung winkelig, in einen Ausguss verlängert. Die oberen 
Windungen bei einigen Arten mit Querfalten. 

*) B a i r d , W., Description of a new Genus and Species of Shells from Whydah (West-
coast of Africa) with soinc remarks on the genus Proto D e f r . in Proceedings of the zool. 
Society of London, 1870, p. 59. 

**) D r e s c h e r , Ueb. d. Kreide-Bildungen d. Gegend v. Löwenberg. (Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Ges., 15. Bd., 1888, p. 35, Taf. IX, Fig. 4 u. 5.) 

***) Ueberblick üb. d. Trias, p. 175. 
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scharfen Kanten, die Discohelix calcidiformis D u n k er und K o c h , kommt im 
mittleren Lias von Thunum (südwestlich von Kulmbach) vor. Q u e n s t e d t bildet 
einige Stücke, die er seiner Angabe zufolge vom Grafen B i s m a r c k erhalten 
hatte und von dieser Lokalität stammen, in seiner Petrefaktenkunde Deutschlands*) 
ab. Eine dritte Ar t fand ich vor einigen Jahren bei Vornahme dienstlicher 
Revisionsarbeiten auf; sie ist einer Lage des untersten Opalinusthones entnommen. 
Die Fundstelle befindet sich gleich südlich beim Orte Greez (südöstlich von 
Bayreuth, im oberen Theile des Mistelbachthälchens). Hier folgen die Schiebten 
von der Höhe des südlich vom Dorfe sich erhebenden Lindenhardter Forstes 
(Rothe Main-Quelle) nach abwärts in nachstehender Mächtigkeit nacheinander, 

Profil bei Creez: 

Gegen 60 m Eisensandstein des Doggers. 

70 — 75 m Opalinusthon. 
3 m Jurensismergel. 

•VA,— 6 m Posidonomyen-Schichten, an der Grenze gegen den Jurensis­
mergel mit der Digitalisbank; in der oberen Abtheilung 
mit härteren Bänken (Monotiskalken). 

circa 25 m Gostaten-Letten, zahlreiche Geoden, die ganze Bänke bilden 
und häufig den Arnmonites (Amaltheus) spinatus ein-
scbliessen, enthaltend. 

Unterlage (nördlich von Creez): grauer Mergel der Amaltheen-Schiehten. 
Arnmonites (Amaltheus) maryaritatus, Plicatula spinosa, 

Belemnites paxillosus führend. 

Der Jurensismergel schliesst zahlreiche Versteinerungen, namentlich Arnmonites 
(HarpocerasJ radians und A. (H.) costula, ein. In einer unmittelbar darüber be­
findlichen Schicht treten bereits Exemplare von A. (H.) opdlinus und Torulosus-
artige Formen (Arnmonites lineatus opulinus Quenst . ) neben Arnmonites 
(Harpoceras) cf. mactra D u m o r t . auf. Die Lage wird daher wohl schon dem 
Opalinusthon angehören, obwohl der Erhaltungszustand der Einschlüsse, sowie 
der petrographische Charakter noch ganz auf Jurensismergel weisen. Dieser 
Grenzbank entstammt die zu beschreibende, neue Art . 

Discohelix Gümbeli v. A m m . 

Fig. 39. 

Das 2 cm breite und 1 cm (an der Mundöffnung) hohe Gehäuse ist scheiben­
förmig , rechts gewunden und besteht aus 6—7 in einer Ebene aufgerollten 
Windungen. Die Oberseite ist concav, der Nabel weit und tiefer als die oberen 
Windungen eingesenkt sind. Die Unterseite zeichnet sich sonach durch stärkere 
Concavität vor der Oberseite aus. Die Umgänge sind kantig, mit trapez- oder 
besser gesagt trapezoidförmigem Querschnitt. An den Kanten stehen stark vor­

springende Knoten, die sich etwas in der Richtung nach vorne an der Schale 
herabziehen und zwar ist dies mehr auf der oberen Seite als auf der Basis der 
Fall . Die Knoten sind auch noch an der Nahtlinie der inneren Windungen 

o 

sichtbar. Zahlreiche Anwachsstreifchen setzen über die Schale; sie sind von der 
Kante aus schräg nach vorne gewendet; auf der flachen seitlichen Parthie 

*) 7. Bd, Gasteropoden, p. 325, Tat. 197, Fig. 32—35. 
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(„Rücken") der Schale nehmen sie einen geraden Verlauf. 
Der Seitentheil der Schale steht nicht ganz senkrecht, sondern 
ist etwas gegen die Basis zu geneigt, von den randlichen 
Knoten ziehen sich breite Anschwellungen über die Fläche. 
Durchweg ist eine feine, aber gut erkennbare Spiralskulptur 
auf der Schale vorhanden; die Streifen bewirken mit den 
Linien der Anwachsstreifung eine A r t Gitterwerk, das nament­
lich auf der schmalen Parthie des Gehäuses bei entsprechender 
Vergrösserung gut hervortritt. Mundöffnung trapezförmig. 

F u n d o r t , L a g e r . Aus der Grenzlage vom Jurensis­
mergel zum Opalinusthon von Creez bei Bayreuth. (Sammlung 

des kgl . Oberbergamtes.) 
F i g u r e n - E r k l ä r u n g . Fig. 39. Discohelix Gümbeli 

in natürlicher Grösse; Nr. 1 Ansicht von oben, Nr. 2 von der 

Seite, Nr. 3 von unten. 
B e m e r k u n g e n . Vorstehende Art gehört in die Gruppe 

der Discohelix tuberculosa T h o r e n t sp.*) Diese Species des 
Unterooliths ist aber links gewunden, auch ist der Nabel 
stärker vertieft , dabei das Gewinde nicht eingesenkt, sondern 

flach convex. Bei D. subaequalis d ' O r b i g n y , auch aus dem Unteroolith**), 
fehlen die Längsstreifen, die Vertheilung der Knoten ist eine andere und die 
Seitentheile der Schale stehen gerade. Sehr nahe t r i t t unser Fossil an einige 
englische Arten heran, so Straparollus tuberculosus-dexter (Thor , sp.) H u d l e s t o n , 
Discohelix spinosa W r i g h t sp. und D. Dunlceri M o o r e . Bei ersterer Form***) 
aus der Parkinsoni-Zone von Burton Bradstock sind aber die Seitentheile schiefer 
gestellt, die Spirallinien feiner und die Knoten am Rande der inneren Windungen 

weniger stark. Z>. spinOSUS W r i g h t sp . f ) aus den Concavus-Schichten (Bradford-
Abbas) ist erheblich grösser , die Knoten sind schwächer; sie setzen zugleich 
nicht wuistförmig wie bei D. Gümbeli über die hier fast ganz gerade schmale 
Seite sich fort. Der letzteren sehr verwandt zeigt sich noch D. Dunkeri M o o r e f f ) 
aus dem oberen Lias von Crompton, doch hat diese mehr Knoten, eine etwas 
grössere Zahl von Umgängen und die erste Windung ist niedriger. D. fimbriatus 

M o o r e f f t ) (unterer Lias) steht wieder weiter entfernt. 

Fig. 39. 

/ Hscohelix Gümbeli. 

*) T h o r e n t , M., Mem. sur la Constitution geolog. de la partie nord du depart. de 
l'Aisne. (Memoires de la socie'te geol. de France, tome I I I , 2. part., Paris 1839, p. 259, pl. 22, 
fig. 8 (Euomphalus tuherculosus). Siehe auch d ' O r b i g n y , Pal. franc., terr. .jur., I I , p. 312, 
pl. 322, fig. 12—16. 

**) d ' O r b i g n y , 1. c, p. 311, pl . 322, fig. 8—11. 
***) H u d l e s t o n , W i l f r i e d H. , A monograph of the British jurassic gasteropoda. 

I , 6 Gast, of the Infer. Oolite. (Palaeontograph. Soc. London, Vol. 46, 1892, p. 317, tab. 26, fig. 1.) 
t ) H u d l e s t o n , 1. c, p. 317, tab. 35, fig. 8. 

tt) M o o r e , C h a r l . , On the middle and upper Lias of the Southwest of England, p. 85, 
plate 5, fig. 28, 29. (Proceedings of the Somersetshire Archaeol. a. Nat. History Soc, Vol. 13, 
1865 -1866, Taunton.) 

ttt) M o o r e , On abnorm, condit. of secondary dcposits when connect. with the Somerset­
shire and South Wales coal-basin. (Quart, .Tourn. of the Geol. Soc, X X I I I , 1867, p. 552, pl. 16, 
fig. 4, 5.) 
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Zusammenfassung der Resultate. 

A. In geologischer Hinsicht. 

1. Der Hoch fei lenknlk gehört seinen Einschlüssen nach in den unteren Lias; 
er stellt die Korallenfacies der Planorbis- und wohl auch noch der Angulatus-
schichten dar. 

2. Das am Kamme des Monte Cadrione (Monte Nota-Gruppe) auftretende 
kalkig -dolomitische Gestein (Grenzdolomit) ist nach den Fossilien einer darin 
enthaltenen Gastropoden führenden Bank dem unteren Lias zuzuweisen. 

3. Die hellgrauen Kalke mit beigeschlossenen Mergelschichten, die am öst­
lichen Ende von Partenkirchen sich finden und an der Mittenwalder Strasse, wo 
sie den nördlich davon durchziehenden Höhenrücken bilden, fortstreichen (mit 
später etwas nordöstlich gewendeter Richtung), sind dem Complex der Raibler 
Schichten, deren oberen Horizont sie vertreten, beizuzählen. 

B. In paläontologischer Beziehung. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, sollen hier nur einige wenige Punkte 
nochmals kurz berührt weiden. 

1. Das Genus Platyacra kann nicht zu den Pleurotomariden gestellt werden. 
Es dürfte sich der Gattung Cirrus oder wohl besser noch dem Genus Eucyclus 
am nächsten anreihen. 

2. Einen Cirrus mit flachem, fast in Eine Horizontale gelegtem Gewinde 
begreift die neue Gruppe Discocirrus in sich. 

3. Eucyclus-h ormen mit weitem Nabel bilden das neue Geschlecht Eucyclom-
phalus (Lias). 

4. Das Trochiden-Genus Trochocochlea besitzt im unteren Lias einen typischen 
Vertreter ( T . adnetica); nach S to l i czka*) ist die Gruppe in mesozoischen 
Bildungen überhaupt sehr verbreitet. Die Tectus - Formen gehen sicher auch bis 
zum unteren Lias, wahrscheinlich aber noch tiefer, zurück. Maryarita ist gleich­
falls im tiefsten Lias (Südalpen) nachgewiesen, doch kommen schon einige Arten 
in den St. Cassianer Schichten vor. 

5. Chemnitzia-artige Formen mit faltenartig vorstehender Innenlippe und 
deutlichem Nabelritz sind im unteren Lias sehr verbreitet; sie gehören entweder 
zu Mieroschiza oder bilden ein neues Untergeschlecht (Omphaloptycha). 

6. Die Turritellen - ähnlichen Gastropoden aus der Gruppe der T. Gümbeli, 
Dunkeri dürften zur Abtheilung der Promathildien, die in vielen Arten und 
mehreren Formen-Reihen aus den Oolithbildungen bekannt sind, zu stellen sein. 
Ein Vorläufer jener rhäto-liasischen Arten ist die Promathildia Bolina von 
St. Cassian und den Raibler Schichten. 

7. Die Verbindung zwischen der Neritopsis armata aus St. Cassian und der 
N. eleyuntissima vom Hierlatz wird durch die unterliasische N. compressula vom 
Hochfellen hergestellt. 

8. Im unteren Lias, namentlich der südlicheren Gebiete, sind Neritinen-artig 
gestaltete Gastropoden sehr häufig. Sie gehören wohl mit den aus der Trias 
überkommenen Neritarien in Eine generische Abtheilung der Neritaceen-Familie. 

*) S t o l i c z k a , F e i d . , Cretaceous fauna of Southern India. Vol. I I . The Gastropoda, 
p. 364. (Memoirs of the geolog. survey of India. Palaeontologia Indica. Calcutta 1868.) — 
Zu Trochocochlea werden auch schon Formen aus der Trias gestellt. 
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9. Die Katosira undulata des Lias ist bereits in den Raibler Schichten 

durch eine ganz analoge Form vorgebildet. 
Zahlreiche übrige Formen aus dem Complex der letztgenannten Schichten­

reihe tinden sich in entsprechenden Arten im Lias wieder, sodass man wohl sagen 
kann : 

10- Die Liasfauna wurzelt in den Faunen der marinen alpinen Trias; was 
beispielsweise die Abtheilungen der Bivalven und Gastropoden betrifft, so finden sich 
noch starke Anklänge an die Fauna der Raibler Schichten vor. Letztere besitzen, 
worauf v. W ö h r m a n n besonders hingewiesen ha t*) , eine beträchtliche Anzahl 
von Fossilien, die in korrespondirenden Formen im Rhä t wiederkehren, ja einzelne 
Arten gehören beiden Schichtencomplexen, die zumeist wohl auch unter ähn­
lichen Bedingungen zum Absatz gelangt sein mögen , an. So zum Beispiel die 
Placunopsis fissistriata, das Dimyodon intusstriatum; auch die beiden häufig 
vorkommenden gefalteten Austern, die Ostrea montis caprilis einerseits und 
0. (Älectryonia) Haidingeri andererseits, werden wohl kaum, rein vom systema­
tischen und zoologischen Standpunkt aus betrachtet, von einander getrennt zu 
halten sein. Nun ist aber, wie man weiss, die rhätische F'auna eng mit der des 
Lias verknüpft . Einige Autoren wollen sogar aus paläontologischen Gründen das 
Rhät direkt mit der unteren Abtheilung der jurassischen Reihe vereinigen.**) 
Es ist sonach erklärl ich, dass auch die Raibler Schichten paläontologisch näher 
an den Lias gerückt sind, und in der That sehen wir manche Formen der ersteren 
oben im Lias in ähnlicher Gestalt wiederkehren. So entspricht, um von den 
Zweischalern nur Ein Beispiel herauszugreifen, der Gervillia angusta des Raibler 
Horizontes und der G. caudata des Rhäts die G. acuminata des Lias (Hettange): 
auch die Austern aus der Gruppe der montis caprilis setzen noch mit verwandten 
Arten fort . Von den Gastropoden haben wir oben eine Form der Raibler 

Schichten kennen gelernt, die fast als eine bis zum Lias durchgehende A r t be­
zeichnet werden kann. Auch andere Loxonematiden des Lias fallen durch ihre 
Beziehungen zu älteren Formen auf; so erinnert das sog. Cerithium Quinetteum 
Pie t t e***) — eine typische Katosira — im Gesammt-Habitus und in der Grösse 
an gewisse Esino - Arten. Das G. morencyacum T e r q . et P i e t t e scheint die 
TJndularien der Trias (Undularia carinata) fortzusetzen; das G. jamoiynense der­
selben beiden Autoren lässt sich etwas mit der Turritella excavata von St. Cassian 
vergleichen. Die Arten der Promathildia-Reihe, wozu auch das Cerithium abcisum 
T e r q . et P i e t t e gehör t , wurden bereits besprochen. Die Cylindrobullinen 

steigen von Raibl-Cassian bis in den Lias, wo sie hauptsächlich durch Cylindro­
bullina fragilis vertreten sind, in wenig unterscheidbaren Formen auf. Auf die 
Beziehungen der sog. Lias-Neritinen zu den triadischen Neritarien ist schon hin­
gewiesen worden. Diese Beispiele könnte man noch durch zahlreiche andere 
vermehren, es soll hier aber keine erschöpfende Darstellung dieser Verhältnisse 
gegeben, sondern nur die verwandtschaftlichen Beziehungen des Lias zu den 

*) W ö h r m a n n , v., 1. c., Fauna d. sog. Card. u. Raibl. Sch., p. 239. 
**) Man sieht, dass man sich nicht allein vom paläontologischen Standpunkt leiten lassen 

darf, sonst müsste man wegen der nicht zu leugnenden verwandtschaftlichen Beziehungen der 
rhätischen Fauna mit der der Raibler Schichten schliesslich unterhalb dieser die Trennung der 
Formationen durchführen, was die ganze obere Trias aufheben würde. 

***) Diese und die beiden anderen als Cerithium von T e r q u e m und P i e t t e aufgeführten 
Arten sind in dem oben (p. 179) citirten Werk dieser beiden Autoren besprochen und abgebildet. 
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Triasfaunen angedeutet werden. Man darf wohl annehmen, dass die Thierwelt 
des Lias - Meeres unserer Gegenden, auch in den mitteleuropäischen Bezirken, 
sich aus den Faunen der Trias-Meere der Alpen - Gebiete rekrutirt hat. Die 
alpinen Triasbewohner werden sich ihrerseits wieder zum grössten Theil , worauf 
K o k e n am Ende seiner inhaltsreichen Arbeit über die Gastropoden der rothen 
Schlern-Schichten hinweist, aus den Insassen der carbonischen und permischen 
Meere einer südlicheren Provinz entwickelt haben. Wenn man das Werk von 
G e m m e l l a r o über die wahrscheinlich permischen Fusulinenkalke Siziliens*) 
durchgeht, muthen einen manche der darin dargestellten Arten, von denen man 
verwandte Formen früher schon in Trias- oder Jura-Bildungen angetroffen hat, 
wie alte Bekannte an. 

Anhang zu den paläontologischen Befunden. 

11. Als einer der ältesten Ammoniten (wenn nicht als der älteste) des 
Lias der bayerischen Alpen darf der Arietites altofellensis aus dem Hochfellen-
kalk angesehen werden. Es ist ein kleiner Ariet mit auffallend breitem, dabei 
nur wenig vorstehendem Kie l ohne tiefere furchenartige Einsenkungen beiderseits 
und mit scharfen geraden Rippen, die ein etwas nach vorn gerichtetes Eck bilden; 
er scheint eine weite Verbreitung zu haben. Abgesehen von dem ausseralpinen 
Vorkommen im Rhone-Gebiet, von woher die gleiche oder eine sehr nahe stehende 
Ammonitenform als Arnmonites Kridion D u m o r t . beschrieben wurde, enthalten 

auch die untersten Lias-Schichten (Planorbis- und Angulatus-Schichten) am Oster­
hörn **) einen damit vergleichbaren Arieten. 

12. Die merkwürdige, den Astraeomorphinen verwandte Familie der Spongio-
morphidae unter den Korallen besitzt Vertreter im Rhät der bayerischen Alpen 
und in den Hochfeilen-Schichten (Spongiomorpha subconcinna) ; die Gruppe, die 
hauptsächlich den Korailenlagem der sog. Zlambach-Schichten***) eigen ist, geht 
sonach noch in die Bildungen des unteren Lias hinein. 

*) G e m m e l l a r o , La fauna dei calcari con Fusulina della valle del Fiume Sosio, 
Palermo 1887—1889. 

**) Suess und v. M o j s i s o v i c s , Stud. üb. d. Glied, d. Trias- u. Jurabild, in d. östl. Alp. 
I L Die Gebirgsgr. d. Osterhornes. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst, 1868, Heft 2, p. 197.) — 
N e u m a y r , Ueber unvermittelt auftret. Cephalopodentypen im Jura Mittel-Buropas. (Jahrb. 
d. geol. Reichsanst., 1878, p. 64.) 

***) Die Zlambach-Schichten oder ein Theil der so benannten Bildungen werden übrigens, 
was ich zur Ergänzung des Seite 186 unten Bemerkten nachtragen möchte , neuerdings von 
einigen Autoren für rhätisch angesehen (Skuphos , l .c . ,p . 178); vergl. auch v. M o j s i s o v i c s , 
Sitzungsbor. d. k. k. Akad. d. Wiss. Wien, 150. Bd., I , 1892, p. 775 und 776, wo sie in die 
obere Abtheilung der juvavischen Stufe als heteropische Einlagerung der Hallstätter Kalke 
gestellt werden. 

Inhalts-TJebersiclit 
s i ehe das I n h a l t s - V e r z e i c h n i s s des g a n z e n H e f t e s . 
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